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  An einem kühlen Samstag im Dezember, kurz nachdem die Lakers einen Halbzeitrückstand von sechzehn Punkten aufgeholt und New Jersey geschlagen hatten, wurde ich von einem Mörder angerufen.


  Ich hatte mir seit dem College kein Basketballspiel mehr angesehen und wieder damit begonnen, weil ich meine Fertigkeiten im Freizeitbereich ausbauen wollte. Meine derzeitige Lebensgefährtin war zu Besuch bei ihrer Großmutter in Connecticut, meine frühere Lebensgefährtin lebte mit ihrem neuen Typ in Seattle - vorübergehend, behauptete sie -, und die Zahl meiner Fälle war zurückgegangen.


  Drei Gutachten fürs Gericht in zwei Monaten: zwei Sorgerechtsstreitigkeiten, die eine relativ harmlos, die andere ein Albtraum, und eine Konsultation im Fall eines fünfzehn Jahre alten Mädchens, das bei einem Autounfall eine Hand verloren hatte. Jetzt waren alle Papiere eingereicht, und ich hatte eine oder zwei Wochen Nichtstun vor mir.


  Ich hatte während des Spiels zwei Flaschen Bier geleert und war kurz davor, auf der Wohnzimmercouch einzunicken. Das unverkennbare Schrillen meines Geschäftsanschlusses weckte mich auf. Normalerweise lasse ich meinen Telefondienst drangehen. Warum ich den Hörer abhob, kann ich immer noch nicht sagen.


  »Dr. Delaware?«


  Ich erkannte seine Stimme nicht. Acht Jahre waren vergangen.


  »Am Apparat. Wer ist da?«


  »Rand.«


  Jetzt erinnerte ich mich. Die gleiche undeutliche Stimme, jetzt im tieferen Bariton eines Mannes. Inzwischen wäre er ein Mann. Ein ziemlich eigenartiger Mann.


  »Von wo rufen Sie an, Rand?«


  »Ich bin draußen.«


  »Raus aus der C.Y.A.?«


  »Ich, äh … yeah, ich bin fertig.«


  Als wäre es ein Lehrgang gewesen. Vielleicht war es das auch. »Seit wann?«


  »Seit zwei Wochen.«


  Was sollte ich sagen? Herzlichen Glückwunsch? Gott helfe uns?


  »Was haben Sie vor, Rand?«


  »Könnte ich, äh, mit Ihnen reden?«


  »Fangen Sie an.«


  »Äh, nicht so … mehr so … in echt reden.«


  »Persönlich.«


  »Yeah.«


  Die Wohnzimmerfenster waren dunkel. Achtzehn Uhr fünfundvierzig. »Worüber möchten Sie reden, Rand?«


  »Äh, es würde … ich bin ziemlich...«


  »Was haben Sie vor, Rand?«


  Keine Antwort.


  »Hat es etwas mit Kristal zu tun?«


  »Ye-ah.« Seine Stimme brach und teilte das Wort in zwei Hälften.


  »Von wo rufen Sie an?«, fragte ich.


  »Nicht weit von Ihnen.«


  Meine Adresse stand nicht im Telefonbuch. Woher weißt du, wo ich wohne?


  »Ich komme zu Ihnen, Rand«, sagte ich. »Wo sind Sie?«


  »Äh, ich glaube … in Westwood.«


  »In Westwood Village?«


  »Ich glaube … mal sehen …« Ich hörte ein Klappern, als der Hörer fallen gelassen wurde. Hörer an einer Schnur, Verkehrsgeräusche im Hintergrund. Ein Münztelefon. Er war länger als eine Minute nicht am Apparat.


  »Es heißt Westwood. Da ist dieses große … äh, ein Einkaufszentrum. Mit dieser Brücke darüber.«


  Ein Einkaufszentrum. »Das Westside Pavilion?«


  »Ich glaub schon.«


  Zwei Meilen südlich von Westwood Village. Eine bequeme Entfernung von meinem Haus im Glen. »Wo sind Sie in dem Einkaufszentrum?«


  »Äh, ich bin nicht da drin. Ich kanns auf der anderen Straßenseite sehen. Da ist ein … ich glaub, da steht Pizza. Zwei Z... yeah, Pizza.«


  Acht Jahre, und er konnte kaum lesen. So viel zum Thema Resozialisierung.


  Es dauerte eine Weile, aber ich bekam eine ungefähre Ortsbeschreibung: Westwood Boulevard, direkt im Norden vom Pico, auf der Ostseite der Straße, ein grünweißrotes Schild in der Form eines Stiefels.


  »Ich bin in fünfzehn bis zwanzig Minuten dort, Rand. Gibt es etwas, das Sie mir jetzt sagen möchten?«


  »Äh, ich … können wir uns in dem Pizzalokal treffen?«


  »Haben Sie Hunger?«


  »Ich hab gefrühstückt.«


  »Es ist Zeit zum Abendessen.«


  »Vermutlich.«


  »Also, in zwanzig Minuten.«


  »Okay … danke.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie mir nichts sagen möchten, bevor wir uns sehen?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Egal was.«


  Weitere Verkehrsgeräusche. Die Zeit dehnte sich.


  »Rand?«


  »Ich bin kein schlechter Mensch.«
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  Was mit Kristal Malley passierte, war kein komplizierter Kriminalfall.


  Am Tag nach Weihnachten begleitete die Zweijährige ihre Mutter zum Buy-Rite Plaza in Panorama City. Das Versprechen von einem MEGA-AUSVERKAUF!!! MIT RIESIGEN RABATTEN!!! hatte das schäbige, sich auf dem absteigenden Ast befindliche Einkaufszentrum mit Schnäppchenjägern gefüllt. Teenager in den Winterferien lungerten in der Nähe des Happy Taste Restaurant herum und versammelten sich zwischen den CD-Regalen von Flip Disc Music. Die mit Schwarzlicht beleuchtete Lärmkiste des Galaxy Video Emporium bebte vor Hormonen und Feindseligkeit. Die Luft roch nach karamellisiertem Popcorn, Senf und Körperausdünstungen. Eiskalte Luft fuhr durch die schlecht schließenden Türen der vor kurzem dichtgemachten Schlittschuhhalle.


  Kristal Malley, ein aktives, launisches Kleinkind von fünfundzwanzig Monaten, schaffte es, sich der Aufmerksamkeit und dem Griff ihrer Mutter zu entziehen. Lara Malley behauptete, es wäre nur eine Frage von Sekunden gewesen; sie hätte sich abgewandt, um eine Bluse auf einem Grabbeltisch zu betasten, gefühlt, wie die Hand ihrer Tochter aus ihrer glitt, sich umgedreht, um sie wieder zu packen, und festgestellt, dass sie verschwunden war. Sie hätte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Käuferscharen gebahnt und nach Kristal gesucht, ihren Namen gerufen. Ihren Namen geschrien.


  Der Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums traf ein; zwei sechzig Jahre alte Männer ohne Polizeierfahrung. Als sie Lara Malley baten, sich zu beruhigen, damit sie eine Chance hatten zu erfahren, was passiert war, schrie sie nur noch lauter und schlug einem von ihnen gegen die Schulter. Die Sicherheitsleute bändigten sie und riefen bei der Polizei an.


  Uniformierte Beamte des Reviers im Valley waren vierzehn Minuten später zur Stelle, und man begann, das Einkaufszentrum Laden für Laden zu durchsuchen. Jedes Geschäft wurde genau in Augenschein genommen. Alle Toiletten und Lagerräume wurden inspiziert. Ein Trupp von Eagle Scouts wurde zur Unterstützung herbeigerufen. Hundeführer ließen ihre Spürhunde von der Leine. Sie nahmen den Geruch des kleinen Mädchens in dem Laden wahr, wo ihre Mutter sie verloren hatte. Dann erschnüffelten sich die von tausenden anderer Düfte überwältigten Hunde ihren Weg bis zum Ausgang auf der Ostseite des Einkaufszentrums und quälten sich mühselig weiter.


  Die Durchsuchung dauerte sechs Stunden. Polizisten sprachen mit jedem, der das Einkaufszentrum verließ. Niemand hatte Kristal gesehen. Es wurde Nacht. Buy-Rite Plaza schloss seine Pforten. Zwei Detectives aus dem Valley blieben zurück und sahen sich die Videobänder des Sicherheitsdienstes an.


  Alle vier vom Wachdienst eingesetzten Kameras waren veraltet und nicht sonderlich gut in Schuss, und die Schwarzweißfilme waren verschwommen und unterbelichtet, minutenlang ohne erkennbares Bild.


  Die Detectives konzentrierten sich auf den Zeitraum unmittelbar im Anschluss an Kristal Malleys gemeldetes Verschwinden. Selbst das war nicht einfach; die Digitalanzeige der Maschinen unterschied sich um zwischen drei und fünf Stunden von der tatsächlichen Zeit. Endlich hatte man die richtigen Bilder ausfindig gemacht.


  Und da war es.


  Eine Totale einer winzigen Gestalt, die zwischen zwei Männern baumelte. Kristal Malley hatte eine Trainingshose getragen, und das tat die Gestalt auch. Kleine Beinchen traten um sich.


  Drei Gestalten verließen das Einkaufszentrum auf der Ostseite. Mehr war nicht zu sehen; auf dem Parkplatz waren keine Überwachungskameras im Einsatz.


  Das Videoband wurde mehrfach abgespielt, und die Detectives hielten nach Details Ausschau. Der größere Entführer trug ein T-Shirt in einer hellen Farbe, eine Jeans und helle Schuhe, vermutlich Sneakers. Kurze, dunkle Haare. Soweit die Detectives erkennen konnten, schien er kräftig gebaut zu sein.


  Keine Gesichtszüge. Die hoch oben in einer Ecke angebrachte Kamera nahm hereinkommende Kunden von vorn auf, aber nur eine Rückenansicht von denen, die hinausgingen.


  Der zweite Mann war kleiner und dünner als sein Begleiter und hatte längere Haare, die blond zu sein schienen. Er trug ein dunkles T-Shirt, eine Jeans und Turnschuhe.


  Sue Kramer sagte: »Für mich sehen sie wie Kids aus.«


  »Für mich auch«, sagte Fernie Reyes.


  Sie sahen sich das Band immer wieder an. Für einen Moment hatte sich Kristal Malley im Griff ihrer Entführer gewunden, und die Kamera hatte 2,3 Sekunden lang ihr Gesicht erwischt.


  So weit entfernt und so wenig Tiefenschärfe, dass sie nur ein winziges, bleiches Oval aufgezeichnet hatte. Detective II Sue Kramer, die die Ermittlungen leitete, hatte gesagt: »Sieh dir die Körpersprache an. Sie wehrt sich.«


  »Und niemand nimmt es zur Kenntnis«, sagte ihr Partner Fernando Reyes und zeigte auf die Menschen, die in das Einkaufszentrum hinein- und aus ihm herausströmten. Die Leute trieben um das kleine Mädchen herum, als wäre sie ein Stück Treibgut in einem Jachthafen.


  »Wahrscheinlich haben alle angenommen, dass sie herumalbern«, sagte Kramer. »Herr im Himmel.«


  Lara Malley hatte sich das Band bereits unter Tränen und hyperventilierend angesehen, und sie erkannte die beiden Entführer nicht.


  »Wie soll das gehen?«, jammerte sie. »Selbst wenn ich sie kennen würde, sie sind zu weit weg.«


  Kramer und Reyes spielten ihr es noch mal vor. Und noch einmal. Noch sechs Mal. Nach jeder Wiederholung schüttelte sie langsamer den Kopf. Als ein uniformierter Polizist den Raum des Sicherheitsdienstes betrat und verkündete: »Der Vater ist hier«, war die arme Frau fast gelähmt vor Angst.


  Weil die Detectives vermuteten, dass die Spielhalle für Kids die große Attraktion des Einkaufszentrums darstellte, holten sie den Inhaber des Video Emporium und die beiden Angestellten, die die Aufsicht hatten, Brüder namens Lance und Preston Kukach, Highschool-Abbrecher mit Akne im Gesicht, die höchstens Anfang zwanzig waren.


  Der Inhaber sagte nach einer Sekunde: »Das Band ist Scheiße, aber das ist Troy.« Er war ein fünfzig Jahre alter Ingenieur namens Al Nussbaum, der an der Caltech studiert und innerhalb von drei Jahren durch das Vermieten von Spielautomaten mehr Geld verdient hatte als während eines Jahrzehnts in den Jet Propulsion Labs. An dem Tag hatte er seine eigenen Kinder mit zum Reiten genommen und war später reingekommen, um die Einnahmen zu kontrollieren.


  »Wer ist Troy?«, fragte Sue Kramer.


  Nussbaum zeigte auf den kleineren Jungen in dem dunklen T-Shirt. »Er kommt die ganze Zeit und trägt immer dieses Teil. Es ist ein Harley-Shirt, erkennen Sie das Logo hier?«


  Er tippte mit dem Finger auf den Rücken des T-Shirts. Für Kramer und Reyes war das angebliche geflügelte Markenzeichen ein schwacher grauer Fleck.


  »Wie heißt Troy mit Nachnamen?«, fragte Kramer.


  »Weiß ich nicht, aber er ist Stammkunde.« Nussbaum wandte sich an Lance und Preston. Die Brüder nickten.


  »Was ist er für ein Typ, Jungs?«, fragte Fernie Reyes.


  »Ein Arschloch«, antwortete Lance.


  »Ich hab ihn mal erwischt, wie er Kleingeld klauen wollte«, sagte Preston. »Er hat sich über die Theke gelehnt, während ich dasaß, und sich eine Rolle geschnappt. Als ich sie ihm weggenommen hab, wollte er mir eine verpassen, aber ich hab ihm in den Arsch getreten.«


  »Und du hast ihn wiederkommen lassen?«, fragte Nussbaum.


  Der junge Mann bekam einen roten Kopf.


  »Wir haben eine Regel«, sagte Nussbaum zu den Detectives. »Wer klaut, ist draußen. Außerdem hat er dich zu schlagen versucht!«


  Preston Kukach starrte zu Boden.


  »Wer ist der andere?«, fragte Sue Kramer und zeigte auf den größeren Jungen.


  Preston hielt den Kopf gesenkt.


  »Falls du es weißt, spucks aus«, forderte Al Nussbaum ihn auf.


  »Weiß nicht, wie er heißt. Er ist nur manchmal hier und spielt nie.«


  »Was tut er dann?«, fragte Sue Kramer.


  »Er hängt rum.«


  »Mit wem?«


  »Mit Troy.«


  »Immer mit Troy?«


  »Yeah.«


  »Troy spielt, und der hier hängt rum.«


  »Yeah.«


  Al Nussbaum sagte: »Warum machen Sie sich jetzt nicht auf die Suche nach ihnen, wo Sie wissen, wer sie sind, und finden das Mädchen?«


  Reyes wandte sich an die Brüder. »Worin besteht sein Rumhängen?«


  »Er steht dabei, während Troy spielt«, sagte Lance.


  »Hat er schon mal was zu stehlen versucht?«


  Die Kukach-Brüder schüttelten den Kopf.


  »Habt ihr schon mal einen von den beiden mit kleinen Kindern gesehen?«


  »Nee«, sagte Lance.


  »Noch nie«, sagte Preston.


  »Was könnt ihr uns sonst noch über sie erzählen?«, fragte Reyes.


  Achselzucken.


  »Irgendetwas, Jungs. Die Sache ist ernst.«


  »Spuckt es aus«, sagte Al Nussbaum.


  Lance sagte: »Ich weiß nicht, aber vielleicht wohnen sie hier in der Nähe.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Sue Kramer.


  »Weil ich gesehen hab, wie sie raus auf den Parkplatz und weiter bis auf die Straße gegangen sind. Niemand hat sie mit dem Wagen abgeholt, verstehen Sie?«


  »Durch welchen Ausgang sind sie rausgegangen?«


  »Durch den, der auf den Parkplatz führt.«


  »Drei Ausgänge führen auf den Parkplatz, Lance«, sagte Al Nussbaum.


  »Der neben den Müllcontainern«, sagte Lance.


  Fernie Reyes warf seiner Kollegin einen Blick zu und ging.


  In den Müllcontainern draußen neben dem Ausgang an der Ostseite befand sich keine Leiche.


  Fünf weitere Stunden Klinkenputzen in der Nachbarschaft führten schließlich zur Identifizierung der zwei Jungen. Beide wohnten in einer Siedlung mit Sozialwohnungen, die wie eine Narbe auf der anderen Seite des Parks saß, der parallel zur Rückseite des Einkaufszentrums verlief. Zweihundert schludrig gebaute, mit Bundesmitteln finanzierte Dreizimmerwohnungen, verteilt auf eine Vierergruppe dreistöckiger Häuser, umgeben von einem Maschendrahtzaun, in den Dutzende von Löchern geschnitten waren. Eine schäbige, gefängnisähnliche Siedlung, die bei den Streifenbeamten des Viertels einen gewissen Ruf genoss - 415 City nannten sie sie, nach dem Strafrechtsparagraphen für Ruhestörung.


  Der Hausverwalter von Gebäude Nr. 4 sah das Videoband eine Sekunde und zeigte auf den kleineren Jungen. »Troy Turner. Ihr seid früher schon seinetwegen hierhergekommen. Genauer gesagt, letzte Woche.«


  »Tatsächlich«, sagte Sue Kramer.


  »Yeah. Er hat seine Mutter mit einem Porzellanteller geschlagen, hat ihr eine Gesichtshälfte aufgerissen.« Der Hausverwalter massierte seine unrasierte Wange. »Davor hat er einigen kleinen Kindern Angst eingejagt.«


  »Wie hat er ihnen Angst eingejagt?«


  »Indem er sie gepackt und rumgeschubst hat, ihnen mit einem Messer vor der Nase rumgewedelt hat. Ihr hättet ihn längst einsperren sollen. Was hat er jetzt angestellt?«


  »Wer ist der Größere?«, fragte Reyes.


  »Randolph Duchay. Ein bisschen zurückgeblieben, aber er macht keine Probleme. Falls er was angestellt hat, liegts wahrscheinlich an Troy.«


  »Wie alt sind sie?«, fragte Fernie Reyes.


  »Mal sehen«, sagte der Hausverwalter. »Troy ist zwölf, glaub ich. Dann ist der andere vielleicht dreizehn.«
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  Die Detectives fanden die Jungen im Park.


  Sie saßen im Dunkeln auf zwei Schaukeln und rauchten, die brennenden Enden ihrer Zigaretten orangefarbene Glühwürmchen. Sue Kramer konnte das Bier aus einer Entfernung von einigen Metern riechen. Während sie und Reyes näher kamen, warf Rand Duchay seine Dose Bud ins Gras, aber der Kleinere, Troy Turner, versuchte nicht mal, seine zu verbergen.


  Er nahm einen großen Schluck, als sie ihm direkt gegenüberstand. Starrte sie mit den kältesten Leck-mich-Augen an, die sie seit langem gesehen hatte.


  Wenn man von den Augen absah, war er ein erstaunlich kleiner, schwach aussehender Junge mit dünnen Ärmchen und einem blassen dreieckigen Gesicht unter einem Wust ungepflegter, schmutzig blonder Haare. Er hatte seinen Kopf an den Seiten glatt rasiert, was die buschigen Haare oben nur noch wilder wirken ließ. Der Hausverwalter hatte gesagt, er wäre zwölf; er hätte für jünger durchgehen können.


  Randolph Duchay war ziemlich groß und breitschultrig und hatte wellige, kurze braune Haare und ein verschwollenes Gesicht mit dicken Lippen, das von entzündeten Pickeln heimgesucht wurde. Auf seinen Armen traten bereits Adern hervor, und es waren deutlich Muskeln zu erkennen. Ihn hätte Sue auf fünfzehn oder sechzehn geschätzt.


  Er war groß und verängstigt. Im Licht von Sues Taschenlampe war seine Angst sofort zu erkennen, der Schweiß auf seiner Stirn und seiner Nase. Ein Tropfen löste sich von seinem verpickelten Kinn. Er blinzelte nervös.


  Sie ging direkt auf ihn zu und hielt ihm einen Finger vors Gesicht. »Wo ist Kristal Malley?«


  Randolph Duchay schüttelte den Kopf. Fing an zu weinen.


  »Wo ist sie?«, fragte sie in scharfem Ton.


  Die Schultern des Jungen hoben und senkten sich wieder. Er machte die Augen zu und begann zu schaukeln.


  Sie zog ihn auf die Füße. Fernie machte es mit Troy Turner genauso, stellte ihm die gleiche Frage.


  Turner reagierte mit völliger Passivität darauf, dass er durchsucht wurde. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie eine Spanplatte.


  Sue übte Druck auf Duchays Arm aus. Der Bizeps des Jungen war steinhart; falls er Widerstand leistete, wäre er ein ernst zu nehmender Gegner. Ihre Pistole war in ihrem Hüftholster, außer Reichweite. »Wo zum Teufel ist sie, Randy?«


  »Rand«, sagte Troy Turner. »Er ist kein Randy.«


  »Wo ist Kristal, Rand?«


  Keine Reaktion. Sie drückte fester zu, grub ihre Nägel in seinen Arm. Duchay ächzte und zeigte nach links. An den Schaukeln vorbei und quer über den Spielplatz zu zwei öffentlichen Toiletten aus Schlackensteinen.


  »Ist sie auf dem Klo?«, fragte Fernie Reyes.


  Rand Duchay schüttelte den Kopf.


  »Wo ist sie?«, knurrte Sue. »Sags mir - jetzt.«


  Duchay zeigte in dieselbe Richtung.


  Aber er schaute woandershin. Rechts neben die Toiletten. Auf die Südseite des Schlackensteinklotzes, wo eine Ecke aus dunklem Metall hervorragte.


  Die Müllcontainer des Parks. Oh Gott.


  Sie legte Duchay Handschellen an und setzte ihn hinten in den Crown Victoria. Lief hin, um nachzusehen. Als sie zurückkam, trug Troy ebenfalls Handschellen. Saß neben seinem Kumpel, immer noch ungerührt.


  Fernie wartete neben dem Wagen. Als er sie sah, zog er fragend eine Augenbraue hoch.


  Sue schüttelte den Kopf.


  Er rief den Gerichtsmediziner an.


  Die Jungen hatten nicht den Versuch unternommen, sie zu verstecken. Kristals Leiche lag oben auf den Parkabfällen der letzten fünf Tage, völlig bekleidet, bis auf einen Schuh. Die weiße Socke war an den Zehen schmutzig. Der Hals des Mädchens war gebrochen wie der einer weggeworfenen Puppe. Sue vermutete - hoffte - angesichts des zarten Halses, dass sie sofort tot gewesen war. Mehrere Tage später bestätigte der Gerichtsmediziner ihre Vermutung: einige gebrochene Halswirbel, eine zerquetschte Luftröhre, gleichzeitig auftretende Gehirnblutung. Die Leiche wies außerdem zwei Dutzend Prellungen und innere Verletzungen auf, die als Todesursache hätten infrage kommen können. Keine Anhaltspunkte für sexuellen Missbrauch.


  »Spielt das wirklich eine Rolle?«, sagte Banerjee, der Pathologe, der die Obduktion vorgenommen hatte. Normalerweise war er ein harter Bursche. Als er Sue und Fernie Bericht erstattete, sah er niedergeschlagen und alt aus.


  Sie steckten Rand-nicht-Randy Duchay in eine Arrestzelle im Revier, wo er sich hinhockte, regungslos und schweigsam. Er hatte aufgehört zu weinen, und seine Augen waren glasig und machten den Eindruck, als wäre er in einer Art Trance. Seine Zelle stank. Sue hatte diesen animalischen Geruch schon oft wahrgenommen. Angst, Schuld, Hormone, was auch immer.


  Troy Turners Zelle roch schwach nach Bier. Die von den Detectives gefundenen Dosen ließen darauf schließen, dass jeder Junge drei Buds getrunken hatte. Bei Troys Körpergewicht keine unbeträchtliche Menge, aber er war kein bisschen angesäuselt. Seine Augen waren trocken, er war ruhig. Die Fahrt zum Revier verbrachte er damit, aus dem Fenster zu sehen, während der zivile Einsatzwagen durch die dunklen Straßen des Valley fuhr. Als wäre er auf einer Exkursion.


  Als Sue ihn fragte, ob es irgendetwas gäbe, das er sagen wollte, stieß er einen seltsamen kleinen Grunzlaut aus.


  Der Ton eines mürrischen alten Mannes - verärgert. Als wenn sie seine Pläne vermasselt hätten.


  »Was war das, Troy?«


  Seine Augen wurden zu Schlitzen. Sue hatte zwei Kinder, darunter einen zwölfjährigen Sohn. Turner brachte sie völlig aus der Fassung. Sie zwang sich, ihn so lange anzustarren, bis er den Blick abwandte und ein weiteres Grunzen ausstieß.


  »Ist irgendwas, Troy?«


  »Yeah.«


  »Was?«


  »Kann ichne Fluppe haben?«


  Beide Jungen waren dreizehn, wie sich herausstellte, und Troy war der Ältere, in einem Monat würde er vierzehn werden. Keiner von beiden hatte Kristal Malley gekannt. In den Zeitungen stand, den beiden wäre das Kleingeld ausgegangen; als sie die Spielhalle verließen, sahen sie das kleine Mädchen, das sich offenbar verlaufen hatte, durch das Einkaufszentrum wandern. Sie beschlossen, es wäre »cool«, ein bisschen »herumzualbern«, gaben Kristal alte Süßigkeiten aus Rands dreckiger Hosentasche, und sie kam freiwillig mit ihnen.


  Trotz gegenteiliger Beweislage würzten Andeutungen sexuellen Missbrauchs die Artikel in den Lokalzeitungen. Die Geschichte wurde von der überregionalen Presse und den Nachrichtendiensten übernommen, die zum Reißerischen neigten und ihre internationale Klientel mit Sensationen fütterten.


  Das rief den üblichen Schwarm von Fernsehschwaflern, mediengeilen Intellektuellen und anderen Zuhältern des Elends auf den Plan, die sich aufspielten ohne Ende.


  Die offensichtliche Ursache einer solchen Ungeheuerlichkeit war: Armut, galoppierender gesellschaftlicher Zusammenbruch, Gewaltdarstellung in den Medien, Junkfood und schlechte Ernährung, die Zersetzung familiärer Werte, Gottlosigkeit, die Unfähigkeit der Religionsgemeinschaften, die Bedürfnisse der Unterschicht zu befriedigen, das Fehlen einer moralischen Schulausbildung, unentschuldigtes Fehlen in der Schule, unzureichende Bereitstellung staatlicher Mittel für Sozialprogramme, ein Zuviel an staatlicher Kontrolle über das Leben der Bürgerschaft.


  Ein Genie, ein von der Ford Foundation gesponserter Experte, versuchte das Verbrechen in einen Zusammenhang mit dem Weihnachtsschlussverkauf zu bringen - ein bösartiger Materialismus habe zu Frustration und diese wiederum zu Mord geführt. »Erwerbsmäßige Wut« hatte er das Phänomen getauft. Die gleiche Sache passierte jeden Tag in den Favelas von Brasilien.


  »Kauf bis zum Halsumdrehen«, hatte Milo das seinerzeit kommentiert. »Was für ein Arschloch.« Wir hatten den Fall nicht oft erörtert, und wenn, dann hatte ich die meiste Zeit geredet. Er hat hunderte von Morden aufgeklärt, aber dieser machte ihm zu schaffen.


  Der Medienlärm dauerte eine Weile. Währenddessen begann in der Hall of Justice die juristische Mühle zu mahlen, verstohlen und grau. Die Jungen wurden im Hochsicherheitstrakt des County-Gefängnisses untergebracht. Da sie beide zu jung waren, um die Voraussetzungen für eine Anhörung nach Paragraph 707 zu erfüllen, bei der entschieden worden wäre, ob sie sich als Erwachsene zu verantworten hätten, nahmen die meisten Experten an, dass ihnen der Prozess vor dem Jugendgericht gemacht würde.


  Das Büro des Bezirksstaatsanwalts stellte unter Verweis auf die Brutalität des Verbrechens einen besonderen Antrag, den Fall an den Superior Court zu verweisen. Die vom Gericht bestellten Pflichtverteidiger Troy Turners und Randolph Duchays legten gegen diesen Antrag scharfen Protest ein. Zwei weitere Tage nahmen sich mehrere Leitartikel dieses Themas an. Dann eine Pause, während neue Anträge formuliert wurden und man einen Richter für die Verhandlung bestimmte.


  Jugendrichter Thomas A. Laskin III. - ein früherer Bezirksstaatsanwalt mit Erfahrungen in der Strafverfolgung von Bandenmitgliedern - stand in dem Ruf, jemand zu sein, der hart durchgriff. In Gerichtskreisen waren Andeutungen zu vernehmen, dass die Sache interessant werden würde.


  Der Anruf kam drei Wochen nach dem Mord.


  »Dr. Alex Delaware? Tom Laskin. Wir sind uns nie begegnet, aber Richter Bonnaccio sagt, Sie wären der Richtige für den Job.«


  Peter Bonnaccio war seit einigen Jahren Vorsitzender Richter am Familiengericht des Superior Court, und ich hatte vor ihm als Zeuge ausgesagt. Zunächst hatte er mir nicht besonders gut gefallen, weil ich seine Sorgerechtsentscheidungen für vorschnell und oberflächlich hielt. Ich hatte mich geirrt. Er redete hastig, machte Witze und war manchmal unangemessen, aber seine Entscheidungen waren gut durchdacht, und er hatte öfter Recht als Unrecht.


  »Um welchen Job geht es, Euer Ehren?«, fragte ich.


  »Tom. Ich bin der Glückliche, dem man den Mord an Kristal Malley übergeben hat, und ich brauche eine psychologische Beurteilung der Angeklagten. Die entscheidende Frage ist offensichtlich, ob es ausreichend geistige Fähigkeiten und den Vorsatz vor und während des Begehens des Verbrechens gab, damit die Angeklagten die Voraussetzungen für die volle Schuldfähigkeit eines Erwachsenen erfüllen. Der Bezirksstaatsanwalt hat sich auf neues Gebiet vorgewagt, aber meines Erachtens ist das Mindestalter von sechzehn Jahren für eine 707er-Anhörung nicht unantastbar. Frage Nummer zwei - und die ist im gleichen Maß persönlich wie amtlich: Ich würde gern wissen, was in ihnen vorgeht. Ich habe selber drei Kinder, und diese Sache ergibt für mich keinen Sinn.«


  »Es ist ein schwieriger Fall«, pflichtete ich ihm bei. »Leider kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin nicht der Richtige für den Job.«


  »Warum nicht?«


  »Psychologische Tests können erkennen lassen, wie jemand in der Gegenwart intellektuell und emotional funktioniert, aber sie sagen nichts über einen Geisteszustand in der Vergangenheit aus. Darüber hinaus sind sie entwickelt worden, um Dinge wie Begabung und Lernbehinderung zu messen, nicht das Verhalten von Mördern, und in der Frage, was in diesen Jungen vorgeht, ist meine Ausbildung noch weniger hilfreich. Wir sind gut darin, Regeln über menschliches Verhalten zu kreieren, aber miserabel, wenn es darum geht, Ausnahmen zu verstehen.«


  »Wir haben es hier mit bizarrem Verhalten zu tun«, sagte Laskin. »Ist das nicht Ihr Spezialgebiet?«


  »Ich habe mir Meinungen gebildet, aber sie sind nicht mehr als das - meine persönliche Perspektive.«


  »Alles, was ich wissen möchte: Haben sie wie Kinder gedacht oder wie Erwachsene?«


  »Es gibt nichts wissenschaftlich Eindeutiges, was ich dazu sagen könnte. Wenn andere Seelenklempner Ihnen was anderes erzählen, lügen sie.«


  Er lachte. »Pete Bonnaccio hat mir gesagt, dass das Gespräch so verlaufen würde. Und das ist genau der Grund, warum ich Sie angerufen habe. Alles, was ich in diesem Fall unternehme, wird unters Mikroskop gelegt werden. Was ich gar nicht brauche, ist eine dieser üblichen Expertenhuren, die das Ganze in einen Zirkus verwandelt. Ich hab mich nicht auf Petes Wort verlassen, dass Sie unvoreingenommen sind, und hab mit einigen anderen Richtern und ein paar Cops gesprochen. Selbst Leute, die Sie für eine unglaubliche Nervensäge halten, geben zu, dass Sie nicht doktrinär sind. Was ich hier brauche, ist ein aufgeschlossener Kopf. Aber nicht so aufgeschlossen, dass Ihr Gehirn rausfällt.«


  »Sind Sie aufgeschlossen?«, fragte ich.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Haben Sie sich wirklich noch nicht entschieden?«


  Ich hörte ihn atmen. Zunächst rasch, dann langsamer, als zwänge er sich zu Gelassenheit. »Nein, ich habe mich noch nicht entschieden, Dr. Delaware. Ich hab mir nur die Fotos von der Obduktion angesehen. Und ich bin auch im Gefängnis gewesen und hab mir die Angeklagten angesehen. In Gefängnisklamotten und mit geschnittenen Haaren sahen sie selber so aus, als wären sie gekidnappt worden. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Ich weiß, aber -«


  »Schluss mit dem Scheiß, Dr. Delaware. Ich hab grundsolide Bürger, die lautstark Vergeltung fordern, und die ACLU und ihre Kumpel, die daraus politisches Kapital schlagen wollen. Es läuft auf Folgendes hinaus: Ich werde die Daten auswerten und meine Entscheidung treffen. Aber ich muss sicher sein können, dass ich die besten Informationen bekomme. Falls Sie die Jungen nicht untersuchen, wird es ein anderer machen - wahrscheinlich eine von den Huren. Wenn Sie sich aus Ihrer Verantwortung stehlen wollen, schön. Und wenn das nächste Mal etwas Schlimmes passiert, sagen Sie sich einfach, Sie haben Ihr Bestes getan.«


  »Beeindruckender Schuldtrip.«


  »Hey«, sagte er lachend. »Alles, was funktioniert. Wie wärs also? Reden Sie mit ihnen, testen Sie sie, machen Sie, was zum Teufel Sie wollen, und erstatten Sie mir persönlich Bericht.«


  »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«


  »Denken Sie nicht zu lange nach. Okay, schon entschieden?«


  »Damit wir uns nicht missverstehen«, sagte ich. »Ich könnte am Ende ohne eine Empfehlung in der Frage Jugendstrafrecht ja oder nein dastehen.«


  »Damit befasse ich mich, falls es dazu kommt.«


  »Ich muss uneingeschränkten Zugang haben«, sagte ich. »Und keinen Zeitdruck.«


  »Ja zum Ersten, nein zum Zweiten. Ich muss innerhalb von dreißig Tagen eine Entscheidung fällen. Ich kann das auf fünfundvierzig Tage ausdehnen, vielleicht auf sechzig, aber wenn ich nicht in einem angemessenen zeitlichen Rahmen handle, bin ich allen möglichen Revisionsgründen ausgesetzt. Sind Sie dabei?«


  »Okay«, sagte ich.


  »Wie hoch ist Ihr Honorar?«


  Ich sagte es ihm.


  »Happig«, sagte er, »aber nicht überzogen. Schicken Sie die Rechnung direkt an mich. Vielleicht werden Sie sogar nach einer vernünftigen Frist bezahlt.«


  »Das ist ein tröstlicher Gedanke.«


  »Das ist der ganze Trost, den Sie in dieser Sache bekommen werden.«


  4


  Der Sozialdienst hatte die Familien der Jungen in Augenschein genommen, bevor sie sie in den Sozialwohnungen unterbrachten. Ich musste die Unterlagen mit einer Strafandrohung anfordern, aber ich bekam sie.


  Troy Turner jun. wohnte bei seiner Mutter, einer achtundzwanzig Jahre alten Alkoholikerin und Kokainsüchtigen namens Jane Hannabee. Sie hatte den größten Teil ihres Erwachsenenlebens mit Entziehungskuren und Resozialisierungsmaßnahmen verbracht und war als Teenager zwei Jahre in der staatlichen Nervenheilanstalt in Camarillo gewesen. Ihre Diagnosen reichten von manischer Depressivität über narzisstische Persönlichkeitsstörung bis hin zu schizoider Affektivitätsambivalenz. Was hieß, dass niemand sie wirklich verstand. Während ihrer Behandlungsversuche war Troy zu ihren Eltern nach San Diego geschickt worden. Troys Großvater, ein pensionierter Sergeant der US Army, hatte das ungehörige Benehmen des Jungen untragbar gefunden. Er war seit sieben Jahren tot, seine Frau seit sechs.


  Ein Gewohnheitsverbrecher und notorischer Suchtkranker namens Troy Wayne Turner war angeblich der Vater des Jungen. Jane Hannabee behauptete, dass sie im Alter von fünfzehn Jahren mit dem Neununddreißigjährigen einen Brocken Crack und ein Bett in einem Motel in San Fernando geteilt hätte. Turner hatte sich kurz zuvor auf Bankraub verlegt, um seinen Drogenkonsum zu finanzieren, und war nach seiner Romanze mit Hannabee auf der Flucht aus einer Bank of America in Covina festgenommen worden. Nach seiner Verurteilung zu zehn Jahren in San Quentin war er drei Jahre später einer Leberkrankheit erlegen, ohne seinen Sohn je kennen gelernt oder anerkannt zu haben.


  Kurz nach der Verhaftung ihres Sohnes hatte Jane Hannabee 415 City mit unbekanntem Ziel verlassen.


  Rand Duchays Eltern waren Fernfahrer gewesen, die im Winter auf dem Grapevine bei einer Massenkarambolage mit dreißig Fahrzeugen den Tod gefunden hatten. Zum Zeitpunkt des Unfalls hatte der sechs Monate alte Rand, eingewickelt in eine Decke, im Stauraum hinter dem Fahrersitz des Lastwagens gelegen. Er hatte ohne eine offenkundige Verletzung überlebt und war seitdem von seinen Großeltern betreut worden, Elmer und Margaret Sieff, ungebildeten Menschen, die als Farmer und mit einer Reihe kleiner Geschäfte gescheitert waren. Elmer Sieff starb, als Rand vier war, und Margaret, die an Diabetes und Kreislaufproblemen litt, zog in eine der Sozialwohnungen, als ihr das Geld ausging. Nach Ansicht der Sozialarbeiter hatte sie alles getan, was in ihren Kräften stand.


  Soweit ich es beurteilen konnte, hatte keiner der beiden Jungen viel Zeit in der Schule verbracht, und das war niemandem aufgefallen.


  Ich reichte meinen Antrag auf Besuchsgenehmigung ein, und die beiden Ankläger, die den Fall für den Bezirksstaatsanwalt vertraten, verlangten vorab eine Besprechung. Die beiden Pflichtverteidiger der Jungen ebenfalls. Ich brauchte weder von der einen noch von der anderen Seite Instruktionen und weigerte mich. Als alle Anwälte protestierten, schaltete ich Richter Laskin ein. Einen Tag später hatte ich die Genehmigung, das Gefängnis zu betreten.


  Ich war früher schon im County-Gefängnis gewesen und an die Trostlosigkeit, das Warten, die Tore, die Formulare gewöhnt. Die zusammengekniffenen Augen der berufsmäßig misstrauischen Deputy Sheriffs, die mich in der Sicherheitsschleuse untersuchten. Ich kannte auch den Hochsicherheitstrakt, weil ich dort vor Jahren einen Patienten besucht hatte. Ein weiterer Junge, der am Abgrund entlanggetaumelt war. Als ich von einem Deputy begleitet durch den Korridor ging, drangen Stöhnen und Gekicher aus entlegenen Zellen bis zu uns, und die Luft roch nach Exkrementen und Desinfektionsmitteln. Die Welt änderte sich ja vielleicht, aber dieser Ort nicht.


  Die psychologischen Untersuchungen sollten in alphabetischer Reihenfolge vorgenommen werden: zuerst Randolph Duchay. Er lag zusammengerollt auf einer Pritsche in seiner Zelle, scheinbar schlafend. Ich gab dem Deputy durch eine Handbewegung zu verstehen, er möge einen Moment warten, und nahm mir ein paar Sekunden zur Beobachtung.


  Er war groß für sein Alter, aber in dem kalten, schmucklosen, vanillesoßengelben Raum sah er unscheinbar aus.


  Die Zelle war ausgestattet mit einem Waschbecken, einem Stuhl, einer Toilette ohne Deckel, einem Bord für persönliche Gegenstände, das leer war. In den Wochen, die er hinter Gittern verbracht hatte, war er blass geworden, er hatte rußfarbene Halbmonde unter den Augen, aufgesprungene Lippen und ein schlaffes Gesicht, das von einer heftigen Akne heimgesucht wurde. Seine Haare waren kurz geschnitten. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, dass die Pickel auch vor seinem Haaransatz nicht Halt machten.


  Ich bedeutete dem Deputy, dass ich fertig sei, und er öffnete die Zelle. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, schaute der Junge auf. Trübe braune Augen nahmen mich kaum richtig wahr, bevor sie wieder zufielen.


  Der Deputy sagte: »Ich komme jede Viertelstunde vorbei. Wenn Sie mich früher brauchen, rufen Sie.«


  Ich dankte ihm, stellte meine Aktentasche ab und setzte mich auf den Stuhl. Als der Deputy ging, sagte ich: »Hallo, Rand. Ich bin Dr. Delaware.«


  »Hlo.« Eine heisere, schwerfällige Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. Er hustete. Blinzelte mehrfach. Blieb liegen.


  »Bist du erkältet?«, fragte ich.


  Kopfschütteln.


  »Wie behandelt man dich hier?«


  Keine Reaktion, dann setzte er sich halb auf, aber immer noch so zusammengesunken, dass sein Oberkörper fast parallel zu der Pritsche verlief. Ein großer Rumpf, unverhältnismäßig kurze Beine. Seine Ohren saßen niedrig am Kopf, oben ein wenig breiter, auf seltsame Weise in sich zusammengefaltet. Wurstfinger. Ein Hals, an dem die Sehnen hervortraten. Ein Mund, der sich nie völlig schloss. Seine Schneidezähne waren klein und unregelmäßig. Das Gesamtbild: »weiche Zeichen« - Andeutungen von Abnormität, die nicht für ein bestimmtes Syndrom standen.


  »Ich bin Psychologe, Rand. Weißt du, was das ist?«


  »ne Art Arzt.«


  »Richtig. Weißt du, was für eine Art?«


  »Nee.«


  »Psychologen geben keine Spritzen oder untersuchen deinen Körper.«


  Er zuckte zusammen. Wie jeder andere Insasse war er einer vollständigen ärztlichen Untersuchung unterzogen worden.


  Ich sagte: »Ich befasse mich damit, wie du dich innerlich fühlst.«


  Seine Augen gingen nach oben. Ich berührte meine Stirn. »Was in deinem Kopf vor sich geht.«


  »So was wie ein Klapsdoktor.«


  »Kennst du Klapsdoktoren?«


  »Verrückte Typen.«


  »Klapsdoktoren sind für verrückte Typen.«


  »Hmmh.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Gram.«


  »Deine Großmutter?«


  »Hmmh.«


  »Was hat sie noch über Klapsdoktoren gesagt?«


  »Wenn ich mich nicht richtig benehme, würde sie mich dahin schicken.«


  »Zu einem Klapsdoktor.«


  »Hmmh.«


  »Was heißt ›richtig benehmen‹?«


  »Brav sein.«


  »Wie lange ist es her, dass deine Großmutter das zu dir gesagt hat?«


  Darüber dachte er nach, schien sich richtig darum zu bemühen, es herauszubekommen. Gab auf und starrte auf seine Knie.


  »War das, bevor du ins Gefängnis gekommen bist, oder danach?«


  »Davor.«


  »War deine Großmutter böse auf dich, als sie das gesagt hat?«


  »Glaub schon.«


  »Weshalb war sie böse?«


  Seine picklige Haut wurde rot. »Wegen Sachen.«


  »Sachen«, sagte ich.


  Keine Antwort.


  »Hat Gram dich hier schon besucht?«


  »Glaub schon.«


  »Du glaubst schon?«


  »Yeah.«


  »Wie oft kommt sie denn?«


  »Manchmal.«


  »Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«


  Schweigen.


  »Nichts?«, fragte ich.


  »Sie hat mir Essen gebracht.«


  »Was hat sie dir gebracht?«


  »Oreos«, sagte er. »Sie ist sauer.«


  »Warum?«


  »Weil ich es kaputtgemacht hab.«


  »Was hast du kaputtgemacht?«


  »Alles.«


  »Wie hast du das gemacht?«


  Seine Augenlider flatterten. Fielen zu. »Meine Sünde.«


  »Deine Sünde.«


  »Das kleine Kind umzubringen.« Er legte sich wieder hin, warf einen Arm über die Augen.


  »Hast du ein schlechtes Gewissen deswegen?«, fragte ich.


  Keine Antwort.


  »Weil du das kleine Kind umgebracht hast?«, soufflierte ich.


  Er drehte sich auf die andere Seite, mit dem Gesicht zur Wand.


  »Was hältst du davon, was mit dem kleinen Kind passiert ist, Rand?«


  Mehrere Sekunden vergingen.


  »Rand?«


  »Er hat gelacht.«


  »Wer hat gelacht?«


  »Troy.«


  »Troy hat gelacht.«


  »Hmmh.«


  »Wann?«


  »Als er es geschlagen hat.«


  »Troy hat gelacht, als er Kristal geschlagen hat.«


  Schweigen.


  »Hat Troy sonst noch was mit Kristal gemacht?«


  Fast eine Minute blieb er unbeweglich liegen, dann drehte er sich wieder in meine Richtung. Seine Lider hoben sich zur Hälfte. Er leckte sich die Lippen.


  »Es ist schwer, darüber zu reden«, sagte ich.


  Leichtes Nicken.


  »Was hat Troy sonst noch mit dem kleinen Kind gemacht?«


  Er setzte sich mit den steifen, schwerfälligen Bewegungen eines alten Mannes auf und legte sich in einer Pantomime des Würgens die Hände um den Hals. Es ging über Pantomime hinaus; seine Augen weiteten sich, sein Gesicht wurde puterrot, und seine Zunge trat hervor.


  Ich sagte: »Troy hat das kleine Kind erwürgt.«


  Seine Knöchel wurden weiß, als er fester zudrückte.


  »Das reicht, Rand.«


  Er begann sich hin und her zu wiegen, während seine Finger sich in sein Fleisch gruben. Ich stand auf und lockerte seinen Griff. Er war ein kräftiger Junge; ich musste mich anstrengen. Er keuchte, machte ein würgendes Geräusch und warf sich wieder auf den Rücken. Ich blieb neben ihm stehen, bis sein Atem langsamer ging. Er zog die Knie an die Brust. Druckstellen verfärbten seinen Hals.


  Ich machte mir eine Notiz, die Wärter von der Selbstmordgefahr zu unterrichten. »Mach das nicht noch mal, Rand.«


  »Tut mir leid.«


  »Du hast ein schlechtes Gewissen deswegen, was mit dem kleinen Kind passiert ist.«


  Keine Antwort.


  »Du hast zugesehen, wie Troy das kleine Mädchen gewürgt und geschlagen hat, und wenn du daran denkst, tut es dir richtig leid.«


  Irgendein Radio spuckte eine Hip-Hop-Nummer aus. Von weitem hörte man Schritte, aber niemand kam näher.


  Ich sagte: »Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du Troy zugesehen hast.«


  Er murmelte etwas.


  »Was sagst du da, Rand?«


  Seine Lippen bewegten sich lautlos.


  »Was ist, Rand?«


  Der Deputy, der mich begleitet hatte, schlenderte herbei, überprüfte die Zelle und ging weiter. Noch waren keine fünfzehn Minuten vergangen. Das Wachpersonal legte besondere Sorgfalt an den Tag.


  »Rand?«


  Er sagte: »Ich hab sie auch geschlagen.«


  In der nächsten Woche besuchte ich ihn jeden Tag für zwei einstündige Sitzungen, einmal am Vormittag, einmal am Nachmittag. Anstatt aus sich herauszugehen, regredierte er und weigerte sich, mehr über den Mord preiszugeben. Ein Großteil meiner Zeit war formellen Tests gewidmet. Das klinische Gespräch war eine Herausforderung. An manchen Tagen blieb er entschieden stumm; ich konnte allenfalls mit passiven, einsilbigen Antworten auf Ja-Nein-Fragen rechnen.


  Als ich auf die Entführung zu sprechen kam, schien er verwirrt darüber zu sein, warum er daran teilgenommen hatte, eher verblüfft als entsetzt. Das lag zum Teil daran, dass er die Realität nicht wahrhaben wollte, aber ich vermutete, dass seine geringe Intelligenz ebenfalls eine Rolle spielte. Wenn man die Biographien wirklich gewalttätiger Kinder betrachtet, stößt man oft auf Kopfverletzungen. Ich fragte mich, ob der Autounfall, bei dem seine Eltern gestorben waren, nicht doch irgendwelche nicht offensichtlichen Schäden bei ihm angerichtet hatte.


  Seine Punktzahl beim Wechsler-Test war kein Schock: ein IQ von 79 mit schweren Defiziten in verbaler Argumentation, Sprachbildung, faktischem Wissen und mathematischer Logik.


  Tom Laskin wollte wissen, ob er als Erwachsener gehandelt hatte, als er Kristal Malley umbrachte. Selbst wenn Rand fünfunddreißig gewesen wäre, hätte diese Frage ihre Berechtigung gehabt.


  Der thematische Apperzeptions- und der Rorschach-Test waren ziemlich fruchtlos: Rand war zu deprimiert und intellektuell verkümmert, um sinnvolle Antworten auf die Tafeln zu geben. Sein Peabody-IQ war nicht höher als der mehr sprachlich beeinflusste Wechsler-Wert. Sein Zeichneeinen-Menschen war ein winziges Strichmännchen mit zwei Haarsträhnen, ohne Gliedmaßen und ohne Mund. Meine Bitte, frei zu zeichnen, rief ein ausdrucksloses Starren hervor. Als ich ihm vorschlug, sich selbst und Troy zu zeichnen, widersetzte er sich, indem er so tat, als schliefe er.


  »Dann zeichne einfach irgendwas.«


  Er lag da und atmete durch den Mund. Seine Akne war noch schlimmer geworden. Der Vorschlag, einen Dermatologen hinzuzuziehen, hätte beim Gefängnispersonal für Heiterkeit gesorgt.


  »Rand?«


  »Hmmh.«


  »Zeichne etwas.«


  »Kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  Er verzog den Mund, als täten ihm die Zähne weh. »Kann nicht.«


  »Setz dich hin und tu es trotzdem.« Mein scharfer Ton brachte ihn zum Blinzeln. Er starrte mich an, konnte es aber nicht mehr als ein paar Sekunden durchhalten. Erbärmliche Aufmerksamkeitsspanne. Vielleicht zum Teil sensorische Deprivation infolge des Eingesperrtseins, aber ich vermutete, dass er schon immer Schwierigkeiten gehabt hatte, sich zu konzentrieren.


  Ich reichte ihm Bleistift, Papier und Zeichenbrett. Er saß eine Weile da, legte schließlich das Brett in seinen Schoß und ergriff den Bleistift. Die Spitze erstarrte auf dem Papier.


  »Zeichne«, sagte ich.


  Seine Hand begann träge zu kreisen, sie schwebte über dem Papier. Schließlich landete der Bleistift, und Rand schuf kaum sichtbare, konzentrische Ellipsen. Das Blatt füllte sich allmählich. Mit dunkleren Ellipsen. Er machte die Augen zu, während er kritzelte. In den letzten zwei Wochen hatte er das oft getan - seine Augen vor seiner schrecklichen Realität verschlossen.


  Heute bewegte sich die Hand mit dem Bleistift schneller. Die Ellipsen wurden eckiger. Flacher, dunkler. Schärften sich zu gezackten, speerähnlichen Formen.


  Er machte weiter, und die Spitze seiner Zunge schlängelte sich zwischen seinen Lippen hervor. Das Blatt wurde zu einem schwarzen Unwetter. Seine freie Hand ballte sich zur Faust und packte den Saum seines Gefängnishemds, während sich seine Zeichenhand schneller bewegte. Der Bleistift grub sich ein, und das Papier warf Falten. Riss. Seine Hand fuhr nach unten. Kreiste schneller. Drückte härter auf das Papier, das allmählich geschreddert wurde. Der Bleistift ging durch bis zum Zeichenbrett, traf auf die glänzende Faserplatte und rutschte ihm aus der Hand.


  Landete auf dem Zellenboden.


  Er bewegte sich schnell und hob ihn auf. Atmete aus. Hielt mir den gelben Stummel auf einer schmutzigen, feuchten Handfläche hin. »Tut mir leid.«


  Das Papier war Konfetti. Die Graphitspitze des Stifts war abgebrochen, an ihrer Stelle sah man gesplittertes Holz. Scharfe kleine Spitzen.


  Ich nahm den Stift. Steckte ihn in meine Tasche.


  Als ich nach meinem letzten Besuch auf dem Weg zur Tiefgarage war, hörte ich jemanden meinen Namen rufen, und als ich mich umdrehte, sah ich eine stämmige Frau in einem geblümten Kleid, die sich auf einen Aluminiumstock stützte. Der Himmel mit seiner Farbe schmutziger Milch passte zu ihrem Teint. Ich war unter einem sonnigen blauen Beverly-Glen-Firmament aufgewacht, aber auf diese Art von Aufmunterung musste das dreckige, vom Gefängnis dominierte Viertel von East L.A. verzichten.


  Sie trat ein paar Schritte auf mich zu, und der Gehstock machte ein dumpfes Geräusch auf dem Asphalt. »Sie sind der Psychologe, stimmts? Ich bin Rands Gram.«


  Ich ging zu ihr und hielt ihr die Hand hin.


  »Margaret Sieff«, sagte sie mit der Stimme einer Raucherin. Ihr freier Arm blieb an ihrer Seite hängen. Das Kleid war aus einem kratzig aussehenden bedruckten Baumwollstoff, der an den Nähten nachgab. Kamelien, Lilien, Rittersporn und grünes Laub, die vor einem blaugrünen Hintergrund wucherten. Ihre Haare waren weiß, kurz, lockig und lichteten sich so stark, dass Flecken rosaroter Kopfhaut sichtbar waren. Blaue Augen musterten mich. Kleine, scharfe, forschende Augen. Keine Ähnlichkeit mit denen ihres Enkels.


  »Sie sind die ganze Woche hier gewesen, aber ich hab nix von Ihnen gehört. Hatten Sie nich vor, mit mir zu reden?«


  »Ich wollte das tun, wenn ich mit der Untersuchung Rands fertig bin.«


  »Untersuchung.« Das Wort schien ihr Sorgen zu bereiten. »Was meinen Sie denn, was Sie für ihn tun können?«


  »Richter Laskin hat mich gebeten, ihn -«


  »Weiß ich alles«, unterbrach sie mich. »Sie sollen sagen, ob er ein Kind war oder ein Erwachsener. Is das denn nich sonnenklar? Was ich wissen will, ist: Was können Sie für ihn tun?«


  »Was ist sonnenklar, Mrs. Sieff?«


  »Der Junge is dumm. Bekloppt.« Sie tippte sich mit einem Zeigefinger gegen die Stirn. »Hat erst zu reden angefangen, als er vier war, und redet immer noch nich so gut.«


  »Sie wollen sagen, dass Rand -«


  »Ich will sagen, dass Rand niemals nich ein Erwachsener sein wird.«


  Was als Diagnose nicht schlechter war als das, was meine Notizen im Psychojargon besagten.


  Hinter ihr, sich über uns beide erhebend, bildete das Betongitter des Gefängnisses das größte Springrollo der Welt. »Kommen Sie oder gehen Sie, Maam?«


  »Mein Besuchstermin is erst in zwei Stunden. Bei den Bussen aus dem Valley weiß man nie, deshalb komm ich immer zu früh hier an. Wenn ich nämlich zu spät bin, lassen mich diese Mistkerle gar nich erst rein.«


  »Wie wärs mit einer Tasse Kaffee?«


  »Zahlen Sie?«


  »Ja.«


  »Dann okay.«
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  Gefängnisse verbreiten einen sehr spezifischen kommerziellen Ausschlag, ein Rinnsal von billigen Anwälten, Kautionsagenturen, Übersetzungsbüros, Imbissbuden. Ich kannte einen Hamburger-Laden in der Nähe, aber der Weg durch die Tiefgarage war zu viel für Margaret Sieffs steife Beine. Sie wartete neben der Ausfahrt, als ich in meinem Wagen vorfuhr. Als ich ausstieg, um ihr die Tür aufzumachen, sagte sie: »Schickimicki-Caddy. Muss schön sein, wenn man reich is.«


  Mein Seville ist Baujahr79 und hat einen neuen Motor. Zu der Zeit hatte er sein drittes Vinyldach, und eine zweite Neulackierung war schon dabei, den Kampf gegen die Korrosion durch die feuchte Luft zu verlieren. Ich nahm ihren Stock und stützte sie am Ellbogen, während sie sich abmühte einzusteigen. Als sie schließlich Platz nahm, sagte sie: »Wie viel Geld bekommen Sie für die Untersuchung?«


  »Das geht Sie nichts an, Maam«, sagte ich.


  Das entlockte ihr ein Lächeln.


  Ich fuhr zu dem Hamburger-Laden, ließ sie an einem Tisch im Freien Platz nehmen, ging hinein und wartete in der Schlange hinter einem Motorrad-Cop, dem sein maßgeschneidertes Hemd zu klein geworden war, einem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt, der wie fünfzehn aussah, und zwei abgerissenen Typen mit Schnauzbärten und verblassten Tätowierungen, die sie als Mitglieder einer Bande auswiesen. Diese beiden bezahlten mit Münzen, und der Junge an der Ausgabe brauchte eine Weile, bis er die Addition vorgenommen hatte. Als ich schließlich vor ihm stand, bestellte ich zwei nach Pappe schmeckende Kaffees.


  Als ich zu Margaret Sieff zurückkam, sagte sie: »Ich hab Hunger.« Ich ging wieder hinein und besorgte ihr einen Cheeseburger.


  Sie riss mir den Burger aus der Hand, aß voller Heißhunger, unternahm pro forma den Versuch, sich wie eine Dame zu benehmen - indem sie sich mit einer Papierserviette das fleckige Kinn abtupfte -, bevor sie sich wieder auf den Burger stürzte. »Das war höchste Zeit«, sagte sie, wischte mit einem Finger Ketchup vom Teller und leckte ihn ab. »Ich sag Ihnen, manchmal könnte ich fünf davon essen.«


  »Was wollen Sie mir über Rand erzählen?«


  »Außer dass ern Doofie is?«


  »Kann nicht leicht gewesen sein, ihn aufzuziehen.«


  »Leicht is gar nix«, sagte sie. »Seine Mama aufziehen war nich leicht.«


  »Ihre Tochter hatte Probleme.«


  »Tricia warn Doofie, genau wie er. Und der Blödmann, den sie geheiratet hat, auch. Es war sein Fehler, dass sie gestorben sind. Dauernd Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung, und getrunken hat er auch noch. Also geben sie ihmnen Lkw.« Sie lachte. »Diese Idioten. So jemand geben sienen Lkw.«


  »Tricia hatte Schwierigkeiten in der Schule?«, fragte ich.


  Der Blick, mit dem sie mich bedachte, sprach von einem wachsenden Zweifel an meiner Intelligenz. »Das hab ich doch gesagt, oder nich?«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  Sie seufzte. »Als sie noch in die Schule ging, hatte sie keine Lust zu lesen, keine Lust aufrithmetik, keine Lust zu gar nix. Da waren wir noch in Arizona, und sie hat sich meistens weggeschlichen und ist mit Jungs in der Wüste rumgelaufen, die schlechten Einfluss auf sie hatten.«


  »Wo in Arizona?«


  Anstatt zu antworten, sagte sie: »Es war höllisch heiß. Mein Mann hatte die tolle Idee, Kaktusse zu pflanzen, weil er gehört hatte, dass man viel Geld damit verdienen kann, Kaktusse an die Touristen zu verkaufen. ›Is ganz leicht, Margie, kein Wasser, man lässt sie einfach in Pötten, bis sie groß genug sind.‹ Yeah, und sorg dafür, dass der Hund sie nich frisst und von den Stacheln im Bauch verreckt, und dann musst du einen Stand am Highway einrichten und den ganzen Staub in der Hitze einatmen und hoffen, dass irgendwann ein Tourist anhält.« Sie warf ihrem leeren Becher einen Blick zu. »Ich hab Tag für Tag an dem Stand gesessen und zugesehen, wie die Leute an mir vorbeigebraust sind. Leute, die irgendwo hinwollten.« Sie zog einen Schmollmund. »Wissen Sie was? Auch Kaktusse brauchen Wasser.«


  Sie hielt mir ihren leeren Becher hin. Ich holte ihr noch einen Kaffee.


  »Also ist Tricia in Arizona aufgewachsen«, sagte ich.


  »Und in Nevada und Oklahoma, und davor haben wir in Waco, Texas, gelebt, und davor im Süden von Indiana. Na und? Hier gehts nich darum, wo wir gewohnt haben. Es geht um Randolph und die böse Sache, die er gemacht hat.« Sie lehnte sich nach vorn gegen den Tisch, und ihr Busen ließ sich auf fettfleckigem blauem Plastik nieder.


  »Okay«, sagte ich. »Reden wir darüber.«


  Ihre Lippen zogen sich nach innen, ihre blauen Augen waren so dunkel geworden wie Kiesel aus Granit. »Ich hab ihm gesagt, er soll nich mit dem kleinen Monster rumhängen. Jetzt is unser ganzes Leben zu Scheiße geworden.«


  »Troy Turner.«


  »Mister, ich will nich mal den Namen von dem bösen kleinen Monster hören. Ich wusste, dass er Randolph in Schwierigkeiten bringt.« Sie trank den Becher leer, drückte und faltete ihn zusammen und legte ihre Hand auf das verformte Stück Pappe. Ihr Mund zitterte. »Hab nich gedacht, dass es solche Schwierigkeiten sein würden.«


  »Was an Troy hat Ihnen Angst gemacht?«


  »Mir? Ich hatte keine Angst vor dem kleinen Scheißer. Ich hab mir Sorgen gemacht. Um Randolph. Weil er blöd is und immer tut, was man ihm sagt.«


  »Ist Troy blöd?«


  »Er is böse. Wollen Sie was Sinnvolles tun, Sir? Dann sagen Sie dem Richter, dass Randolph nie von alleine so was getan hätte - hätte er gar nich tun können. Und das is alles, was ich dazu sage, weil Randolphs Anwalt gesagt hat, Sie wären nich unbedingt auf unserer Seite.«


  »Ich bin auf niemandes Seite, Mrs. Sieff. Der Richter hat mich dazu berufen, dass ich -«


  »Der Richter is gegen uns - wenn wirn paar reiche Nigger wären, würde die Sache anders aussehen«, sagte sie schroff. »Und wie ich die Sache sehe, is das, was Sie tun,ne Verschwendung von Zeit und Geld. Weil Randolph keine Chance hat, er wird irgendwo weggesperrt. Könnten richtiges Gefängnis sein odern Laden mit kleinen Monstern.«


  Sie zuckte mit den Achseln. Ihre Augen waren feucht, und sie wischte wütend daran herum. »Is sowieso egal. Er wird ganz lange sitzen müssen, und mein Leben is Scheiße geworden.«


  »Meinen Sie, er soll freigelassen werden?«


  »Warum nicht?«


  »Er hat ein zweijähriges Mädchen umgebracht.«


  »Das Monster hat das getan«, erwiderte sie. »Randolph war nur zu blöd, sich da rauszuhalten.«


  Ihr Enkel hatte mir etwas anderes gesagt.


  »Wenn Sie jemand die Schuld geben wollen«, sagte sie, »da gibtsne Menge. Was is das fürne Mutter, dien kleines Kind allein lässt? Der sollten sie auch den Prozess machen.«


  Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht. Ohne Erfolg offenbar, weil sie eine Hand ausstreckte. »Hey, ich sag ja nich, dass sie allein schuld war. Ich sag nur, alles sollte … berücksichtigt werden. Weil sich alles zusammen bewegen musste, damit es passieren konnte, verstehen Sie, was ich meine? Wie wenn alle Sternzeichen an Ort und Stelle sind. Wie wenn alle Teile von einem Puzzle zusammenpassen.«


  »Viele Dinge haben eine Rolle gespielt«, sagte ich.


  »Genau. Zuerst lässt sie ihr kleines Kind alleine. Zweitens, das Kind zieht einfach los. Drittens, Randolph geht mit dem Monster in das Einkaufszentrum, obwohl ich ihm gesagt hab, das soll er nich tun. Viertens taten meine Beine weh, sodass ich mich hinlege und ein bisschen schlafe, und Randolph schleicht sich raus. Sehen Sie, was ich meine? Es is wie … wie innem Film. Mit dem Teufel in der Hauptrolle, und wir sind die Leute, für die der Teufel der Widersacher ist. Als ob es ganz egal is, was wir tun, es geht sowieso alles zum Teufel.«


  Sie stand mühsam auf und stützte sich auf ihren Stock. »Bringen Sie mich wieder zurück, okay? Wenn ich da drüben zu spät komme, würden mich diese Dreckskerle nur zu gern aussperren.«
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  Ich brachte Margaret Sieff zurück zum Gefängnis, fuhr nach Hause und hörte den Anrufbeantworter ab. Rand Duchays Pflichtverteidiger, ein Mann namens Lauritz Montez, hatte zwei Nachrichten hinterlassen.


  Er hielt nichts von Smalltalk. »Können wir jetzt endlich miteinander reden, nachdem Sie mit meinem Klienten fertig sind?«


  »Sie können gern alle sachdienlichen Hinweise anführen, Mr. Montez.«


  »Nur einen Hinweis, Dr. Delaware, aber der ist entscheidend. Randy ist offensichtlich geistig behindert. Das können Sie auf keinen Fall übersehen haben. Welches Ausmaß hat die Behinderung?«


  Niemand nannte den Jungen Randy.


  Ich sagte: »Das wird alles in meinem Bericht stehen.«


  »Verschonen Sie mich damit«, erwiderte Montez. »Das hier ist nicht Gegenstand einer forensischen Debatte.«


  »Sie wissen, wie es läuft«, sagte ich. »Richter Laskin sieht alles als Erster.«


  »Ja, ja … was halten Sie denn von dieser Großmutter? Sie haben sie zum Mittagessen eingeladen. Sehen Sie darin keinen Interessenkonflikt?«


  »Ich hab ziemlich viel zu tun, Mr. Montez -«


  »Ganz locker, ich hab nur Spaß gemacht. Was halten Sie von ihr? Im Ernst.«


  »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen -«


  »Kommen Sie, Dr. Delaware. Sie können keine ernsthaften Zweifel an seiner Unzurechnungsfähigkeit haben. Sie sind vielleicht daran interessiert zu hören, dass ich meinen eigenen Sachverständigen das volle Spektrum psychometrischer Untersuchungen durchführen lasse. Herbert Davidson, Lehrstuhlinhaber in Stanford, anerkannte Autorität auf dem Gebiet.«


  »Sein Lehrbuch hab ich im Studium gelesen«, sagte ich.


  »Wäre doch schade, wenn Ihre Ergebnisse von seinen erheblich abweichen würden.«


  »Wäre jammerschade«, sagte ich.


  »Wann bekomme ich also Ihren Bericht?«


  »Wenn Richter Laskin ihn Ihnen zuschickt.«


  »Klar«, sagte er. »Sie halten sich an Ihre Anweisungen. Gott bewahre, dass jemand sich als unabhängig erweist!«


  Troy Turner war so weit von Rand entfernt wie nur möglich untergebracht worden, in einer Eckzelle hinter einer dunklen Biegung des Korridors. Der Deputy, der mich begleitete, sagte: »Der wird Ihnen gefallen.«


  Er hieß Sherrill, machte Krafttraining, hatte einen rasierten Schädel und einen dichten, strohblonden Schnurrbart. Normalerweise strahlte er das Selbstvertrauen eines starken Mannes aus. Heute machte er einen besorgten Eindruck.


  »Knallharter Junge?«, sagte ich.


  Er verlangsamte seine Schritte. »Ich hab selbst Kinder. Vier eigene und einen Stiefsohn. Außerdem hab ich drei Jahre im Jugendstrafvollzug gearbeitet, deshalb kenne ich mich mit Kids aus. Im Gegensatz zu einigen meiner Kollegen weiß ich, dass manche Punks als Opfer angefangen haben. Aber der hier …« Er schüttelte den Kopf.


  »Hat er hier drinnen irgendwas angestellt?«, fragte ich.


  »Nee, nur seine ganze Art.« Er blieb stehen. Hinter uns waren leere Zellen. »Doc, falls irgendwas von dem, was ich Ihnen sage, an die Öffentlichkeit dringt, werde ich Ihnen nie wieder was anvertrauen.«


  »Das hier bleibt unter uns.«


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich rede mit Ihnen, weil es heißt, dass Sie ehrlich sind und für Richter Laskin tun, was Sie können, und wir alle respektieren Richter Laskin, weil er weiß, wie es in der Welt wirklich zugeht.«


  Ich wartete.


  Er blickte über die Schulter und blieb wieder stehen. Um uns herum herrschte Stille; nur im Hochsicherheitstrakt konnte ein Gefängnis so leise sein. Ein kurzes Stück weiter war eine besetzte Zelle, und ich konnte sehen, wie der Insasse uns prüfend ansah. Gepflegt, grauhaarig, mittleren Alters. In einer Hand hielt er ein Heft des Time-Magazins.


  Sherrill zog mich ein Stück weiter den Gang hinunter und murmelte: »Der da ist ein Mitglied der Russen-Mafia. Schneidet Ihnen wie nichts die Kehle durch.« Als wir allein waren, sagte er: »Ich rede nicht viel mit Gefangenen, das Leben ist zu kurz, warum soll man es mit Dreck anfüllen. Aber bei dem hier hab ich versucht, freundlich zu sein, weil er ja noch ein Kind ist. Turner reagiert darauf, indem er mich ignoriert. Völlig. Tut so, als wäre ich unsichtbar. Einmal hatte ich ein paar Tage frei, und als ich zurückkam, sah er aus, als hätte er abgenommen. Ich hab ihm Frühstück gebracht, mit ein paar Scheiben Toast zusätzlich, weil er wirklich schlecht aussah. Er schnappte sich ein Stück und verschlang es wie eine Hyäne. Ich hab ihn gefragt, ob er wüsste, warum er hier ist. Diesmal ignoriert er mich nicht, sondern sagt gleich: ›Wegen dem, was ich getan hab.‹ Aber ohne jedes Gefühl. Als ob er Pommes und eine Cola bestellt. Dann nimmt er ein weiteres Stück Toast von dem Frühstückstablett, sieht mir in die Augen und fängt langsam an zu kauen. Brocken fallen aus seinem Mund, und dann fängt er an zu sabbern und die Augen zu verdrehen. Benimmt sich wie ein Idiot, als wäre es ein großer Spaß. Ich stehe da, und er macht damit weiter, und dann spuckt er alles auf den Boden und sagt: ›Was ist?‹ Als würde ich ihn belästigen. Und ich sage: ›Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du hier drin?‹ Und er sagt: ›Ich hab das Mädchen kaltgemacht, deshalb.‹ Dann zertritt er den Toast auf dem Boden und sagt: ›Der Fraß hier ist Scheiße, Mann. Gib mir was Richtiges zum Essen.‹«


  »Reumütig«, sagte ich.


  »Doc, Gott möge mir verzeihen, dass ich das sage - falls Sie es wiederholen, streite ich es ab -, aber manche Spermien sollten ertränkt werden, bevor sie die Chance bekommen, schwimmen zu lernen.«
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  Ein kleiner Junge, dünne Ärmchen, herzförmiges Gesicht. Erwartungsvolle braune Augen weiteten sich, als ich seine Zelle betrat. Die verkniffenen, gekränkten Gesichtszüge eines Waisenkinds aus einem Dickens-Roman.


  Ich stellte mich vor.


  Er sagte: »Erfreut, Sie kennen zu lernen.« Es kam ihm leicht über die Lippen, wie auswendig gelernt, aber falls es sarkastisch gemeint war, hörte ich es nicht heraus.


  Ich setzte mich, und er sagte: »Der Stuhl ist nicht wirklich bequem.«


  »Die Auswahl hier ist ja nicht groß«, erwiderte ich.


  »Sie können auf dem Bett sitzen, und ich kann mich dorthin setzen.«


  »Danke, Troy, aber ich sitze gut hier.«


  »Okay.« Er setzte sich gerade hin, legte beide Hände auf die Knie.


  Ich nahm meinen Notizblock heraus. Sah mir seine Hände an. Schmale weiße Hände mit langen Fingern, schmutzig um die Nagelhäute herum, aber die Nägel waren ordentlich geschnitten. Zierliche Hände. Es gehörte nicht viel Kraft dazu, ein kleines Kind zu erwürgen, aber trotzdem …


  »Troy, ich bin Psychologe.«


  »Sie sollen mit mir über meine Gefühle reden.«


  »Jemand hat dir das gesagt.«


  »Miz Weider.«


  Sydney Weider war seine Pflichtverteidigerin. Sie war hinsichtlich eines Treffens vor Beginn meiner Untersuchung hartnäckiger gewesen als Lauritz Montez und aggressiv geworden, als ich mich geweigert hatte. Laskin hatte sie als »Bullterrier« bezeichnet: »Denken Sie an meine Worte. Sie macht sich schon jetzt Notizen für die Anwälte in der Berufungsinstanz.«


  »Was hat dir Ms. Weider über mich gesagt?«


  »Sie werden Fragen stellen, und ich sollte mit Ihnen zusammenarbeiten.« Er lächelte, als wollte er seine Bereitschaft demonstrieren.


  Ich fragte: »Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?«


  »Ich denke schon«, sagte er.


  »Und was ist das?«


  »Ich sollte über es reden.«


  »Über es?«


  »Über das Baby.«


  »Du nennst sie ein Baby«, sagte ich, »aber sie war eher ein Kleinkind.«


  »Vermutlich.«


  »Kristal war zwei Jahre alt, Troy. Sie konnte laufen und ein bisschen reden.«


  »Ich hab sie nicht reden hören.«


  »Hattest du sie schon mal gesehen?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Warum habt ihr beschlossen, sie mitzunehmen?«


  »Sie ist uns gefolgt.«


  »Wohin?«


  »Raus.«


  »Raus aus dem Einkaufszentrum.«


  »Yeah.« Auf dem Videofilm hatte Kristal zwischen den Jungen gebaumelt und um sich getreten. Die Polizei hatte angenommen, es habe sich um Widerstand gehandelt, aber beide Verteidiger hatten in ihren Schriftsätzen vorgebracht, dass alle drei Kinder herumgealbert hätten.


  Als ob das eine Rolle spielte.


  »Warum ist Kristal euch gefolgt?«, fragte ich.


  Achselzucken.


  »Fällt dir überhaupt keine Erklärung dafür ein, Troy?«


  »Sie hat wahrscheinlich gedacht, wir wären cool.«


  »Warum könnte sie das gedacht haben?«


  »Weil sie klein war und wir groß.«


  »Groß ist cool.«


  »Jep.«


  »Okay«, sagte ich. »Kristal ist euch gefolgt, und was ist dann passiert?«


  »Wir sind in den Park gegangen und haben geraucht und Bier getrunken.«


  »Ihr alle.«


  »Jep.«


  »Wo hattet ihr das Bier her?«


  Seine Augen schlossen sich halb. Plötzlich misstrauisch. »Wir hatten es.«


  »Ihr hattet es bei euch, als ihr im Einkaufszentrum wart?«


  »Von vorher.«


  »Wo habt ihr es gelassen?«


  »Im Park.«


  »Wo im Park?«


  Zögern. »Hinter einem Baum.«


  »Versteckt.«


  »Jep.«


  »Kristal hat getrunken und geraucht.«


  »Sie hats versucht. Sie hat es nicht gut gekonnt.«


  »Kristal hatte Schwierigkeiten mit dem Trinken und Rauchen«, sagte ich.


  »Sie hat husten müssen.«


  »Und was habt ihr gemacht?«


  »Weiter versucht.«


  »Kristal zum Rauchen zu bringen?«


  »Ihr dabei zu helfen.«


  »Wie lief das?«


  »Nicht so gut.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie hat noch mehr gehustet.«


  »Sonst noch was?«


  »Sie hat gekotzt.«


  »Wo?«


  »Auf mein Hemd.« Jetzt hatten sich seine Augen zu Schlitzen verengt.


  »Das hat dir nicht gefallen«, sagte ich.


  »Es roch scheiß- es roch schlecht.«


  »Irgendwie eklig.«


  »Jep.«


  »Was hast du dagegen unternommen?«


  »Wogegen?«


  »Dass man auf dich gekotzt hat.«


  »Hab sie weggestoßen.«


  »Wo hast du Kristal gestoßen?«


  Er legte die Hände auf die Brust.


  »Wo ist sie gelandet?«, fragte ich.


  »Auf dem Boden.«


  »Auf dem Boden des Parks.«


  »Im Gras.«


  »Ist sie hart aufgeschlagen?«


  »Es war Gras.«


  »Also weich.«


  »Jep.«


  »Hast du sie ziemlich hart gestoßen?«


  Keine Antwort.


  »Troy?«


  »Ich hab nichts Schlimmes gemacht«, sagte er. »Sie setzte sich auf ihren Hintern und fing richtig laut an zu schreien. Rand hat ihr ein bisschen Bier gegeben.«


  »Warum?«


  Achselzucken. »Ich nehme an, damit sie den Mund hielt.«


  »Das war Rands Idee.«


  »Jep.«


  Laut Bericht des Gerichtsmediziners waren in Kristals kleinem Magen Spuren von Budweiser gefunden worden. In ihrer Lunge ebenfalls - das Kind hatte Bier eingeatmet.


  Ich sagte: »Es war Rands Idee, Kristal Bier zu geben.«


  »Das hab ich gesagt.«


  »Warum ist Rand deiner Ansicht nach auf diese Idee gekommen?«


  »Er ist blöd.«


  »Rand ist blöd.«


  »Jep.«


  »Du verbringst eine Menge Zeit mit ihm.«


  »Er verbringt Zeit mit mir.« Eine gewisse Härte hatte sich in seine Stimme geschlichen. Er merkte es. Lächelte. »Die meiste Zeit ist er okay.«


  »Was passiert, wenn er nicht okay ist?«


  »Dann macht er blöde Sachen. Wie das da.«


  »Das da?«


  »Dem Baby Bier zu geben.«


  »Wie hat Kristal das Bier geschmeckt?«


  »Nicht so gut.«


  »Hat sie noch ein bisschen gekotzt?«


  »Sie hat so komisch geschnaubt.« Er blies die Wangen auf und atmete geräuschvoll aus. »Aus ihrer Nase kam Zeugs raus. Dann fing sie an zu schreien.«


  »Laut zu schreien?«


  »Irgendwie schon.«


  »Ziemlich nervig.«


  Seine Augen waren schmaler denn je. »Es war nicht cool.«


  »Was hast du dagegen unternommen?«


  »Nichts.«


  »Kristal hat auf dich gekotzt und laut geschrien und dich genervt, aber du hast nichts getan?«


  »Musste ich nicht«, sagte er. Ein winziges süffisantes Grinsen kräuselte seine Lippen. Dauerte weniger als eine Sekunde, bevor sein Gesicht einen Ausdruck kindlicher Unschuld annahm. Wenn ich mir Notizen gemacht hätte, hätte ich das Mienenspiel nicht bemerkt.


  »Warum musstest du nichts tun, Troy?«


  »Rand hat was getan.«


  »Rand hat das Problem gelöst.«


  »Jep.«


  »Wie?«


  »Er hat sie geschüttelt und geschlagen und seine Hand an ihren Hals gelegt.«


  »Rand hat seine Hand an Kristals Hals gelegt.«


  »Er hat sie gewürgt.«


  »Zeig mir, wie Rand Kristal gewürgt hat.«


  Er zögerte.


  »Du warst doch dabei, Troy«, sagte ich.


  »So etwa«, sagte er und streifte seinen Hals mit einer schlaffen Hand. Drückte halbherzig mit seinem Handrücken dagegen und ließ die Hand wieder sinken.


  »So war es«, sagte er.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Das Baby ist hingeplumpst.« Er neigte sich zur Demonstration auf die Seite, ließ sich in Zeitlupe auf die Pritsche nieder. Setzte sich wieder auf. »So etwa.«


  »Kristal ist umgefallen, nachdem Rand sie gewürgt hatte.«


  »Jep.«


  »Wie hast du dich gefühlt, als du das gesehen hast?«


  »Schlecht«, sagte er zu schnell. »Sehr schlecht. Sir.«


  »Warum hast du dich schlecht gefühlt, Troy?«


  »Sie hat sich nicht bewegt.« Seine Lider flatterten. »Ich hätte es verhindern müssen.«


  »Du hättest Rand daran hindern müssen, Kristal zu würgen.«


  »Jep.«


  Seine Lippen zogen sich nach oben, und ich wartete auf die Rückkehr des süffisanten Grinsens. Aber irgendetwas geschah mit seinen Augen, das den Gesichtsausdruck abschwächte.


  Das resignierte, müde Lächeln von jemandem, der alles gesehen, es aber geschafft hatte, seine Würde zu bewahren.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Ich hätte etwas unternehmen sollen. Ich bin der Klügere.«


  Das war er.


  Ein gründlicher Test ergab einen IQ von 117, womit er im oberen Viertel lag. Angesichts eines Subtests in abstrakter Argumentation, bei dem er ein Ergebnis in den oberen zehn Prozent erzielte, und eines unregelmäßigen Schulbesuchs, der sein Basiswissen in Mitleidenschaft zog, vermutete ich, dass sein IQ in Wirklichkeit höher lag.


  In intellektueller Hinsicht trennten ihn Welten von Rand Duchay.


  Ich hätte es verhindern müssen.


  Vielleicht hatten Sydney Weiders Ratschläge nichts gefruchtet. Oder sie hatte ihm die Fakten mitgeteilt, und er hatte sie ausgeblendet.


  Oder er hatte sich einfach dafür entschieden zu lügen, weil er mich für einen leichtgläubigen Trottel hielt.


  Ich hatte den Bericht des Gerichtsmediziners gelesen.


  Spuren von Kristal Malleys Haut waren unter Troys Fingernägeln gefunden worden, nicht unter denen von Rand.


  Während unserer restlichen Sitzungen kooperierte er ohne Vorbehalt und log unbekümmert, was das Zeug hielt.


  Als ich nach seiner Mutter fragte, erzählte er mir, dass sie eine Karriere als Schauspielerin einschlagen wolle und dass sie ihn die ganze Zeit besuche. Im Besucherbuch stand, dass sie einmal da gewesen war. Deputy Sherrill erzählte mir, dass Jane Hannabee offensichtlich total stoned gewesen sei, dass der Besuch zehn Minuten gedauert und dass sie wütend ausgesehen habe, als sie ging.


  »Sobald Sie sie sehen, Doc, verstehen Sie den Jungen vielleicht ein bisschen besser. Aber nur ein bisschen, okay? Andere Punks haben auch Crack rauchende Schlampen als Mütter und stellen schlimme Sachen an, aber nicht so schlimme.«


  Troy zufolge war sein Vater »in der Army gestorben. Als er auf Terroristen geschossen hat.«


  Als ich ihn fragte, was ein Terrorist sei, sagte er: »So was wie ein Verbrecher, aber normalerweise sind es Nigger, und sie jagen Sachen in die Luft.«


  Ich kam mehrmals auf den Mord zurück, und seine Position blieb die gleiche: Kristal war freiwillig mit ihm und Rand mitgekommen; Rand hatte als Einziger körperliche Gewalt angewendet. Troy fühlte sich schlecht, weil er nicht eingeschritten war.


  In der sechsten Sitzung ersetzte er schlecht durch »schuldig«.


  »Du fühlst dich schuldig?«


  »Wirklich schuldig, Sir.«


  »Weswegen?«


  »Weil ich es nicht verhindert habe, Sir. Ich verliere viel Zeit dadurch.«


  »Inwiefern verlierst du Zeit?«


  »Ich sollte bald reich werden; jetzt wird es erst später dazu kommen.«


  »Warum?«


  »Weil sie mich irgendwo einsperren werden.«


  »Ins Gefängnis.«


  Achselzucken.


  »Was glaubst du, wie lange sie dich einsperren werden?«


  »Sie könnten ihnen die Wahrheit sagen, Sir, und dann würde es vielleicht nicht so lange sein.« Er neigte den Kopf zur Seite, fast wie ein Mädchen. Auch sein Lächeln hatte etwas Weibliches. Er konnte auf ein Dutzend verschiedene Arten lächeln; diese Variante hatte ich zum ersten Mal gesehen.


  »Du glaubst, wenn ich ihnen die Wahrheit sage, wird deine Haftstrafe kürzer ausfallen?«


  »Der Richter mag Sie.«


  »Hat dir das jemand gesagt?«


  »Nee.«


  Die meisten Leute geben, wenn sie lügen, ein verräterisches Zeichen von sich - eine Veränderung ihrer Haltung, winzige Augenbewegungen, im Tonfall. Dieser Junge konnte so gelassen die Unwahrheit sagen, dass der Lügendetektor wahrscheinlich keine Chance gegen ihn gehabt hätte.


  »Troy, hast du jemals Angst?«


  »Vor was?«


  »Vor irgendwas.«


  Er dachte nach. »Ich habe Angst davor, schlimme Dinge zu tun.«


  »Warum?«


  »Ich will nicht böse sein.«


  »Bist du jemals böse?«


  »Manchmal. Wie jeder.«


  »Jeder ist manchmal böse.«


  »Niemand ist vollkommen«, sagte er. »Außer Gott.«


  »Bist du religiös?«


  »Drew und Cherish sagen ja, Sir.«


  »Wer sind Drew und Cherish?«


  »Geistliche.«


  »Besuchen sie dich?«


  »Jep. Sir.«


  »Findest du das sinnvoll?«


  »Ja, Sir. Sehr sinnvoll.«


  »Wie helfen Drew und Cherish dir?«


  »Sie sagen mir, dass es wieder okay wird mit mir. Sagen mir, dass jeder Fehler macht.«


  »Also«, sagte ich, »du glaubst, dass du manchmal böse bist. Indem du was tust?«


  »Indem ich nicht zur Schule gehe. Keine Bücher lese.« Er stand auf und nahm ein Buch von dem unteren Bord. Schwarzer Pappeinband. Holy Bible in grüner Schrift.


  »Haben Drew und Cherish dir das gegeben?«


  »Ja, Sir. Und ich lese es.«


  »Was genau liest du?«


  Eine sekundenlange Pause. »Der zweite Tag.«


  »Der Schöpfungsgeschichte?«


  »Ja, Sir. Gott machte den Himmel.«


  »Was bedeutet der Himmel für dich?«


  »Einen guten Ort.«


  »Was ist gut daran?«


  »Man ist reich und hat coole Sachen.«


  »Was für coole Sachen?«


  »Alles, was man will.«


  »Wer kommt in den Himmel?«


  »Gute Menschen.«


  »Menschen, die keine wirklich schlimmen Dinge tun.«


  »Niemand ist vollkommen«, erwiderte er, und seine Stimme wurde angespannt.


  »Das steht fest«, sagte ich.


  »Ich komme in den Himmel«, erklärte er.


  »Nachdem du Zeit verloren hast.«


  »Ja, Sir.«


  »Du hast vorhin davon geredet, dass du reich wirst. Wie hast du vor, das zu erreichen?«, fragte ich.


  Das süffisante Grinsen kam wieder zum Vorschein. Diesmal verweilte es auf seinem Gesicht, und seine Augen bohrten sich in meine, und seine zierlichen kleinen Hände ballten sich zu knochigen kleinen Fäusten.


  »Weil ich klug bin«, sagte er. »Kann ich jetzt schlafen? Ich bin nämlich müde. Sir.«


  Danach kam nur noch wenig bei den Sitzungen heraus, da er behauptete, erschöpft zu sein oder sich »krank« zu fühlen. Meine Versuche, ihm bestimmte Symptome zu entlocken, blieben erfolglos. Eine Untersuchung durch einen Gefängnisarzt hatte nichts ergeben. Beim letzten Mal, als ich ihn besuchte, las er in der Bibel und ignorierte mich, während ich mich hinsetzte.


  »Interessant?«, fragte ich.


  »Jep.«


  »Was hast du vor?«


  Er legte das Buch mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten auf die Pritsche und starrte an mir vorbei.


  »Troy?«


  »Ich fühle mich krank.«


  »Wo?«


  »Überall.«


  »Dr. Bronsky hat dich untersucht und gesagt, es ginge dir prima.«


  »Ich bin krank.«


  »Dies ist vielleicht das letzte Mal, dass ich zu dir komme«, erklärte ich. »Gibt es noch irgendetwas, das du mir sagen willst?«


  »Was werden Sie dem Richter sagen?«


  »Ich berichte ihm nur, worüber wir geredet haben.«


  Er lächelte.


  »Bist du darüber glücklich?«


  »Sie sind ein guter Mensch, Sir. Sie helfen den Leuten gerne.«


  Ich stand auf und nahm die Bibel in die Hand. Kleine graue Flecken markierten die Stelle, die er gelesen hatte. Erstes Buch Mose, Kapitel vier. Kain und Abel.


  »Tolle Geschichte«, sagte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Was hältst du davon?«


  »Wovon?«


  »Dass Kain seinen Bruder umbringt und verflucht wird.«


  »Er hat es verdient.«


  »Kain?«


  »Ja, Sir.«


  »Warum?«


  »Er hat eine Sünde begangen.«


  »Die Sünde Mord.«


  »Genau«, sagte er, nahm mir die Bibel ab und schloss sie sanft. »Wie Rand. Er kommt in die Hölle.«
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  Ich traf mich mit beiden Pflichtverteidigern in einem Besprechungsraum des Gefängnisses. Lauritz Montez war bereits dort, als ich eintraf, ein zierlicher Mann von etwa dreißig Jahren, der seine dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Ein extravaganter, gewichster Schnurrbart stellte einen krausen Kinnbart in den Schatten. Er trug einen altmodischen dreiteiligen Anzug aus grauem Tweed und eine dünne blaue Fliege, die große Ähnlichkeit mit einem Schnürsenkel hatte.


  Sydney Weider rauschte ein paar Sekunden nach mir herein. Sie war älter - Anfang vierzig -, dünn und groß, hatte blonde Haare und weit auseinanderstehende, blassblaue Augen. Ihr maßgeschneidertes schwarzes Kostüm, ihre Krokodilledertasche und ihre großen Perlenohrringe waren vom Gehalt einer Pflichtverteidigerin nicht zu bezahlen. Vielleicht war der Klunker an ihrem Ringfinger die Erklärung. Vielleicht war das eine sexistische Annahme, und sie hatte kräftig an der Börse abgesahnt.


  Sie setzte sich und drehte den Ring, sodass der Diamant nach innen zeigte. Setzte eine winzig kleine vergoldete Lesebrille auf und sagte: »Nunja, da wären wir.« Die Wörter überschlugen sich fast. Sie hatte es sehr eilig mit ihren Sätzen.


  Sie hatten sich beide einzeln mit mir treffen wollen. Ich hatte ihnen gesagt, wir würden gemeinsam beginnen und abwarten, wie es liefe.


  Einzelgespräche waren nicht nötig. Sie brachten jeweils ihre eigenen Argumente vor, aber ihre Ziele waren identisch: die Jugend und kriminelle Unerfahrenheit ihrer Mandanten zu betonen, hervorzuheben, unter welch erbärmlichen Bedingungen sie aufgewachsen waren, und mir mitzuteilen, dass alles andere als ein Prozess vor dem Jugendgericht grausam und unmenschlich wäre.


  Als die Stunde sich dem Ende zuneigte, arbeiteten sie als Team. Aus meinen Gesprächen mit Troy hatte ich den Eindruck gewonnen, dass Weider alles Rand in die Schuhe schieben wollte, aber es war nicht meine Sache, das zur Sprache zu bringen.


  Als sie in Schwung kam, redete sie noch schneller und schien Montez zu dominieren. Sie schloss mit einem langen Vortrag über die Übel von Telespielen und sozialem Wohnungsbau, klappte ihr Filofax zu, nahm die Brille ab und nahm mich mit ihren Augen ins Kreuzverhör.


  »Was wird in Ihrem Bericht stehen?« Ein Feuerstoß aus einem Maschinengewehr.


  »Ich hab ihn noch nicht geschrieben.«


  »Sie müssen doch irgendwelche Schlussfolgerungen gezogen haben.«


  »Mein Bericht geht an Richter Laskin. Er wird Ihnen Kopien zukommen lassen.«


  »Dann soll es also auf diese Weise laufen«, sagte sie.


  »Über Richter Laskin, so muss es nun mal laufen.«


  Sie sammelte ihre Papiere ein und fummelte an ihrem Ring herum. »Denken Sie mal darüber nach, Dr. Delaware: Psychologie ist eine verschwommene, weiche Wissenschaft, und man kann Psychologen im Zeugenstand ziemlich alt aussehen lassen.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Mehr als alt«, sagte sie. »Geradezu lächerlich.«


  »Ich bin sicher, dass manche von ihnen das verdient haben.«


  Sie setzte sich aufrechter hin, starrte mich herausfordernd an, um mich zu nötigen, den Blick abzuwenden, und sah empört aus, als das nicht klappte. »Dr. Delaware, Sie können nicht ernsthaft befürworten, dass diese Jungen vor Gericht wie Volljährige behandelt werden.«


  »Es wird nicht von mir abhängen -«


  »Richter Laskin verlässt sich auf Ihre Sachkenntnis, also wird es in der Praxis doch von Ihnen abhängen, Dr. Delaware.«


  »Nach allem, was ich gesehen habe, ist Richter Laskin ein ziemlich unabhängiger Mann.«


  Montez sagte: »Wir wollen nur elementare Gerechtigkeit. Dr. Delaware. Geben wir den Kindern doch eine Chance zur Resozialisierung.«


  Weider sagte: »Dr. Delaware, wir werden unsere eigenen Experten hinzuziehen.«


  Ich sagte: »Mr. Montez hat bereits Professor Davidson aus Stanford engagiert.«


  Weider drehte sich um und fasste ihren Kollegen ins Auge. Er zwirbelte an einem Schnurrbartende herum und nickte. »Es dauerte ein bisschen, bis man sein Honorar genehmigt hat, aber er ist dabei.«


  Weider bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. »Wie lustig, Lauritz. Ich hab Davidson letzte Woche angerufen. Seine Sekretärin teilte mir mit, er wäre bereits vergeben.«


  »Wenn Sie ihn für Ihren Jungen haben wollen, können wir das vielleicht arrangieren«, sagte Montez.


  »Nicht nötig«, erwiderte Weider munter. »Ich hab LaMaria von der Cal bekommen.«


  »Hat einer von Ihnen beiden eine Theorie«, fragte ich, »aus welchem Grund Ihre Mandanten Kristal Malley ermordet haben?«


  Sie wirbelten zu mir herum.


  Weider fragte: »Doktor, was genau wollen Sie wissen?«


  »Was Ihrer Ansicht nach das Motiv Ihrer Mandanten war.«


  »Ist Motivation nicht Ihre Sache, Doktor?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass das für Sie ebenfalls eine Rolle spielt.«


  Sie stand auf, schüttelte den Kopf und starrte auf mich herab. »Sie glauben wirklich, dass ich hier vor Ihnen meine Strategie ausbreite?«


  »An Strategie bin ich nicht interessiert«, sagte ich. »Nur an Einblicken.«


  »Doktor, ich habe keine Einblicke. Was präzise meinen Standpunkt Ihrem Bericht gegenüber wiedergibt: Eine frische Perspektive ist gefragt. Ich hoffe, Sie sind bereit, sie auch zu liefern.«


  Montez Augen folgten Weider, während sie zur Tür ging. »Wir sehen uns vor Gericht, Doktor.«


  Montez ging eine Sekunde später; er vermied es, mich anzusehen.


  Ich blieb eine Zeit lang sitzen. Fragte mich, was ich tun würde.


  Als ich das Parkhaus des Gefängnisses betrat, rief Sydney Weider meinen Namen. Sie stand neben einem eisblauen BMW-Kabrio und klopfte sich mit der Krokotasche gegen einen langen, mageren Oberschenkel. Links von ihr standen zwei Frauen und ein Mann.


  Weider winkte mir zu, als wären wir alte Kumpel. Ich ging zu ihnen hinüber. Als ich vor ihr stand, lächelte sie, als hätten wir gerade einen angenehmen Nachmittag miteinander verbracht. Sie zog eine der Frauen näher zu sich heran. »Dr. Delaware, das hier ist Troys Mom, Jane.«


  Jane Hannabee war einen Kopf kleiner als die Anwältin und schien unter ihrem Griff noch weiter zu schrumpfen. Meinen Unterlagen zufolge war sie achtundzwanzig Jahre alt. Ihr bleiches Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Ihr langärmliger Strickpullover wurde von einem breiten roten Streifen in zwei Teile geteilt und sah brandneu aus. Ihre zu weite Jeans und ihre weißen Freizeitschuhe ebenfalls. Eine tätowierte Schlange wand sich aus dem runden Halsausschnitt ihres Pullovers heraus. Der dreieckige Reptilienkopf lag unmittelbar hinter ihrem linken Ohr. Die Giftzähne gebleckt, eine Art Viper.


  Troys Mutter war schmal gebaut, hatte schmale Lippen, eine schmale Nase und strähnige Haare, die ihr über die Schultern fielen. Drei Löcher in jedem Ohr, aber keine Ohrringe. Ein winziger schwarzer Punkt neben ihrem rechten Nasenloch verriet, dass sie an dieser Stelle gepierct gewesen war. Eingefallene Wangen sprachen dafür, dass ihr einige Zähne fehlten. Ihre Augen waren blau und rot gerändert.


  Verkrustetes Make-up schaffte es nicht, einen blauen Fleck auf ihrer linken Wange zu verdecken.


  In dem Polizeibericht stand, dass Troy sie von Zeit zu Zeit geschlagen hatte.


  Sie sah älter aus als Weider.


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte ich.


  Jane Hannabee biss sich auf die Lippe, sah nach unten auf den ölfleckigen Boden des Parkhauses und gab mir flüchtig eine kalte, trockene Hand.


  »Doktor, ich bin sicher, Sie würden gern mit Ms. Hannabee reden«, sagte Sydney Weider.


  »Auf jeden Fall. Machen wir einen Termin.«


  »Warum nicht jetzt gleich?«


  Sie nahm die Sache in die Hand.


  Ich lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln.


  »Sie haben doch Zeit für Troys Mutter, Doktor.«


  »Selbstverständlich«, sagte ich.


  Weider wandte sich den beiden anderen zu. »Vielen Dank, dass Sie sie hergebracht haben.«


  »Gern geschehen«, sagte der Mann. Er war Ende zwanzig, von stämmiger Statur und hatte wellige dunkle Haare, die mich an eine überreife Artischocke erinnerten. Ein breites, angenehmes Gesicht, fleischige Schultern, der kräftige Hals eines Ringers. Er trug einen Kordanzug in der Farbe von Erdnussbutter, schwarze Stiefel, ein marineblaues Hemd mit langem Kragen und eine babyblaue Krawatte.


  Sein weißgoldener Ehering war mit winzigen blauen Steinen besetzt und passte zu dem an der Hand der Frau neben ihm.


  Sie war ungefähr in seinem Alter, hatte ein wenig Übergewicht und sah mit ihren langen, toupierten Haaren, die fast weiß gebleicht und an den Seiten zurückgekämmt waren, äußerst hübsch aus. Ein weißes Leinenkleid leuchtete unter einer weichen, rosafarbenen Strickjacke. Eine dünne Silberkette mit einem Kruzifix hing um ihren Hals. Ihre Haut war bronzefarben und makellos.


  Der Mann machte einen Schritt nach vorn, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Drew Daney, Sir.« Dicke Finger, aber ein sanfter Griff.


  »Doktor, dies sind zwei Anhänger von Troy«, sagte Sydney Weider.


  Das klang so, als kandidiere der Junge für ein öffentliches Amt. Vielleicht war die Analogie nicht so weit hergeholt: Es handelte sich hier wirklich um eine Kampagne.


  »Das ist meine Frau Cherish«, sagte Drew Daney.


  »Ich kann nichts sehen, Schatz«, sagte die blonde Frau. Drew Daney machte einen Schritt zurück, und Cherish Daneys Lächeln wurde sichtbar.


  »Troys Anhänger«, sagte ich.


  »Seine geistlichen Berater«, sagte Cherish Daney.


  »Pfarrer?«


  »Noch nicht«, sagte Drew. »Wir studieren Theologie am Priesterseminar Fulton. Doktor, vielen Dank dafür, dass Sie sich um Troy kümmern. Er braucht jede Unterstützung, die er kriegen kann.«


  »Betreuen Sie auch Rand Duchay?«, fragte ich.


  »Wenn man uns darum bittet, tun wir das. Wann immer wir gebraucht werden -«


  Sydney Weider sagte: »Gehen wir«, und verstärkte ihren Griff an Jane Hannabees Arm. Hannabee zuckte zusammen und begann zu zittern. Mütterliche Besorgnis oder irgendwelche Entzugserscheinungen? Ich tadelte mich wegen meiner Voreingenommenheit. Gib ihr eine Chance.


  »Wir machen uns besser auf den Weg zu Troy«, sagte Cherish Daney.


  Ihr Mann schaute auf seine Sportuhr. »Das kannst du laut sagen.«


  Cherish ging auf Jane Hannabee zu, als wollte sie die Frau umarmen, überlegte es sich anders und winkte ihr stattdessen kurz zu. »Gott schütze Sie, Jane. Gute Besserung.«


  Hannabee ließ den Kopf hängen.


  Drew Daney sagte: »War schön, Sie kennen zu lernen, Doktor. Viel Glück.«


  Die beiden gingen mit forschem Schritt Arm in Arm auf das elektrische Tor des Gefängnisses zu.


  Sydney Weider sah ihnen ein paar Sekunden mit ausdruckslosem Gesicht nach, bevor sie sich mir zuwandte. »Noch einen Besprechungsraum im Gefängnis zu bekommen ist recht umständlich. Wie wärs, wenn Sie sich in meinem Wagen unterhalten?«


  Jane Hannabee setzte sich hinter das Steuer von Weiders BMW und sah aus, als wäre sie von Besuchern aus dem All entführt worden. Ich nahm den Beifahrersitz. Sydney Weider ging in einer Entfernung von einigen Metern auf und ab, rauchte und telefonierte mit ihrem Handy.


  »Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten, Ms. Hannabee?«


  Sie antwortete nicht.


  »Maam?«


  Sie starrte auf das Armaturenbrett und sagte: »Lassen Sie nicht zu, dass die Troy umbringen.«


  Ausdruckslose Stimme, leicht näselnder Tonfall. Eine Bitte, aber ohne Leidenschaft.


  »Die«, sagte ich.


  Sie kratzte sich durch den Ärmel, rollte den Stoff hoch und machte sich an der nackten, schlaffen Haut zu schaffen. Weitere primitive, dunkle und schaurige Tätowierungen schmückten ihren Unterarm. Weider hatte sie wahrscheinlich auch aus diesem Grund neu eingekleidet.


  »Im Gefängnis«, sagte sie. »Wenn man ihn verurteilt, wird er einen schlechten Namen haben. Es wird cool sein, ihm wehzutun.«


  »Was für einen schlechten Namen?«


  »Babymörder«, sagte sie. »Obwohl er es nich getan hat. Die Nigger und die Mexikaner werden sagen, es wär cool, ihn dranzukriegen.«


  »Troy hat Kristal nicht ermordet«, sagte ich, »aber sein Ruf wird ihn im Gefängnis in Gefahr bringen.«


  Sie antwortete nicht.


  »Wer hat Kristal ermordet?«, fragte ich.


  »Troy ist mein Baby.« Ihr Mund stand offen, als ob sie mehr Luft bräuchte. Hinter den trockenen Lippen standen drei Zähne, braun und schadhaft. Ich begriff, dass sie lächelte.


  »Ich hab getan, was ich konnte«, sagte sie. »Das können Sie glauben oder nich.«


  Ich nickte.


  »Sie glauben mir nich«, sagte sie.


  »Ich bin sicher, dass es schwer war, einen Sohn allein großzuziehen.«


  »Die andern bin ich losgeworden.«


  »Die andern?«


  »Ich bin vier Mal geschwängert worden.«


  »Abtreibungen?«


  »Drei. Die letzte hat wehgetan.«


  »Sie haben Troy behalten.«


  »Ich hab gedacht, ich hätts verdient.«


  »Verdient, ein Kind zu haben.«


  »Yeah«, sagte sie. »Da hat eine Frau ein Recht drauf.«


  »Ein Kind zu haben.«


  »Finden Sie nich?«


  »Sie wollten Troy haben«, sagte ich. »Sie haben ihn so gut erzogen, wie Sie konnten.«


  »Sie glauben das nich. Sie werden ihn ins Gefängnis schicken.«


  »Ich werde einen Bericht schreiben über Troys psychologischen Status - was in seinem Kopf vor sich geht - und ihn dem Richter geben. Daher könnte alles hilfreich sein, was Sie mir über Troy sagen können.«


  »Wollen Sie sagen, er ist verrückt?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich halte ihn für kein bisschen verrückt.«


  Die Direktheit meiner Antwort überraschte sie. »Ist er nicht«, beharrte sie, als wären wir unterschiedlicher Meinung. »Er ist richtig schlau. Er war immer schlau.«


  »Er ist sehr intelligent«, sagte ich.


  »Yeah«, sagte sie. »Ich will, dass er aufs College geht.« Sie drehte sich um und warf mir ein weiteres Lächeln zu, mit geschlossenem Mund, kaum wahrnehmbar. Der Schwung ihres Mundwinkels entsprach der Schlangenwindung an ihrem Hals, und die Wirkung war enervierend. »Ich hab mir gedacht, er könnte Arzt werden oder so was, um reich zu werden.«


  Troy hatte davon geredet, dass er reich werden wollte. Nicht weiter beeindruckt. Als ob die Anklagepunkte gegen ihn eine Unannehmlichkeit am Rand des Wegs zum Reichtum wären. Angesichts der Illusionen seiner Mutter taten mir die Augen weh.


  Sie legte die Hände auf das Lenkrad des BMW. Trat auf das inaktive Gaspedal. Murmelte: »Das istn tolles Ding.«


  »Das Auto?«


  Sie beäugte Weider durch die Windschutzscheibe. »Glauben Sie, sie wird Troy helfen?«


  »Sie scheint eine gute Anwältin zu sein.«


  »Sie antworten nie aufne Frage, oder?«


  »Reden wir über Troy«, sagte ich. »Sie wollen, dass er aufs College geht.«


  »Jetzt wird er nich da hingehen. Sie schicken ihn ja ins Gefängnis.«


  »Ms. Hannabee, ich kann ihn nirgendwo hinschicken -«


  »Der Richter hasst ihn.«


  »Warum sagen Sie das?«


  Sie streckte die Hand aus und berührte meinen Arm. Streichelte ihn. »Ich kenne Männer. Sie haben nix anderes im Kopf als Hass und Bespringen.«


  »Bespringen?«


  »Frauen«, sagte sie, während sie sich langsam bis zu meiner Schulter hocharbeitete. Meine Wange berührte. Ich nahm ihre Hand weg.


  Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln. »Wenn es was gibt, was ein Mann braucht, dann weiß ichs.«


  Ich rückte von ihr ab, bis ich die Tür berührte. »Gibt es etwas, das Sie mir über Troy sagen möchten?«


  »Ich kenne Männer«, wiederholte sie.


  Sie sah mich an, und ich wich ihrem Blick nicht aus. Sie berührte den blauen Fleck auf ihrer Wange. Ihre Lippen bebten.


  »Wo haben Sie das her?«, fragte ich.


  »Sie halten mich für hässlich.«


  »Nein, aber ich würde gern wissen -«


  »Ich war mal scharf«, sagte sie. »Meine Titten waren wie Ballons voll Wasser, ich hab getanzt.« Sie drückte ihre Handflächen gegen die Brust.


  »Ms. Hannabee -«


  »Sie müssen mich nich so nennen. Miz. Ich bin keine Miz.«


  »Jane -«


  Sie drehte sich und packte erneut meinen Arm. Klauenfinger bohrten sich durch die Wolle meines Ärmels. Diesmal ohne verführerische Absicht. Verzweiflung lag in diesem Griff, kalte Furcht machte ihre Augen heller, und ich konnte etwas von dem Mädchen erkennen, das sie mal gewesen war.


  »Bitte«, sagte sie. »Troy hat kein Baby umgebracht. Der Idiot hat es getan. Das weiß jeder.«


  »Jeder?«


  »Er ist der Große, Troy ist klein. Troy ist mein kleiner Mann. Es war nich sein Fehler, dass er mit dem Idiot rumgezogen ist.«


  »Rand ist der Schuldige«, sagte ich.


  Ihr Griff an meinem Arm wurde noch fester. »Genau.«


  »Hat Troy Ihnen gesagt, dass Rand das Baby umgebracht hat?«


  »Yeah.«


  Ich warf einen Blick auf ihre Hand. Sie hustete und schniefte und nahm sie weg.


  »Er wird wieder gesund«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Troy. Wenn Sie ihm eine Chance geben, wird er gesund und kann aufs College gehen.«


  »Glauben Sie, er ist krank?«


  Sie starrte mich an. »Jeder ist krank. Wenn man am Leben ist, ist man krank. Wir müssen verzeihen können. Wie Jesus.«


  Ich sagte nichts.


  »Verstehen Sie das?«, fragte sie. »Mit dem Verzeihen?«


  »Das ist eine wundervolle Eigenschaft«, erwiderte ich. »Wenn man verzeihen kann.«


  »Ich verzeihe jedem«, sagte sie.


  »Jedem, der Ihnen wehtut?«


  »Yeah, warum nich? Wen kümmerts, was vorher passiert ist? Bei Troy ist es dasselbe - was er getan hat, ist vorbei. Und er hat es nich mal getan. Der Idiot wars.«


  Sie drehte sich in ihrem Sitz, stieß mit der Hüfte gegen das Lenkrad und zuckte zurück. »Werden Sie ihm helfen?«


  »Ich werde mein Bestes tun, um einen wahrheitsgemäßen Bericht zu schreiben.«


  »Das sollten Sie«, sagte sie. Beugte sich zu mir. Ihr Geruch war eine merkwürdige Mischung aus alter Wäsche und zu süßem Parfum. »Sie könnten aussehen wie er.«


  »Wie wer?«


  »Wie Jesus.« Sie lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, definitiv. Lassen Sie sichnen Bart stehen, ein paar mehr Haare, und yeah, klar. Sie könnten ein richtig süßer Jesus sein.«
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  Tom Laskins Sekretärin rief mich zwei Tage später an, um nach meinem Bericht zu fragen. Ich sagte ihr, ich bräuchte noch eine Woche, wobei ich den Zeitpunkt aufs Geratewohl wählte; ich war mir nicht sicher, warum ich um eine Verlängerung bat.


  Ich verbrachte weitere zehn Tage mit dem Fall, sprach mit den Sozialarbeitern, die für 415 City zuständig waren, stattete den Häusern einen Besuch ab und plauderte mit den Nachbarn, mit jedem, der behauptete, er hätte etwas zu bieten. Margaret Sieff war jedes Mal nicht zu Hause. Jane Hannabee war ausgezogen, und niemand wusste, wohin.


  Ich besuchte die Schule der Jungen. Niemand - weder der Rektor noch die Lehrer oder der Schulpsychologe - hatte mehr als eine undeutliche Erinnerung an Troy oder Rand. Beide Jungen waren vor einem Jahr zum letzten Mal benotet worden. Mehrere Drei minus und zwei Vieren für Rand, was aus sozialen Gründen geschönt war; meine Tests hatten ihn als Analphabeten mit den mathematischen Kenntnissen eines Zweitklässlers ausgewiesen. Zweien, Dreien und Vieren für Troy. Er war als »intelligent, aber den Schulbetrieb störend« beurteilt worden.


  Für die Sozialarbeiter waren die jungen Mörder Namen auf Formularen. Die Nachbarn stimmten alle darin überein, dass Rand Duchay vor seiner Verhaftung als harmloser Tölpel angesehen worden war. Jeder, mit dem ich sprach, war überzeugt, dass Troy Turner einen negativen Einfluss auf ihn gehabt hatte.


  Auch im Hinblick auf Troy gab es keine geteilten Meinungen. Er wurde als gerissen, gehässig, gemein, »böse« angesehen. Erschreckend, trotz seiner geringen Größe. Mehrere Nachbarn behaupteten, er habe ihre Kinder bedroht, aber die Einzelheiten waren vage. Eine junge, nervöse Schwarze trat vor, als ich gehen wollte, und sagte: »Der Junge hat widerliche Sachen mit meiner Tochter gemacht.«


  »Wie alt ist Ihre Tochter?«


  »Nächsten Monat wird sie sechs.«


  »Was ist passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf und eilte davon, und ich ging nicht hinter ihr her.


  Ich bat darum, ein weiteres Gespräch mit den Jungen führen zu dürfen, wurde aber von Montez und Weider daran gehindert.


  »Sie weigern sich hartnäckig«, informierte mich Tom Laskin. »Sie haben sogar eine einstweilige Anordnung beantragt, um Sie fernzuhalten.«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte ich.


  »Meinem Gefühl nach liegt es vor allem an Weider. Sie ist von einer manischen Aggressivität.«


  »Sie redet wie ein Maschinengewehr.«


  »Alles läuft bei ihr auf einen Konflikt hinaus, auch wenn es gar nicht nötig ist«, sagte Laskin. »Sie sagt, Sie hätten mehr als genug Zeit mit ihrem Mandanten gehabt, und sie wolle nicht, dass Sie ihn durcheinanderbringen, bevor sie ihre eigenen Experten anschleppt. Montez ist ein Faulpelz, der geht den Weg des geringsten Widerstands. Ich könnte es vermutlich durchsetzen, Alex, aber wenn mein Urteil kassiert wird, dann lieber nicht wegen einer Lappalie. Brauchen Sie wirklich noch mehr Zeit?«


  »Inwiefern sollte ich ihre Mandanten durcheinanderbringen?«


  »Nehmen Sies nicht persönlich«, sagte er. »Das ist Anwaltsscheiße. Die beiden gehen grundsätzlich davon aus, dass Sie auf der Seite der Anklage stehen.«


  »Ich habe kein Wort mit dem Bezirksstaatsanwalt gesprochen.«


  »Das ist ein Ablenkungsmanöver. Sie bereiten alles vor, damit es von vornherein als anfechtbar gilt, wenn Sie etwas sagen, was ihnen nicht gefällt.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Keine Sorge, ich werde Sie unter meine Fittiche nehmen, wenn Sie in den Zeugenstand treten. Wann darf ich also die Zusammenfassung Ihrer psychologischen Einsichten auf meinem Schreibtisch erwarten?«


  »Bald.«


  »Bald ist besser als die Alternative.«


  Ich setzte mich hin, um meinen Bericht zu schreiben, wobei ich mit dem leichten Teil anfing - dem Tatort, den Hintergrundinformationen, den Testergebnissen. Aber selbst das war mühsam, und ich war noch nicht weit gekommen, als Lauritz Montez anrief.


  »Wie gehts, Doktor?«


  Ich sagte: »Haben Sie Ihre Meinung geändert, was ein weiteres Gespräch mit Rand betrifft?«


  »Vielleicht«, erwiderte er. »Mein Mandant hat beim ersten Mal rückhaltlos mit Ihnen zusammengearbeitet, nicht wahr? Sie werden nachdrücklich darauf hinweisen, stimmts?«


  »Ich werde so unvoreingenommen sein, wie ich kann.«


  »Sehen Sie«, sagte Montez, »die einstweilige Anordnung war Weiders Idee. Sie wissen, wie sie ist.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ist auch egal«, sagte er. »Sie erinnern sich, dass Rand rückhaltlos kooperiert hat.«


  »Das tue ich.«


  »Gut.« Seine Stimme klang angespannt. »Er ist ziemlich deprimiert.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Der arme Junge«, sagte er.


  Ich erwiderte nichts.


  »Der Grund, weshalb ich anrufe, Dr. Delaware, ist der, dass Weider gerade eine separate Verhandlung beantragt hat. Verstehen Sie, was das heißt?«


  »Sie will Troys Verteidigung von der Rands abtrennen.«


  »Sie will mich bescheißen - Rand bescheißen. Ich dachte, wir wären auf derselben Wellenlänge, aber sie will uns übers Ohr hauen, verlegt sich darauf, alles meinem Mandanten in die Schuhe zu schieben, damit ihr kleiner Psychopath ungeschoren davonkommt. Ich dachte, darauf sollten Sie aufmerksam gemacht werden.«


  »Danke.«


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Die Wahrheit ist ja offensichtlich.«


  »Welche Wahrheit meinen Sie?«


  »Ein im Grunde guter, wirklich dummer Junge ist an einen kaltblütigen, grausamen Mörder geraten. Ich weiß, dass Sie in 415 City waren und dass alle Ihnen das gesagt haben.«


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Montez?«


  »Ich respektiere Ihren Sachverstand und möchte die Verbindung zu Ihnen nicht abreißen lassen. Nichts für ungut wegen der einstweiligen Anordnung, okay? Falls Sie wirklich mit Rand reden wollen, geht das in Ordnung. Er ist reumütig. Geradezu verzehrt von Reue.«


  Ich erwiderte nichts.


  »Also«, sagte er. »Werden Sie ihn noch einmal besuchen?«


  »Ich melde mich bei Ihnen.«


  Das tat ich nicht.


  Er ließ auch nichts mehr von sich hören.


  Als ich drei Tage an meinem Bericht geschrieben hatte, rief ich Tom Laskin an. »Es läuft nicht besonders gut.«


  »Was läuft nicht?«


  »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich vielleicht nicht in der Lage sein werde, eine sinnvolle Empfehlung auszusprechen, und genau das ist geschehen. Falls Sie mein Honorar reduzieren wollen, bitte schön.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Ich kann keine eindeutigen Daten produzieren, die Ihnen bei Ihrer Entscheidung helfen würden. Persönlich neige ich dazu, sie als jugendliche Straftäter einzustufen, weil sie nicht volljährig sind und ihnen die Reife und Einsicht eines Erwachsenen fehlt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich gut schlafen würde, wenn ich für diese Entscheidung verantwortlich wäre.«


  »Warum nicht?«


  »Die Tat war grauenhaft, und ich bezweifle, dass sie resozialisiert würden, wenn man sie ein paar Jahre in eine Jugendstrafanstalt steckt.«


  »Sind sie immer noch gefährlich?«


  »Würden sie so etwas Schlimmes wieder tun? Rand Duchay allein wahrscheinlich nicht. Aber falls er sich mit jemandem zusammentut, der gewalttätig ist und ihn dominiert, ist es möglich.«


  »Zeigt er Reue?«


  »Es sieht so aus«, sagte ich. »Hat er zur Tatzeit wie ein Erwachsener gedacht? Nein. Würde das in fünf oder sogar zehn Jahren anders aussehen? Bei seinem intellektuellen Niveau wahrscheinlich nicht.«


  »Wie sieht es damit aus?«


  Ich nannte ihm die Testergebnisse.


  Laskin pfiff durch die Zähne. »Was ist mit Turner?«


  »Er ist klüger - viel klüger. Er hat die Fähigkeit zu kalkulieren und zu planen. Sydney Weider wird behaupten, dass Rand Duchay den Anstoß zu dem Verbrechen gegeben habe und ihr Mandant ein unbeteiligter Zuschauer gewesen sei. Die Ergebnisse der Spurensicherung sprechen eine andere Sprache, aber Rand hat zugegeben, dass er Kristal geschlagen hat, und seine Größe könnte gegen ihn sprechen, wenn man ihn nicht besser kennt.«


  »Ich bin immer noch bei der Reuefrage«, sagte Laskin. »Zeigt Turner welche?«


  »Er redet von Sünde, behauptet, in der Bibel zu lesen, und hat zwei Theologiestudenten, die moralische Unterstützung anbieten. Aber ich zweifle daran, dass er sich wirklich einsichtig zeigt. Er streitet ab, Kristal überhaupt berührt zu haben, obwohl ihre Haut unter seinen Fingernägeln gefunden wurde.«


  »Weider hat mir ein leidenschaftliches Schreiben geschickt, in dem sie um eine Abtrennung ihres Verfahrens ersucht. Sieht ganz nach einer weiteren DATHG-Verteidigung aus.«


  Der Andere Typ Hats Getan.


  »Werden Sie dem stattgeben?«, fragte ich.


  »Nur wenn ich muss. Wie klug ist Turner?«


  »Beträchtlich über dem Durchschnitt.« Ich nannte ihm auch diese Zahlen.


  Er sagte: »Bei ihm keine verminderten Fähigkeiten. Begriffsvermögen eines Erwachsenen?«


  »Intellektuell gesehen, kann er Dinge durchdenken. Aber er ist dreizehn, und das ist ein interessantes Alter. Es gibt Anzeichen dafür, dass das Gehirn von Heranwachsenden im Alter von vierzehn bis fünfzehn Veränderungen durchläuft, die zu einer größeren Aufnahmefähigkeit führen. Aber selbst wenn - Sie wissen, wie Teenager sind. Es dauert Jahre, bis sich eine gewisse Rationalität etabliert.«


  »Manchmal etabliert sie sich nie«, sagte er. »Also neigen Sie dazu, sie als jugendliche Straftäter einzustufen, wollen das aber wegen der Ungeheuerlichkeit des Verbrechens nicht schriftlich formulieren.«


  »Ich halte es nicht für ein psychologisches Problem«, sagte ich.


  »Was ist es dann?«


  »Eine Frage der Rechtsprechung. Welche Einstufung würde der Gerechtigkeit am nächsten kommen...«


  »Soll heißen, es ist mein Problem.«


  Ich erwiderte nichts.


  Er sagte: »Ich weiß, dass Teenager blöd sind. Das Problem ist, dass eine Menge wirklich bösartiger Brutalos billig davonkommen würden, wenn wir jugendlichen Straftätern eine Extrawurst braten. Und nichts in meiner Erfahrung kommt der Bösartigkeit dieses Verbrechens gleich. Sie haben das arme Mädchen wirklich schlimm zugerichtet.«


  »Ich weiß. Aber Sie haben Turner gesehen. Er sieht aus wie zwölf. Ich versuche ihn mir in Quentin oder einem ähnlichen Knast vorzustellen, und das ist kein angenehmer Gedanke.«


  »Klein und klug, aber er hat eine Zweijährige ermordet, Alex. Warum zum Teufel sollte ein kluger Junge so etwas tun?«


  »Das ist noch eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, erwiderte ich. »Intelligenz und moralische Entwicklung sind zwei verschiedene Dinge. Wie Walker Percy sagte: ›Man kann lauter Einsen schreiben, aber trotzdem im Leben durchfallen.‹«


  »Wer ist das?«


  »Ein Schriftsteller und Psychologe.«


  »Interessante Kombination«, erwiderte er. »Also sagen Sie mir, ich habs mit einem dummen Jungen und einem klugen kleinen Psychopathen zu tun, und sie haben einfach zufällig eine Zweijährige ermordet. Gibt es in der Vorgeschichte von einem der beiden irgendwelche asozialen Vorkommnisse?«


  »Bei Rand nicht. Jeder, der Troy kennt, beschreibt ihn als gerissen, und manche Leute in seiner Wohnsiedlung bezeichneten ihn als grausam. Er hat in der Vergangenheit jüngere Kinder bedroht. Er steht auch im Verdacht, streunende Hunde und Katzen getötet zu haben, aber ich konnte keine Fakten finden, die das untermauerten, also macht man in der Gerüchteküche vielleicht Überstunden wegen des Mordes. Eine Frau deutete an, er hätte ihre Tochter belästigt, weigerte sich aber, mit mir darüber zu reden. Angesichts der Umstände, unter denen er aufgewachsen ist, wäre ich nicht schockiert, wenn er selbst missbraucht worden wäre.«


  Ich gab ihm eine knappe Zusammenfassung der Biografie beider Jungen, wobei ich auch die Kopfverletzung erwähnte, die Rand Duchay als Baby erlitten hatte. »Falls Sie nach mildernden Umständen Ausschau halten: Da gibts eine Menge.«


  »Gefangene der Biologie?«


  »Und der Soziologie. Keiner von beiden hat eine richtige Erziehung genossen, Tom.«


  »Was nicht entschuldigt, was sie dem kleinen Mädchen angetan haben.«


  »Nicht im Mindesten.«


  »Haben Sie irgendein mögliches Motiv aufgeschnappt?«, fragte er. »Weil niemand etwas in der Richtung vorgebracht hat - inklusive der Cops.«


  »Soweit ich das beurteilen kann, war die Entführung ein spontaner Akt. Die beiden wollten in den Park gehen, um etwas zu trinken und zu rauchen, als sie Kristal herumwandern sahen. Sie dachten sich, es wäre lustig, Kristal rauchen und trinken zu sehen. Ihr wurde schlecht, sie machte Theater, übergab sich, und die Situation geriet außer Kontrolle. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie ihr nachgestellt haben.«


  »Pech für das Mädchen«, sagte er. »Okay, also ist es das typische sinnlose Verbrechen. Ich hatte auf etwas gehofft, das psychologisch ein bisschen … erhellender wäre. Aber keine Kritik, Sie haben mir von Anfang an reinen Wein eingeschenkt. Vergessen Sie den Blödsinn von wegen Kürzung Ihres Honorars. Wenn der Staat Ihnen Geld anbietet, nehmen Sies … Und es gibt nichts, was Sie mir bezüglich der Einstufung an die Hand geben können?«


  »Was geschieht, wenn Sie ihnen volle Schuldfähigkeit bescheinigen?«


  »Zunächst werden sie lange Haftstrafen bekommen und nach Quentin oder in ein ähnliches Gefängnis geschickt. Wenn ich sie als Jugendliche einstufe, gehen sie in eins der Heime der California Youth Authority, die sich heutzutage nicht mehr sehr von Gefängnissen für Erwachsene unterscheiden, abgesehen davon, dass die Insassen kleiner sind. Dort würden sie dann höchstens bis zu einem Alter von fünfundzwanzig Jahren bleiben.«


  »Das heißt, sie würden entlassen werden, wenn ihr krimineller Tatendrang am größten ist.«


  »Allerdings«, sagte er. »Im Erwachsenenknast wären sie potenzielle Opfer der Black Guerilla Army und der Nuestra Familia und würden sich vermutlich unter die Fittiche der Aryan Brotherhood flüchten. Also würden wir zwei kleine Nazis heranziehen. Aber die meisten Einrichtungen der C.Y.A. werden ebenfalls von Gangs beherrscht.«


  »Warum haben Sie gesagt, sie würden ›zunächst‹ lange Haftstrafen bekommen?«


  »Wenn ich ihnen die Schuldfähigkeit eines Erwachsenen bescheinige, besteht eine gute Chance, dass eine höhere Instanz ihre Haftstrafen reduziert und sie in Gefängnisse mit niedrigerer Sicherheitsstufe verlegen lässt. Was bedeutet, dass sie schließlich weniger Zeit einsitzen, als wenn sie der C.Y.A. überstellt werden. Ich muss an die Familie des Opfers denken. Wie Sie sagten, wir können nur darauf hoffen, dass wir der Gerechtigkeit so nahe kommen wie möglich, und Gott weiß, dass wir nie einen befriedigenden Abschluss erreichen - was immer das auch heißen soll. Aber es muss eine Lösung geben, die am wenigsten Schaden anrichtet.«


  »Ich habe die Familie nicht in den Medien gesehen.«


  »Sie haben sich bedeckt gehalten, aber der Vater hat ein paarmal den Bezirksstaatsanwalt angerufen und Gerechtigkeit gefordert. Niemand kann ihm geben, was er wirklich will - sein Kind zurück. Und zwei andere Kinder haben ihr eigenes Leben ruiniert. Es ist für alle Beteiligten eine scheußliche Situation.«


  »Mehr als scheußlich.«


  »Alex, sie sind so verdammt jung. Was zum Teufel hat sie so schlecht gemacht?«


  »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen«, erwiderte ich. »Die Vorboten sind alle da - ein schlechtes Milieu, vielleicht schlechte Gene. Aber die meisten Jungen, die den gleichen Faktoren ausgesetzt sind, ermorden keine Kleinkinder.«


  »Nein, das tun sie nicht«, sagte er. »Okay, schicken Sie mir, was immer Sie Ihrer Ansicht nach dem Papier anvertrauen können. Ich schicke Ihren Erstattungsbeleg auf die Reise durch die Instanzen.«
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  Am Ende kam die Lösung auf die Weise, wie sie es normalerweise tut, sobald ein Fall nicht mehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit steht: als Produkt von Verhandlungen in Hinterzimmern und Suche nach dem geringsten Übel.


  Fünf Monate nach ihrer Verhaftung bekannten sich beide Jungen in einer, wie die Zeitungen es formulierten, »überraschenden Wendung« schuldig und wurden in die Obhut der California Youth Authority überstellt, bis sie fünfundzwanzig Jahre alt wären oder bewiesen werden könnte, dass sie erfolgreich resozialisiert waren.


  Kein Prozess, kein Medien-Trara. Ich musste nicht als Sachverständiger im Zeugenstand auftreten, und mein Scheck vom Gericht traf rechtzeitig ein.


  Ich redete mit niemandem außer Milo darüber und tat so, als schliefe ich gut.


  Troy Turner wurde in das N.A. Chaderjian Camp in Stockton geschickt, und Rand Duchay landete in der Herman G. Stark Youth Correctional Facility in Chino. Die C.Y.A. versprach, beiden Jungen eine Therapie und Rand eine spezielle Ausbildung zukommen zu lassen.


  An dem Tag, als die Vereinbarung publik gemacht wurde, erwischte ein Fernsehteam Kristal Malleys Eltern beim Verlassen des Gerichtssaals und fragte sie nach ihrer Meinung dazu.


  Lara Malley, eine kleine, bleiche Brünette, schluchzte. Ihr Mann Barnett, ein großer, grobknochiger Bursche um die dreißig, starrte wütend in die Kamera und sagte: »Kein Kommentar.«


  Der Kameramann hielt voll auf sein Gesicht, weil Wut mehr Spaß für die Kamera bedeutete als Verzweiflung. Barnett hatte dünne, rotblonde Haare, lange Koteletten, ein scharf geschnittenes Gesicht mit vorstehenden Wangenknochen. Seine Augen waren trocken und unbeweglich wie die eines Scharfschützen.


  »Ist Ihrer Ansicht nach, Sir«, insistierte der Reporter, »das Alter der Beklagten ein Grund dafür, dass man diese Entscheidung als angemessene Lösung für einen Abschluss bezeichnen könnte?«


  Barnett Malleys Kiefermuskeln traten hervor, und er riss die Hand hoch, und der Tonmann fing polternde Geräusche ein. Der Reporter zog sich zurück; Malley rührte sich nicht vom Fleck. Die Kamera zoomte auf die Faust, die mitten in der Luft erstarrt war.


  Lara Malley wimmerte. Barnett starrte noch eine Sekunde in die Kamera, packte seine Frau am Arm und zog sie aus dem Bild.


  Tom Laskin rief mich sechs Wochen später an. Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, und ich hatte eine Sitzung mit einem achtjährigen Jungen hinter mir, der sich sein Gesicht beim Spielen mit Swimmingpool-Chemikalien verätzt hatte. Seine Eltern hatten den Hersteller auf Schadenersatz verklagt, und ein Quacksalber, der sich als Spezialist für »Umweltmedizin« verstand, hatte ausgesagt, dass ihr Sohn Krebs bekäme, wenn er erwachsen sei. Das hatte der Junge zufällig mitbekommen, und mein Job war es nun, die traumatischen Folgen dieser Information auszuräumen.


  »Hallo, Tom.«


  »Könnten wir uns treffen, Alex?«


  »Worum gehts?«


  »Das würde ich lieber persönlich besprechen. Ich komme in Ihr Büro.«


  »Klar. Wann?«


  »Ich bin in einer Stunde hier fertig. Wo liegt Ihr Büro?«


  Als er bei mir zu Hause eintraf, trug er ein kamelhaarfarbenes Jackett, eine braune Hose, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Die Krawatte war schlaff, der Knoten durch den offenen Hemdkragen heruntergezogen.


  Wir hatten miteinander telefoniert, uns aber nie persönlich kennen gelernt. Ich hatte sein Foto in Zeitungsartikeln über den Malley-Fall gesehen - Mitte fünfzig, graue Haare, geschnitten in der Fasson eines Managers, eckiges Gesicht, Brille mit Stahlfassung, wachsame Augen eines Anklagevertreters - und mir das Bild eines großen, imposanten Mannes gemacht.


  Er stellte sich als klein heraus - unter eins siebzig, schwerer, weicher und älter als auf den Bildern, die Haare weiß, die Backen beugten sich dem Gesetz der Schwerkraft. Sein Jackett war gut geschnitten, aber abgetragen. Seine Schuhe mussten geputzt werden, und die Tränensäcke unter seinen Augen waren bläulich.


  »Hübsches Haus«, sagte er und ließ sich auf der Kante des Wohnzimmersessels nieder, den ich ihm angeboten hatte. »Muss nett sein, zu Hause arbeiten zu können.«


  »Es hat seine Vorteile. Möchten Sie etwas trinken?«


  Er dachte darüber nach. »Warum nicht? Bier, falls Sie welches haben.«


  Ich ging in die Küche und holte zwei Flaschen Grolsch. Als ich zurückkam, war seine Haltung nicht weniger angespannt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und sah aus wie jemand, den man genötigt hatte, sich einer Psychotherapie zu unterziehen.


  Ich hebelte die Kronkorken von den Flaschen und gab ihm eine. Er nahm sie, trank aber nicht.


  »Troy Turner ist tot«, sagte er.


  »Oh, nein.«


  »Es ist vor zwei Wochen passiert, aber bei der C.Y.A. hat niemand daran gedacht, mich zu benachrichtigen. Ich habs vom Sozialdienst erfahren, weil sie nach seiner Mutter suchten. Man hat ihn gefunden, wie er an einem Sandsackständer in einem Geräteraum der Turnhalle hing. Er sollte Sportgeräte wegräumen - das war die Arbeit, für die sie ihn eingeteilt hatten. Er war als zu gefährlich eingeschätzt worden, um mit Messern in der Küche oder mit Gartengeräten im Gemüsegarten zu arbeiten.«


  »War es Selbstmord?«


  »Das dachten sie zunächst, bis sie die Blutlache auf dem Boden sahen, ihn umdrehten und feststellten, dass man ihm die Kehle durchgeschnitten hatte.«


  Ich war immer schon zu gut darin, Bilder in meinem Kopf heraufzubeschwören. Die Brutalität dieser Szene - eine kleine, blasse Leiche an einem dunklen, herzlosen Ort baumelnd - würde mich in meinen Träumen heimsuchen.


  »Weiß man, wer es getan hat?«, fragte ich.


  »Man nimmt an, es war eine Bandengeschichte«, sagte Laskin. »Er ist dort, wie lange, einen Monat gewesen? Hat sofort versucht, sich den Dirty White Boys anzuschließen - eine Art Jugendgruppe der Aryan B. Er war noch im Aufnahmestadium, und ein Teil seiner Prüfung bestand darin, einen Latinojungen zu überfallen. Das hatte er zehn Tage zuvor durchgezogen: Er hat einen der kleineren Vatos Locos in der Dusche überrascht, ihm mit einer schweren Bürste auf den Kopf geschlagen und ihn dann getreten, als er am Boden lag. Der Junge erlitt eine Gehirnerschütterung und eine Rippenprellung und wurde anschließend in ein anderes Heim verlegt. Troys Bestrafung war eine Woche Einzelhaft. Er war seit drei Tagen wieder in seinem normalen Schlafraum. Am Tag vor seinem Tod hat man ihn wieder zum Turnhallendienst eingeteilt.«


  »Also wusste jeder, wo er sich zu einer bestimmten Zeit aufhalten würde.«


  Laskin nickte. »Das Blut war noch nass, und die Waffe war am Tatort zurückgelassen worden - ein selbst gemachter Dolch aus einer Zahnbürste und einem Stück Buttermesser, dessen Schneide auf Rasiermesserschärfe geschliffen war. Der Täter hat sich die Zeit genommen, seine Fußabdrücke aufzuwischen.«


  »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Ein Aufseher.« Er trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Boden.


  »Möchten Sie noch eins?«


  »Ja, aber nein.« Er stellte die Beine nebeneinander und streckte eine Hand aus, als wollte er etwas haben. »Ich dachte, ich bewiese Mitgefühl, indem ich ihn nach Chaderjian schickte. Hielt es für geradezu salomonisch.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Waren Sie mit der Entscheidung einverstanden?«


  »Angesichts der Alternativen«, sagte ich, »hielt ich es für die beste Entscheidung.«


  »Sie haben nie etwas gesagt.«


  »Sie haben nie gefragt.«


  »Die Malleys waren nicht glücklich mit der Entscheidung. Mister M. rief an, um mir das zu sagen.«


  »Was hätte er vorgezogen?«


  »Die Todesstrafe.« Sein Lächeln war unsicher. »Sieht so aus, als hätte er sie bekommen.«


  Ich sagte: »Wäre Troy sicherer gewesen, wenn Sie ihn in ein Gefängnis für Erwachsene gesteckt hätten?«


  Er hob die Flasche auf und rollte sie zwischen seinen Handflächen hin und her. »Nein, aber es stinkt trotzdem.«


  »Ist der Aufenthaltsort seiner Mutter festgestellt worden?«


  »Am Ende ja. Das County hat gerade ihre Methadon-Therapie genehmigt, und man hat sie an einer Poliklinik gefunden, wo sie in der Schlange stand und auf ihre Dosis wartete. Der Direktor im Chaderjian sagte, sie hätte Troy ein Mal während des ganzen Monats besucht, und das für zehn Minuten.« Er schüttelte den Kopf. »Der kleine Dreckskerl hatte keine Chance.«


  »Kristal Malley auch nicht.«


  Er starrte mich an. »Das ging Ihnen ziemlich leicht über die Lippen. Sind Sie so tough?«


  »Ich bin überhaupt nicht tough. Ich habe mehrere Jahre auf der Krebsstation des Western Peds gearbeitet und aufgehört, mir einen Reim aufs Leben zu machen.«


  »Sind Sie Nihilist?«


  »Ich bin ein Optimist, der sich keine weiten Ziele steckt.«


  »Normalerweise bin ich ziemlich gut darin, mit all der Scheiße fertig zu werden, die ich sehe«, sagte er. »Aber irgendwas an dem hier … vielleicht wird es Zeit, dass ich mich pensionieren lasse.«


  »Sie haben Ihr Möglichstes getan.«


  »Danke, dass Sie das sagen. Ich weiß nicht, warum ich Sie damit behellige.«


  »Sie behelligen mich nicht.«


  Eine Zeit lang sprach keiner von uns, dann lenkte er das Gespräch auf seine beiden Kinder im College, schaute auf seine Uhr, dankte mir noch einmal und ging.


  Ein paar Wochen später las ich von einer Abschiedsfeier, die für ihn im Biltmore Downtown gegeben wurde. »Richter im Kindesmordprozess« war sein neuer Titel, und ich vermutete, der würde ihm bleiben.


  Nette Feier, so wie es klang. Richter und Staatsanwälte, Pflichtverteidiger und Gerichtsdiener, die für fünfundzwanzig Jahre treue Dienste sein Loblied sangen. Er hatte vor, die nächsten paar Jahre mit Segeln und Golfspielen zu verbringen.


  Der Mord an Troy Turner ließ mich nicht los, und ich fragte mich, wie es Rand Duchay erging. Ich rief bei der C.Y.A. in Chino an und kämpfte eine Weile mit der Bürokratie, bis ich mit einem gelangweilt klingenden Oberaufseher namens DiPodesta verbunden wurde.


  »Und?«, sagte er, als ich ihm von dem Mord erzählt hatte.


  »Das könnte eine Gefahr für Duchay bedeuten.«


  »Ich mache mir einen Vermerk in der Sache.«


  Ich bat darum, mit Rand sprechen zu dürfen.


  »Persönliche Telefongespräche sind auf Blutsverwandte und Leute beschränkt, die auf der Kontaktliste stehen.«


  »Wie komme ich auf die Liste?«


  »Indem Sie sich bewerben.«


  »Wie mache ich das?«


  »Indem Sie Formulare ausfüllen.«


  »Könnten Sie mir bitte welche zuschicken?«


  Er notierte sich meinen Namen und meine Adresse, aber die Bewerbungsformulare trafen nie ein. Ich dachte daran, der Sache nachzugehen, beschloss dann aber, es sein zu lassen: Ich hatte nicht genug Zeit - und Lust - für Langzeitverpflichtungen, wie konnte ich Rand also schon von Nutzen sein?


  Während der nächsten paar Wochen überflog ich die Zeitungen nach schlechten Nachrichten über ihn. Als ich nichts fand, überzeugte ich mich selbst, dass er da war, wo er hingehörte.


  Wo er eine Therapie und eine Ausbildung erhielt und wo man sich die nächsten zwölf Jahre um ihn kümmern würde.


  Jetzt war er nach acht draußen.


  Und wollte mit mir reden.


  Ich nahm an, ich war bereit zuzuhören.
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  Ich verließ das Haus und fuhr Richtung Westwood.


  Das Restaurant hieß Newark Pizza. Ein Schild unter dem dreifarbigen Stiefel verhieß: Authentische Pasta aus New Jersey und sizilianische Delikatessen!


  Hinter rosaweiß karierten Vorhängen war das Licht an, und man sah die schwachen Umrisse von Gästen.


  Niemand wartete draußen.


  Ich ging hinein und war sofort eingehüllt vom Geruch nach Knoblauch und überreifem Käse. Geschmacklose Wandgemälde bedeckten die Seitenwände - schielende Traubenpflücker brachten die Chianti-Lese unter einer grüngelben Sonne ein. Fünf runde Tische standen auf einem roten Linoleumboden und waren mit dem gleichen karierten Stoff bedeckt, aus dem auch die Vorhänge waren. Vor der Rückwand stand ein gemauerter Pizzaofen, der nach Hefe riechende Dämpfe von sich gab, hinter einer Abholtheke für Gerichte zum Mitnehmen.


  Zwei hispanische Männer in fleckigen weißen Schürzen bedienten die Gäste, die sich auf drei Tische verteilten. Die Köche hatten aztekische Gesichter und nahmen ihre Arbeit ernst.


  Die Gäste waren zwei Japaner, die sich eine kleine Peperoni-Pastete teilten, ein junges bebrilltes Pärchen, das mit zwei wild dreinblickenden, mit Tomatensauce bespritzten Kindern im Vorschulalter fertig zu werden versuchte, und drei Schwarze in den Zwanzigern, die Fila-Trainingsanzüge trugen und sich Salat und Lasagne schmecken ließen.


  Einer der Männer an der Theke fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich warte auf jemanden. Junger Typ, um die zwanzig.«


  Er zuckte mit den Achseln, drehte eine schlaffe weiße Teigscheibe herum und bestäubte sie mit Mehl.


  Ich fragte: »War so jemand hier drinnen?«


  Bestäuben. Rumdrehen. »Nein, Amigo.«


  Ich ging hinaus und wartete vor dem Lokal. Das Restaurant lag in einem stillen Block, eingeklemmt zwischen einem Fotokopier-Service und einem einstöckigen Bürogebäude. Beide waren dunkel - am Wochenende arbeitete dort niemand. Der Himmel war schwarz, und der Verkehr auf dem Pico, zwei Häuserblocks entfernt, war anämisch. L.A. hat noch nie ein richtiges Nachtleben gehabt, und dieser Teil von Westwood lag im Winterschlaf, wenn das Einkaufszentrum nicht brummte.


  Das Einkaufszentrum.


  Acht Jahre, nachdem er Kristal Malley brutal umgebracht hatte, wollte Rand zwei Blocks von einem Einkaufszentrum entfernt über das Verbrechen reden.


  Ich bin kein schlechter Mensch.


  Wenn er an einer Absolution interessiert war: Ich war kein Priester.


  Vielleicht war die Unterscheidung zwischen einer Beichte und einer Therapie kleinlich. Vielleicht kannte er den Unterschied. Vielleicht wollte er nur reden. Wie der Richter, der ihn weggesperrt hatte.


  Ich fragte mich, was Tom Laskin so machte. Fragte mich, was sie alle so machten.


  Ich stand da, achtete darauf, in dem Widerschein des Neon-Stiefels zu bleiben, und hielt nach dem Mann Ausschau, zu dem Randolph Duchay herangewachsen war.


  Er war ein großer Junge gewesen, also war er vermutlich ein großer Mann. Es sei denn, acht Jahre Anstaltsessen und Gott weiß was für andere Demütigungen hatten sein Wachstum gehemmt.


  Ich dachte daran, wie er darum gerungen hatte, das Wort »Pizza« zu identifizieren.


  Das Wort bestand aus sechzig Zentimeter hohen dreifarbigen Neonbuchstaben.


  Fünf Minuten vergingen. Zehn, fünfzehn.


  Ich schlenderte bis zur nächsten Ecke, wobei ich mich nur aus dem Grund häufiger umsah, weil vielleicht ein Mörder nach mir suchte.


  Was wollte er?


  Ich ging zum Newark Pizza zurück und öffnete die Tür einen Spalt, nur für den Fall, dass ich ihn übersehen hatte. Hatte ich nicht. Diesmal sahen mich die Schwarzen prüfend an, und der Koch, mit dem ich geredet hatte, machte ein unfreundliches Gesicht.


  Ich ging wieder nach draußen, stellte mich ein paar Meter von dem Restaurant entfernt hin und wartete weitere fünf Minuten.


  Nichts. Ich fuhr nach Hause.


  Keine Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter. Ich überlegte, ob ich Milo anrufen und darum bitten sollte, die Einzelheiten über Rand Duchays Entlassung in Erfahrung zu bringen. Seine professionelle Meinung erbitten sollte, was Rand wohl gewollt haben mochte und warum er nicht aufgetaucht war.


  Ein Vierteljahrhundert Arbeit im Morddezernat hatte einen Katastrophen-Chip in Milos Gehirn implantiert, und ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung, wie seine Antwort lauten würde.


  Einmal ein Dreckskerl, immer ein Dreckskerl, Alex. Warum willst du dich damit abgeben?


  Ich machte mir ein Thunfisch-Sandwich und trank koffeinfreien Kaffee, schaltete die Alarmanlage ein und ließ mich auf der Couch im Büro mit psychologischen Journalen aus den letzten zwei Monaten nieder. Irgendwo draußen in der Dunkelheit heulte ein Kojote - ein trällerndes, schrilles A-cappella-Solo, zum Teil der Protest des Aasfressers, zum Teil der Triumph des Raubtiers.


  Im Glen wimmelt es von den Kreaturen. Sie leben von dem hochwertigen Abfall, der die Mülltonnen der Westside füllt, und manche von ihnen sind so geschmeidig und furchtlos wie Haustiere.


  Früher hatte ich eine kleine französische Bulldogge und machte mir Sorgen, wenn ich Spike allein in den Garten ließ. Jetzt wohnte er in Seattle, und das Leben war einfacher.


  Ich räusperte mich. Der Laut erzeugte ein Echo; das Haus war voller Echos.


  Die Heulsonate wiederholte sich. Wurde zunächst zu einem Duett erweitert, wuchs dann zu einem Kojoten-Chor heran.


  Ein Rudel, das es genoss zu töten.


  Die Gewalt in der Nahrungskette. Das ergab einen Sinn, und ich fand den Lärm tröstlich.


  Ich las bis zwei Uhr nachts, schlief auf der Couch ein und schaffte es, mich um drei ins Bett zu schleppen. Um sieben stand ich auf, wach, ohne ausgeruht zu sein. Laufen wollte ich auf gar keinen Fall. Trotzdem zog ich meine Joggingsachen an und war auf dem Weg zur Tür, als Allison aus Greenwich anrief.


  »Guten Morgen, mein Hübscher.«


  »Morgen, meine Schöne.«


  »Ich bin froh, dass ich dich erwischt habe.« Sie klang ein bisschen niedergeschlagen. Einsam? Oder vielleicht lag das an mir.


  »Wie ist das Leben mit Grandma?«


  »Du kennst ja Grand-« Sie lachte. »Du kennst sie nicht, oder? Obwohl wir hier Temperaturen unter null haben, bestand sie heute Morgen darauf, dass wir einen Spaziergang über das Gelände machen und nach ›einzigartigen Blättern‹ suchen. Sie ist einundneunzig und pflügt durch den Schnee wie ein Trapper. Sie hat Botanik in Smith studiert und behauptet, sie hätte ihren Doktor gemacht, wenn sie nicht mit zwanzig ›in die Ehe fortgerissen‹ worden wäre.«


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte ich.


  »Nachdem ich eine Schneewehe von über einem Meter durchgewühlt hatte, hab ich ein verschrumpeltes braunes Ding rausgezogen, das sie ›interessant‹ fand. Meine Finger waren taub, und ich hatte Handschuhe an. Gram verschmäht natürlich Handbedeckungen, es sei denn zum Mittagessen in der Stadt.«


  »Eine tolle Generation. Wie groß ist das Grundstück?«


  »Fünf Hektar, mit jeder Menge Bäume und seltenen Pflanzen, die sie im Lauf der Jahre gesetzt hat.«


  »Klingt nett.«


  »Es ist allmählich ein bisschen runtergekommen«, sagte sie. »Und das Haus ist viel zu groß für sie. Sitzt du immer noch an deinen Gutachten?«


  »Ich bin inzwischen aufgestanden.«


  »Schön für dich.«


  Vor ihrer Abfahrt hatte ich sie gefragt, ob ich sie auf einem Teil der Reise begleiten solle. »Wenn es nach mir ginge, könntest du die ganze Zeit bleiben, aber Gram ist besitzergreifend. Es ist wie ein Ritual - die ›ganz besondere Zeit‹ mit jedem ihrer Enkelkinder.«


  Mit neununddreißig war Alison das jüngste Enkelkind.


  »Halte ich dich von irgendwas ab?«


  »Nein, keineswegs«, sagte ich und fragte mich, ob das wohl stimmte.


  »Mit den Konsultationen alles okay?«


  »So gut, wie zu erwarten war.«


  »Was ist denn sonst noch los, Baby?«


  Ich überlegte, ob ich ihr von Duchays Anruf erzählen sollte. »Nichts Aufregendes. Um wie viel Uhr kommt dein Flugzeug an?«


  »Das ist einer der Gründe meines Anrufs. Gram hat mich gebeten, meinen Besuch um weitere zwei Wochen zu verlängern. Man kann ihr nicht leicht was abschlagen.«


  »Sie ist einundneunzig«, sagte ich.


  »Die Zimmer riechen nach Kampfer, und ich komme mir wie hundertzwanzig vor. Mir fällt allmählich die Decke auf den Kopf, Alex. Sie geht um acht ins Bett.«


  »Du könntest Engel im Schnee machen.«


  »Ich vermisse dich«, sagte sie.


  »Ich dich auch.«


  »Ich hab gedacht, wir könnten vielleicht etwas dagegen unternehmen. Gram erwartet morgen eine Freundin aus St. Louis, sodass sie drei Tage beschäftigt ist. Die Hotels in New York gewähren in den Tagen nach Neujahr Spezialtarife. Hohe Rabatte und Suiten zum Zimmerpreis.«


  »Wann soll ich dort sein?«, fragte ich.


  »Im Ernst?«, sagte sie.


  »Im Ernst.«


  »Das ist toll - bist du sicher?«


  »Hey«, erwiderte ich, »natürlich bin ich sicher.«


  »Oh, Mann«, sagte sie. »Du hast keine Ahnung, was du gerade für meine Stimmung getan hast. Gibt es eine Chance, dass du es bis morgen schaffst? Ich könnte den Zug nehmen und zu der Zeit im Hotel sein, wenn du ankommst.«


  »Welches Hotel?«


  »Wenn ich mit meinen Eltern in New York war, haben wir immer im St. Regis übernachtet. Die Lage ist perfekt - in der Fifty-Fifth um die Ecke von der Fifth Avenue -, und sie haben auf jeder Etage einen Butler-Service.«


  »Nette Sache, wenn der Butler nicht aufdringlich ist.«


  »Das ist er nicht, wenn wir im Bett bleiben und ihn nicht rufen.«


  »Welches Bett kriege ich?«, fragte ich. »Das obere oder das untere?«


  »Ich dachte mehr an die Nebeneinander-Variante.«


  »Ich bringe eine Taschenlampe mit, und dann spielen wir Zeltlager.«


  »Alex, es ist unglaublich flexibel von dir, dass du das tust.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich. »Ich handle aus reinem Selbstinteresse.«


  »Das ist das Beste daran«, sagte sie.


  Ich buchte einen Flug um neun Uhr früh ab LAX, suchte hinten in meinem Kleiderschrank nach dem grauen Tweedmantel, den ich nie anzog, fand ein Paar Handschuhe und einen Schal, die ähnlich vernachlässigt waren, packte eine Reisetasche und ging laufen.


  In Beverly Glen hatte es zwanzig Grad, so mag ich den Winter. Das Wetter ist ein trivialer Grund für einen Wohnort, es sei denn, man ist ehrlich.


  Als ich loslief, hoffte ich auf endorphingespeiste Gelassenheit. Mein Gehirn hatte andere Vorstellungen, und ich musste an Rand denken. Mein Körper blieb angespannt und schwer, während ich schnaufte und Staub aufwirbelte und einen geteilten Bildschirm vor Augen hatte: Auf der einen Seite hielt ich Ausschau nach entgegenkommenden Wagen, auf der anderen sah ich mich mit Rückblenden konfrontiert.


  Als ich wieder zu Hause war, rief ich Milos Privatnummer an. Niemand ging an den Apparat. Dann versuchte ich es im Westside-Revier und fragte nach Lieutenant Sturgis. Es dauerte eine Weile, bis ich mit Milo verbunden wurde, und ich atmete immer noch schwer.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich dir was bedeute«, sagte er.


  »Ha.«


  »Was ist los?«


  »Ich treffe mich mit Allison in New York. Morgen.«


  Er verhunzte ein paar Takte von »Leaving on a Jet Plane«. »Wo übernachtest du?«


  »Im St. Regis.«


  »Nett. Als mich das Department nach dem elften September zu diesem Sicherheitsseminar nach New York geschickt hat, haben sie mir ein Zimmer in einer wirklich beschissenen Absteige spendiert. Wenn du dort bist, besorg mir doch im NBA-Laden ein Trikot von den Knicks.«


  »Kein Problem.«


  »Das war ein Scherz, Alex. Die Knicks?«


  »Optimismus ist gut für die Seele«, sagte ich.


  »Logik auch. Habe ich Recht mit der Annahme, dass du aus einem andern Grund angerufen hast, als mit der Überlegenheit deiner Unterkunft zu prahlen?«


  »Das hast du angesprochen.«


  »Wenn du wirklich der sensible Typ wärst, der zu sein du behauptest, hättest du gelogen.«


  Ich sagte: »Das St. Regis hat einen Butler-Service.«


  »Ich vergieße Tränen über meinen Aktenstapel. Der zur Zeit niedrig ist. Einem im Department kursierenden Memo zufolge erleben wir jetzt einen offiziellen Rückgang der Kriminalität.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  »Dafür kann ich nichts. Vermutlich sind karmische Kristalle dafür verantwortlich, oder der Mond hockt im Skorpion, oder der Große Baal des Zufalls... was beschäftigt dich?«


  Ich erzählte es ihm.


  »Ach, der«, sagte er. »Die Arbeit daran hat dir nicht gefallen.«


  »Hat keinen Spaß gemacht.«


  »Hat Duchay eine Andeutung fallen lassen, was er wollte?«


  »Er klang beunruhigt.«


  »Er sollte beunruhigt sein. Acht Jahre bei der C.Y.A. für den Mord an einem Kleinkind.«


  »Hast du irgendwelche Vermutungen als Profi, warum er nicht gekommen ist?«


  »Er hat es sich anders überlegt, hat es nicht auf die Reihe gekriegt, wer weiß? Er ist ein Asi, Alex. Er war der Blöde, stimmts?«


  »Stimmt.«


  »Dann nimm noch eine lausige Konzentrationsspanne dazu, oder mit welchem Etikett ihr Burschen das heutzutage verseht - er ist ein Asi mit Spaß am Töten, der durch und durch kriminalisiert ist, nachdem er acht Jahre zusammen mit Bandenmitgliedern eingesperrt war. Wie alt ist er jetzt?«


  »Einundzwanzig.«


  »Ein Asi auf dem Gipfel seines kriminellen Hormonausstoßes«, sagte er. »Ich würde nicht darauf wetten, dass seine Persönlichkeit deutlich gewonnen hat. Ich würde von jetzt an auch keine Telefongespräche mehr mit ihm führen. Er ist wahrscheinlich gefährlicher, als er vor acht Jahren war. Warum willst du dich mit ihm abgeben?«


  »Gute Frage«, erwiderte ich. »Obwohl ich am Telefon keine Drohung oder Feindseligkeit herausgehört habe. Eher, als wäre er -«


  »Beunruhigt, ja, ja. Er ruft dich aus Westwood an, was nicht besonders weit von deinem Haus weg ist. Ein halber Analphabet, aber er hat es geschafft, deine Telefonnummer rauszukriegen.«


  »Er hat keinen Grund, Ressentiments gegen mich zu haben.«


  Schweigen.


  »Ich hatte vor, ihn in einiger Entfernung von meinem Haus zu treffen.«


  »Das ist ein Anfang.«


  »Ich will nicht herunterspielen, was er getan hat, Milo. Er hat selbst zugegeben, Kristal geschlagen zu haben. Aber ich hatte immer das Gefühl, als wäre Troy Turner die treibende Kraft hinter dem Mord gewesen und Rand wäre nur in die Situation hineingestolpert.«


  »Bring ihn in eine andere Situation, und er wird wieder verwickelt werden.«


  »Könnte sein.«


  »Hey«, sagte er. »Du hast mich angerufen, nicht einen anderen Seelenklempner. Das bedeutet, du wolltest die harte Wahrheit hören, nicht Empathie und Verständnis.«


  »Ich weiß nicht, was ich hören wollte.«


  »Du hast dich nach dem Ratschlag des weisen Detective und nach Onkel Milos instinktiver Beschützerhaltung gesehnt. Nachdem jetzt der Erstere verabreicht wurde, will ich mein Bestes tun, die Letztere einzunehmen, während du mit einer liebreizenden Lady am Arm über die Fifth Avenue bummelst.«


  »Das ist okay -«


  »Hier kommt mein Plan«, sagte er. »Ich werde mindestens einmal pro Tag an deinem Haus vorbeifahren, zweimal, falls irgend möglich, deine Zeitung und deine Post mitnehmen und nach zweifelhaften Gestalten Ausschau halten, die um dein Grundstück schleichen.«


  »Bummeln«, sagte ich.


  »Du weißt doch, wie man bummelt? Einen Fuß vor den andern setzen … und sich einfach treiben lassen.«


  Um dreizehn Uhr rief er zurück. »Wann wolltest du nach New York aufbrechen?«


  »Morgen früh. Warum?«


  »Gestern Nacht wurde in Bel Air eine Leiche gefunden, abgeladen in den Büschen neben der Auffahrt zum 405er nach Norden. Weiß, männlich, jung, eins achtundachtzig, neunzig Kilo, Kopfschuss, keine Brieftasche, kein Ausweis. Aber in der kleinen vorderen Tasche seiner Jeans steckte ein zusammengefaltetes Stück Papier. Schmierig und ausgefranst, als wäre es oft in der Hand gehalten worden. Was draufstand, war allerdings immer noch lesbar, und stell dir vor, was es war: deine Telefonnummer.«


  12


  Ich traf mich mit Milo in seinem Büro im ersten Stock des Westside-Reviers. Es ist eine fensterlose Zelle, ein ehemaliger Abstellraum, ein wenig abseits von dem gemeinschaftlichen Stimmengewirr des Großraumbüros der Detectives. Da ist kaum Platz genug für einen Schreibtisch mit zwei Schubladen, einen Aktenschrank, zwei Klappstühle und einen altersschwachen Computer. Das Revier ist eine Nichtraucherzone, aber Milo pafft manchmal Panatelas, und die Wände sind gelb geworden, und die Luft riecht wie ein Dutzend alter Männer.


  Er ist eins neunzig, und wenn er auf seine Ernährung achtet, wiegt er hundertfünfzehn Kilo. Über den zu kleinen Schreibtisch gebeugt, sieht er aus wie eine Karikatur.


  Diese Ausstattung passt nicht zu einem Lieutenant, aber er ist nicht der typische Lieutenant, und er behauptet, er sei völlig zufrieden. Vielleicht meint er es ernst, und vielleicht trägt dazu bei, dass er ein zweites Büro hat - ein indisches Restaurant ein paar Häuserblocks entfernt, dessen Inhaberin ihn wie ein Mitglied des Königshauses behandelt.


  Der Sprung vom Detective III zu seinem jetzigen Dienstrang war durch ein Druckmittel ermöglicht worden, um das er sich nicht bemüht hatte: hässliche Geheimnisse über den früheren Polizeichef, die ans Tageslicht gekommen waren.


  Die Abmachung sah so aus, dass er das Gehalt eines Lieutenant bezog, ohne den Verpflichtungen nachkommen zu müssen, die normalerweise mit dem Job verbunden waren, und Mordfälle bearbeiten durfte. Solange er allein funktionierte und niemandem auf den Wecker ging.


  Der alte Chief war weg, und der neue schien die Absicht zu haben, das Department umzukrempeln. Aber bis jetzt war Milos Situation keiner Überprüfung unterzogen worden. Falls das derzeitige Regime so sehr an Ergebnissen orientiert war, wie es behauptete, würde ihm seine Aufklärungsquote vielleicht einen gewissen Aufschub gewähren.


  Vielleicht auch nicht. Ein schwuler Cop war nicht mehr die offizielle Unmöglichkeit, die er zur Zeit seines Eintritts in den Polizeidienst gewesen war, aber er hatte sich in kälteren Zeiten auf neues Gebiet begeben und würde nie richtig dazugehören.


  Seine Tür stand auf, und er las in einem vorläufigen Untersuchungsbericht. Seine schwarzen Haare mussten geschnitten werden, und die weißen Koteletten, die er seine Stinktierstreifen nannte, waren buschig und reichten anderthalb Zentimeter über seine Ohrläppchen hinaus.


  Ein fichtengrünes Sportjackett hing über der Rückenlehne seines Stuhls und bauschte sich am Boden. Sein kurzärmliges weißes Hemd sah fertig aus, und sein schmaler gelber Schlips hätte als Senffleck durchgehen können. Eine graue Kordhose und hellbraune Boots setzten dem Ensemble die Krone auf. Die nackte Glühbirne an der Decke war vage rosafarben und versah seine aknenarbigen Wangen mit einem unechten Sonnenbrand.


  Er zeigte mit einem Daumen auf den anderen Stuhl, und ich klappte ihn auf und setzte mich darauf. Er reichte mir den Bericht und ein paar Tatortfotos.


  Der Bericht war die übliche distanzierte Angelegenheit, am Tatort von Detective I S. J. Binchy aufgenommen. Sean war ein ehemaliger Bassgitarrist in einer Ska-Band, der zum wiedergeborenen Christen konvertiert war, ein entgegenkommender Junge, den Milo manchmal für die Laufarbeit rekrutierte.


  Ein netter Junge, ganz gut in Rechtschreibung. Das einzige Neue, was ich erfuhr, war der Umstand, dass eine Freeway-Reinigungscrew die Leiche um vier Uhr vierzehn gefunden hatte.


  Das erste Foto war eine frontale Aufnahme der auf dem Rücken liegenden Leiche, die der Fotograf des Gerichtsmediziners von oben abgelichtet hatte.


  Ausgebleichtes Gesicht in der Nacht - schwer, Details zu erkennen. Eine Nahaufnahme zeigte den offen stehenden Mund und die halb geschlossenen Augen, die ich schon so oft gesehen hatte. Leere hinter der Iris. Die rechte Wange war leicht konvex, aber es war nicht die Art von Verzerrung, die mit einem im Kopf herumwirbelnden Kleinkalibergeschoss einhergeht.


  Zwei Seitenansichten präsentierten eine dunkle, sternförmige, von einem schwarzen Pulverrand umgebene Eintrittswunde direkt vor dem linken Ohr und einen gezackten Ausschuss, der viel größer war und ein wenig höher an der rechten Schläfe lag und Knochen, rotes Fleisch und das Hafermehl von Gehirnmasse erkennen ließ.


  Ich sagte: »Glatter Durchschuss.«


  »Der Gerichtsmediziner glaubt an einen Schuss mit aufgesetzter Waffe oder aus extrem kurzer Entfernung, Vollmantelgeschoss, nicht größer als Kaliber 38, normale Pulvermenge.«


  Seine Stimme war zurückhaltend. Er hielt Abstand von diesem Opfer.


  Das nächste Foto war eine Nahaufnahme. »Was ist mit diesen Abschürfungen an der Wange?«


  »Er lag auf dem Gesicht, als er gefunden wurde; vielleicht wurde er ein bisschen über den Boden geschleift, als man ihn ablud. Kein Gewebe unter seinen Fingernägeln oder Wunden oder andere Anzeichen, die auf einen Kampf schließen lassen. Nicht viel Blut am Fundort, also ist er woanders erschossen worden.«


  »Er ist groß«, sagte ich. »Wenn es keinen Kampf gab, ist er vermutlich überrascht worden.«


  »Ich würde dich fragen, ob du ihn wiedererkennst, aber wir haben gerade die Nachricht von AFIS bekommen. Die Fingerabdrücke bestätigen, dass es sich um Duchay handelt.«


  Ich schaute mir die Bilder noch einmal an und versuchte, über Verletzungen und Tod hinwegzusehen. Die kindliche Gesichtsstruktur Rand Duchays war durch die Pubertät in etwas Längeres und Härteres verwandelt worden. Seine Haare waren dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte, aber das konnte an der Ausleuchtung liegen. Im Leben war er ein langsames Kind mit trägen Gesichtszügen gewesen. Das hatte der Tod nicht geändert. Hätte ich Rand erkannt, wenn wir uns auf der Straße begegnet wären?


  Ich fragte: »Gibt es Klarheit darüber, wann es passiert ist?«


  »Du weißt, wie es mit dem Todeszeitpunkt ist: Meistens beruht er auf Schätzungen. Wir gehen davon aus, dass Duchay irgendwann zwischen neun Uhr abends und ein Uhr nachts erschossen wurde.«


  Um neun Uhr war ich von meinem fehlgeschlagenen Treffen mit Rand längst wieder zu Hause gewesen. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert. Vielleicht war seine Meinung auch geändert worden.


  »Hast du es zufällig rausgefunden?«, fragte ich. »Oder hast du nach ihm gesucht?«


  Milo streckte seine Beine so weit aus, wie es das Zimmer gestattete. »Nach deinem Anruf hab ich beschlossen, mich ein bisschen über Duchay zu informieren, und stellte fest, dass er vor drei Tagen entlassen worden war. Vier Jahre früher, gute Führung.« Geblähte Nasenlöcher verrieten, was er davon hielt.


  »Ich erfuhr, in wessen Obhut man ihn entlassen hatte, was einige Zeit dauerte. Rief dort an, ohne Erfolg, und entschied, dass ein durch die Westside schlendernder Killer meinem Ordnungssinn zuwiderlief. Ich hinterließ Sean eine Nachricht, dass er Berichte über Herumtreiber und Einbruchsversuche in den letzten drei Tagen überprüfen sollte. Dann fuhr ich den Westwood hoch und sah mir einige Seitenstraßen genauer an.« Er stieß innen mit der Zunge gegen seine Wange. »Ich dachte mir, dass ich zum Schluss bei dir vorbeischaue, mir von dir ein Sandwich machen lasse und dir bon voyage wünsche. Dann ruft Sean zurück, er ist beim Gerichtsmediziner, der gestern Abend einen Fall reinbekommen hat, der nicht unkompliziert aussah, und die Jungs von der Spurensicherung hatten was übersehen, aber eine Assistentin stieß darauf, als sie die Leiche auszog. Ein kleines Stück Papier in der Hosentasche des Opfers. Sean war ziemlich sicher, dass er deine Nummer wiedererkannte, wollte aber eine Bestätigung.«


  »Sean hat ein gutes Gedächtnis«, sagte ich.


  »Sean macht sich.«


  »Arbeitest du bei diesem Fall mit ihm zusammen?«


  »Er arbeitet mit mir zusammen.«


  Als wir aufbrachen, kam Sean Binchy aus dem Großraumbüro und hielt uns auf. Er hat rote Haare und Sommersprossen, ist Ende zwanzig, so groß wie Milo, viele Kilo leichter. Sean trägt gern Anzüge mit vier Knöpfen, knallblaue Hemden, dunkle Krawatten und Doc Martens. Alte Tattoos sind unter langen Ärmeln verborgen. Kurze, gepflegte Haare sind an die Stelle der Dreadlocks seiner Musikertage getreten.


  »Hallo, Dr. Delaware«, sagte er fröhlich. »Sieht so aus, als wären Sie in diesen Fall verwickelt.«


  »Sean«, sagte Milo, »Dr. Delaware hat morgen früh einen Flug nach New York gebucht. Ich sehe keinen Grund dafür, dass er das rückgängig machen sollte.«


  »Klar, kein Problem - äh, Lieut, ich hab die Leute schließlich erreicht, bei denen Duchay gewohnt hat, und sie hatten keine Ahnung, dass er in die City gegangen war, um sich mit Dr. Delaware zu treffen. Er hat ihnen erzählt, dass er sich um einen Job kümmern wollte.«


  »Wo?«


  »Bei einer Baustelle«, sagte Binchy. »Nicht weit von ihrem Haus wird ein Apartmentkomplex hochgezogen, und Duchay wollte hingehen, um mit dem Bauleiter zu sprechen.«


  »An einem Samstag?«


  »Ich nehme an, die Baustelle ist geöffnet.«


  »Überprüfen Sie das, Sean.«


  »Wird gemacht.«


  »Wann ist er zu diesem angeblichen Treffen gegangen?«, fragte Milo.


  »Um siebzehn Uhr.«


  »Der Bursche macht einen kurzen Spaziergang um fünf, kommt die ganze Nacht nicht nach Hause, und sie machen sich keine Sorgen?«


  »Sie haben sich Sorgen gemacht«, sagte Binchy. »Um neunzehn Uhr haben sie in der Van Nuys Division angerufen, um ihn als vermisst zu melden, aber da er erwachsen war und noch nicht viel Zeit verstrichen war, wurde es nicht als offizielle Vermisstenmeldung registriert.«


  »Dass ein überführter Mörder frei herumläuft, hat niemanden gestört?«


  »Ich weiß nicht, ob sie das erwähnt haben, als sie ihn als vermisst meldeten.«


  »Finden Sie raus, ob sie das getan haben, Sean.«


  »Ja, Sir.«


  »Bei wem hat er gewohnt?«, fragte ich.


  »Bei irgendwelchen Leuten, die gestörte Kids aufnehmen«, antwortete Binchy.


  »Duchay war erwachsen«, sagte Milo.


  »Dann sind es Gestörte ohne Altersbeschränkung, Lieut. Sie sind Priester oder so was.«


  »Die Daneys?«, fragte ich.


  »Sie kennen sie?«


  »Sie hatten vor Jahren mit Rands Fall zu tun.«


  »Damals, als er das kleine Mädchen umgebracht hat«, sagte Binchy. Es lag keine Bitterkeit in seiner Stimme. So oft ich ihn gesehen hatte, war sein Verhalten immer das gleiche gewesen: freundlich, gelassen, nicht von Selbstzweifeln geplagt. Vielleicht waren stille Wasser wirklich tief. Oder Gott auf deiner Seite war der ultimative Balsam für die Seele.


  »Inwiefern hatten sie damit zu tun?«, fragte Milo.


  »Als geistliche Berater«, erwiderte ich. »Sie waren Theologiestudenten.«


  Binchy sagte: »Davon könnte jeder etwas vertragen.«


  »Bei Duchay scheint es nicht geholfen zu haben«, sagte Milo.


  »Nicht in dieser Welt.« Binchy lächelte kurz.


  Ich sagte: »Sie wurden beide ermordet.«


  »Welche beiden, Doc?«


  »Rand und Troy Turner.«


  »Das mit Turner wusste ich nicht«, sagte Milo. »Wann ist das passiert?«


  »Einen Monat nach seinem Haftantritt.«


  »Also reden wir über einen Zeitraum von acht Jahren, der dazwischenliegt. Was ist ihm zugestoßen?«


  Ich erzählte von Troys Überfall auf einen Vato Loco, die Theorie mit der Bandenrache, die Art und Weise, wie er in dem Abstellraum aufgehängt worden war. »Ich weiß nicht, ob das je aufgeklärt wurde.«


  »Einen Monat drinnen, und schon denkt er, er ist ein harter Bursche«, sagte Milo. »Keine Kontrolle über seine Impulse … yeah, klingt nach einem typischen Auftragsmord im Gefängnis. Waren er und Duchay in derselben Strafanstalt?«


  »Nein.«


  »Zum Glück für Duchay. Falls man ihn als Turners Kumpel betrachtet hätte, wäre er der Nächste gewesen.«


  »Duchay ist im Gefängnis nicht ungeschoren davongekommen. Der Gerichtsmediziner sagt, es seien alte Narben von Messerstichen an der Leiche gewesen.«


  Milo sagte: »Aber er hat bis gestern Nacht gelebt. Er war groß und hart genug, um sich zu verteidigen.«


  »Oder er hat gelernt, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen«, sagte ich. »Er ist wegen guter Führung früher entlassen worden.«


  »Das heißt, dass er niemanden direkt vor einem Wärter vergewaltigt oder erstochen hat.«


  Schweigen.


  Binchy sagte: »Ich finde heraus, was genau man den Kollegen in Van Nuys gesagt hat, Lieut. Viel Spaß bei Ihrem Ausflug nach New York, Doktor.«


  Als er gegangen war, stopfte Milo ein paar Papiere in seinen Aktenkoffer, und dann stiegen wir die Treppe zum Hintereingang des Reviers hinunter. Wir gingen zwei Häuserblocks weit zu der Stelle, wo ich den Seville abgestellt hatte.


  Er sagte: »Burschen wie Turner und Duchay ziehen schlimme Dinge regelrecht an.«


  »Es ist paradox, nicht wahr?«, sagte ich.


  »Was meinst du?«


  »Rand übersteht acht Jahre C.Y.A., kommt raus, und drei Tage später ist er tot.«


  »Es geht dir nahe, oder?«


  »Dir nicht?«


  »Ich bin sehr wählerisch mit den Dingen, bei denen mein Herz blutet.«


  Ich schloss die Wagentür auf.


  Er fragte: »Was macht dir wirklich zu schaffen, Alex?«


  »Er war ein dummer, leicht zu beeindruckender Junge, der seine Eltern als Baby verloren, bei der Gelegenheit vermutlich einen Hirnschaden davongetragen hat, von einer Großmutter aufgezogen wurde, die ihn nicht leiden konnte, und vom Schulsystem ignoriert wurde.«


  »Außerdem hat er ein zweijähriges Kind getötet. An diesem Punkt verlagern sich meine Sympathien.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte ich.


  Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Lass dich nicht davon anfressen. Mach dir ein paar schöne Tage in La Manzana Grande.«


  »Vielleicht sollte ich nicht fahren.«


  »Warum denn?«


  »Wenn ich nun für den Fall relevant bin?«


  »Bist du nicht. Auf Wiedersehn.«


  Während ich nach Hause fuhr, dachte ich über Rand Duchays letzte Augenblicke nach. Vielleicht bedeutete ein Schuss in die Schläfe, dass er nach vorne geblickt hatte, es nicht hatte kommen sehen. Vielleicht hatte er keinen letzten Feuerstoß voll Schrecken und Schmerzen erlebt.


  Ich stellte mir vor, wie er mit dem Gesicht nach unten an einem kalten, dunklen Ort lag, nichts davon wissend und nichts darum gebend. Acht Jahre alte Fernsehbilder tauchten aus dem Nichts vor mir auf. Barnett und Lara Malley, wie sie den Gerichtssaal verlassen. Sie schluchzend. Er schmallippig, innerlich kochend. So starr vor Wut, dass er kurz davor war, einen Kameramann zu schlagen.


  Die Todesstrafe fordernd.


  Jetzt waren beide Mörder seiner Tochter tot. Würde er darin Trost finden?


  Hatte er seine Finger im Spiel gehabt?


  Nein, das war abgedroschen und unlogisch. Rache war ein Gericht, das am besten kalt schmeckte, aber acht Jahre zwischen den Morden, das war geradezu arktisch. Milo hatte Recht. Geschädigte Jungen wie Turner und Duchay zogen Gewalt tatsächlich an. In einem gewissen Sinn war das, was geschehen war, das vorhersagbare Ende von zwei verschwendeten Leben gewesen.


  Von drei.


  Ich kontrollierte meine Reisetasche, packte die Zahnbürste hinein, die ich vergessen hatte, und brachte das Haus einigermaßen in Ordnung. Ich loggte mich auf der Website eines Wetterdienstes ein und erfuhr, dass ich morgen in der Mitte eines Schneesturms landen würde.


  Tiefsttemperatur: minus neun, Höchsttemperatur: minus zwei Grad. Ich stellte mir einen weißen Himmel und weiße Bürgersteige vor, das Flackern der Lichter von Manhattan in unserem Fenster, während Allison und ich uns in einer schönen warmen Suite mit Butler-Service verkrochen.


  Warum hatte Rand mich nur angerufen?


  Das Telefon klingelte. Allison sagte: »Gott sei Dank, dass ich dich erwischt habe. Alex, du wirst es nicht für möglich halten.«


  Ihre Stimme klang angespannt. Mein erster Gedanke war, dass ihrer Großmutter etwas zugestoßen war.


  »Was ist los?«


  »Grams Freundin, die aus St. Louis kommen sollte, hat heute Morgen einen Schlaganfall erlitten. Wir sind gerade angerufen worden. Gram ist ziemlich erschüttert. Alex, es tut mir so leid, aber ich kann sie nicht allein lassen.«


  »Natürlich nicht.«


  »Sie wird darüber hinwegkommen, das weiß ich einfach, sie kommt immer darüber hinweg - wird dir das Ticket gutgeschrieben? Ich hab das Hotel bereits angerufen und abgesagt. Es tut mir wirklich leid.«


  »Keine Sorge«, sagte ich. Ich klang ganz ruhig. Kein Theater, ich war erleichtert darüber, dass ich nicht fliegen würde. Was das wohl über mich aussagte?


  »… trotz der derzeitigen Situation versuche ich, die ursprüngliche Verlängerung von zwei Wochen rückgängig zu machen, Alex. Höchstens noch eine Woche, dann rufe ich meinen Cousin Wesley an und bitte ihn um Ablösung. Er ist Chemieprofessor in Barnard auf Forschungsjahr in Boston, also müsste er flexibel sein. Das ist nur gerecht, stimmts?«


  »Stimmt.«


  Sie holte tief Luft. »Du bist nicht zu aufgebracht?«


  »Ich würde dich sehr gern sehen, aber so was kann passieren.«


  »Allerdings … außerdem ist es ziemlich kalt.«


  »Zwischen minus neun und minus zwei Grad in New York.«


  »Du hast nachgesehen«, sagte sie. »Du warst völlig darauf eingerichtet herzukommen. Huh-huh.«


  »Huh-huh-huh«, sagte ich.


  »Die Suite hatte einen offenen Kamin. Verdammt.«


  »Wenn du zurückkommst, werden wir meinen anmachen.«


  »Bei Temperaturen um zwanzig Grad?«


  »Ich werde ein bisschen Eis kaufen und es im Wohnzimmer verstreuen.«


  Sie lachte. »Was für ein Bild … ich komme so schnell wie möglich zurück. In spätestens einer Woche … oh, da ruft Gram wieder nach mir, was jetzt? Sie will noch etwas Tee … tut mir leid, Alex, ich ruf dich morgen wieder an.«


  »Klingt gut.«


  »Wie geht es dir?«


  »Gut, warum?«


  »Du klingst ein bisschen abwesend.«


  »Nur enttäuscht«, log ich. »Das wird schon alles wieder gut werden.«


  »Es geht doch nichts über einen gesunden Optimismus«, sagte sie. »Wie schaffst du das eigentlich bei allem, was du siehst?«


  Allison war in ihren Zwanzigern Witwe geworden. Ihre grundsätzliche Veranlagung war fröhlicher als meine. Aber ich war der bessere Simulant.


  »Es ist eine gute Art zu leben«, erwiderte ich.


  »Das kann man wohl sagen.«
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  Am Montagabend erreichte ich Milo zu Hause. Es war kurz nach zehn, und seine Stimme war träge von Whiskey und Erschöpfung.


  »In New York ist es ein Uhr früh, mein Junge.«


  »Ich bin immer noch auf Pacific Standard Time.«


  »Was ist passiert?«


  »Allisons Großmutter brauchte sie.« Ich setzte ihn ins Bild.


  »Das tut mir leid. Was liegt an?«


  »Ich wollte mich nur melden.«


  »Wegen Duchay? Es hat sich rausgestellt, dass am Wochenende auf der Baustelle aufgeräumt wird, aber der Bauleiter sagt, er hätte sich nicht mit Duchay getroffen. Also war die Geschichte entweder erfunden, oder Duchay war durcheinander. Abgesehen davon gibts nichts zu berichten. Meine Arbeitshypothese war, dass Duchay sich mit einem bösen Buben, einem Kumpel aus C.-Y.-A.-Tagen, zusammengetan hat, um etwas Schlimmes anzustellen. Sie sind in Streit geraten, und der Kumpel hat ihn umgelegt.«


  »Weshalb glaubst du, dass er irgendwas geplant hat?«


  »Weil acht Jahre Haft eine Doktorarbeit in Schlimm bedeuten. Ich dachte aus dem Grund an einen Kumpel, weil Duchays übliches Verhalten Zusammenarbeit mit einem Komplizen war.«


  »Ein Verbrechen reicht für übliches Verhalten?«


  »Wenn es ein Verbrechen ist wie seins. Und du musst eines bedenken, Alex: Der Plan könnte dich involviert haben. Als Opfer nämlich.«


  »Ziemlich theoretisch«, erwiderte ich.


  »Mach einen Schritt zurück und versuch, objektiv zu sein«, sagte er. »Ein überführter Mörder ruft dich aus heiterem Himmel an und sagt, er wolle mit dir über sein Verbrechen reden, aber keine Einzelheiten preisgeben. Wenn es ihm tatsächlich um eine Beichte mit Absolution ging, warum hätte er dann acht Jahre warten sollen? Er hätte dir einen Brief schreiben können. Und warum du? Er hatte geistliche Berater - Weltverbesserer, die ihm liebend gern die Absolution erteilen würden. Die ganze Sache stinkt, Alex. Er hat dich herausgelockt.«


  »Warum sollte er mir etwas tun wollen?«


  »Weil du ein Teil des Systems warst, das ihn acht Jahre weggesperrt hat. Und seine Messerwunden sprechen dafür, dass es sich nicht um einen Urlaub handelte. Neun Stiche, Alex. Und drei davon waren tief. Er hatte Narben an der Leber und einer Niere.«


  Margaret Sieff - die Frau, die Rand »Gram« genannt hatte - war hinsichtlich meiner Zugehörigkeit deutlich gewesen.


  Randolphs Anwalt hat gesagt, Sie wären nich unbedingt auf unserer Seite.


  Vielleicht hatte sie das Rand übermittelt. Oder Lauritz Montez hatte es getan. Er hatte mich als Werkzeug der Staatsanwaltschaft betrachtet und sich Sydney Weiders Antrag angeschlossen, der mir den Zugang zu den Jungen verwehrt hatte.


  »Bedeutet dein Schweigen, dass dir sinnvoll vorkommt, was ich sage?«, fragte Milo.


  »Alles ist möglich«, sagte ich. »Aber er klang am Telefon nicht feindselig.«


  »Ich weiß, nur beunruhigt.«


  »Als ich ihn damals untersuchte, gab es keine Feindseligkeit seinerseits, Milo. Er war lammfromm und bereit zur Kooperation. Anders als Troy hat er mich nicht zu manipulieren versucht.«


  »Er hatte acht Jahre Zeit, um in seinem eigenen Saft zu schmoren, Alex. Und vergiss nicht: Er hat kooperiert und ist trotzdem in die Hölle geschickt worden. Du weißt, wie die C.Y.A. ist. Keine Straftäter mit besonderem Status und keine Unruhestifter mehr. Dieses Jahr sind sechs Häftlinge ermordet worden.«


  »Narben an der Leber«, sagte ich.


  »Auch damit würden die meisten Leute glauben, dass Duchay für das, was er getan hat, gut weggekommen ist. Aber versuch das dem zu erklären, der es durchgemacht hat. Ich stelle mir einen sehr verbitterten einundzwanzig Jahre alten Exsträfling vor. Vielleicht hatte er vor, es einer Menge Leuten heimzuzahlen, und du warst der Erste auf der Liste.«


  »Warum bezweifelst du, dass er sich mit einem Kumpel aus dem Gefängnis zusammengetan hat?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast gesagt, es war deine Arbeitshypothese.«


  »Herr im Himmel, ich werde grammatisch analysiert«, sagte er. »Nein, ich habe die grundsätzliche Annahme noch nicht aufgegeben. Ich bin nur noch nicht auf irgendwelche Kumpel gestoßen, die Duchay im Gefängnis kennen gelernt hat. Der Typ von der C.Y.A., mit dem ich gesprochen habe, sagte, er hätte keine Verbindung zu einer Gang gehabt und sei ›sozial isoliert‹ gewesen.«


  »Gibt es in seiner Akte irgendwelche Disziplinarprobleme?«


  »Er war ruhig, entgegenkommend.«


  »Gute Führung«, sagte ich.


  »Blablabla.«


  »Was kommt als Nächstes?«


  »Mit Leuten reden, die ihn gekannt haben, rauszukriegen versuchen, was er an dem Tag unternommen hat. Ich hab Sean in jeden Laden am Westwood drei Blocks nördlich vom Pico geschickt, um festzustellen, ob ihn irgendjemand hat rumlungern sehen. Nada. Das gleiche Ergebnis im Westside Pavilion; wenn er also da reingegangen ist, hat er keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Morgen Vormittag besuche ich den Reverend und Mrs. Andrew Daney.«


  »Reverend und Reverend«, sagte ich. »Sie waren beide auf dem Priesterseminar.«


  »Wie du meinst. Ich hab mit ihr gesprochen - Cherish, ist das nicht ein Name nach deinem Herzen? Sie klang ziemlich niedergeschlagen. All diese guten Absichten vom Winde verweht.«


  »Warum hast du diesen Fall übernommen, Großer?«


  »Warum nicht?«


  »An dem Opfer hängt nicht gerade dein Herzblut.«


  »Ob ich jemanden mag oder nicht, hat nichts damit zu tun«, sagte er. »Und ich bin tief gekränkt durch deine gegenteiligen Andeutungen.«


  »Blablabla«, sagte ich. »Im Ernst, du kannst dir deine Fälle aussuchen. Warum diesen?«


  »Ich hab ihn mir ausgesucht, um sicherzustellen, dass du keiner Gefahr mehr ausgesetzt bist.«


  »Das weiß ich zu schätzen, aber -«


  »Ein einfaches Danke genügt.«


  »Danke.«


  »Bitte sehr. Versuch den Sonnenschein zu genießen, bis Dr. Gwynn wiederkommt.«


  »Um wie viel Uhr bist du morgen mit den Daneys verabredet?«


  »Das ist nicht dein Problem«, sagte er. »Schlaf dich mal aus.«


  »Soll ich fahren?«


  »Alex, diese Leute sind für die Jungen eingetreten. Das macht dich nicht gerade zu ihrem Liebling.«


  »Mein Gutachten hat bei der Entscheidung, sie als Jugendliche einzustufen, keine Rolle gespielt. Was, wie ich betonen sollte, genau die Entscheidung war, die ihre Anwälte gefordert hatten. Es gibt keinen logischen Grund dafür, mich als Zielscheibe zu nehmen.«


  »Eine Zweijährige zu würgen und zu schlagen war auch nicht logisch.«


  »Um wie viel Uhr?«, fragte ich.


  »Die Verabredung ist um elf.«


  »Ich fahre.«


  Ich holte ihn um zehn Uhr dreißig am Revier ab und nahm den Sepulveda Pass ins Valley. Er sagte nichts, als wir den Sunset überquerten und an der Stelle vorbeikamen, an der Rand Duchays Leiche gefunden worden war.


  Ich sagte: »Ich frage mich, wie er vom Valley in die Stadt gekommen ist.«


  »Sean überprüft die Busse. Vermutlich reine Zeitverschwendung. Wie so vieles von dem, was wir tun.«


  Die Adresse in der Galton Street, wo Drew und Cherish Daney geistlich berieten, lag in einem Arbeiterviertel in Van Nuys, ein paar Häuserblocks vom Highway 405 entfernt. Der Himmel hatte die Farbe von Zeitungspapierbrei. Der Lärm vom Freeway war ein konstanter Tadel.


  Das Grundstück hatte einen säuberlich verfugten Redwood-Zaun, aber das Tor war offen, und wir gingen hinein. Ein kastenförmiger, blassblauer Bungalow stand vorne auf der Drei-Hektar-Parzelle. Auf der Rückseite befanden sich zwei kleinere Nebengebäude, das eine eine umgebaute Garage, die in einem passenden Blauton gestrichen war, das andere, das etwas weiter hinten lag, ein ungestrichener Würfel aus Zementblöcken. Der freie Raum war zum größten Teil gepflastert, hier und da unterbrochen von einem mit Lavasteinen eingefassten Beet mit Pflanzen.


  Cherish Daney saß in einem Liegestuhl links vom Haupthaus in der Sonne und las. Als sie uns sah, machte sie das Buch zu und stand auf. Ich war so nahe, dass ich den Titel lesen konnte: Lektionen des Lebens: Wie man Kummer bewältigt. Ein Stück Papiertaschentuch ragte zwischen den Seiten hervor.


  Ihre Haare waren immer noch weißblond und lang, aber an die Stelle der toupierten Mähne und der zurückgekämmten Seiten von vor acht Jahren war eine schlichte Ponyfrisur getreten. Sie hatte ein weißes, ärmelloses Top, eine blaue Hose und graue Schuhe an, dieselbe Silberkette mit Kruzifix, die sie an dem Tag vor dem Gefängnis getragen hatte. Die meisten Menschen legen an Gewicht zu, wenn sie älter werden, aber sie hatte abgenommen, wirkte beinahe abgemagert. Sie war immer noch eine junge Frau - Mitte dreißig meiner Schätzung nach -, aber Fett ist ein guter Faltenfüller, und in ihrem Gesicht hatten sich einige Furchen eingegraben.


  Derselbe bronzefarbene Teint, dieselben hübschen Gesichtszüge. Ihr Rücken war sichtbar gerundet, als ob ihre Wirbelsäule unter einem furchtbaren Gewicht nachgegeben hätte.


  Sie lächelte, ohne den Mund zu öffnen. Rot geränderte Augen. Falls sie mich wiedererkannte, sagte sie es nicht. Als Milo ihr seine Karte gab, warf sie einen Blick darauf und nickte.


  »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen, Reverend.«


  »Das ist doch selbstverständlich«, sagte sie. Eine Fliegentür schlug zu, und wir drei drehten uns zu dem Geräusch um.


  Ein fünfzehn- oder sechzehnjähriges Mädchen war aus dem Haupthaus gekommen und stand auf der Eingangstreppe mit etwas in der Hand, das wie ein Arbeitsheft für die Schule aussah.


  »Was brauchst du, Valerie?«, fragte Cherish Daney.


  Der Blick, den das Mädchen zurückwarf, schien verärgert zu sein.


  »Val?«


  »Hilfe bei meinen Matheaufgaben.«


  »Natürlich, bring sie her.«


  Das Mädchen zögerte, bevor es herüberkam. Ihre welligen schwarzen Haare fielen ihr bis über die Taille. Pummelige Figur. Ihr Gesicht war dunkel und rund, ihr Gang steif und gehemmt.


  Als sie bei Cherish Daney ankam, sah sie uns abwechselnd an oder gab vor, es nicht zu tun.


  »Diese Männer sind Polizeibeamte, Val. Sie sind wegen Rand hier.«


  »Oh.«


  »Wir sind alle ziemlich traurig wegen Rand, nicht wahr, Val?«


  »Hmh-mhm.«


  »Okay«, sagte Cherish, »zeig mir, wo das Problem liegt.«


  Valerie öffnete das Heft. Arithmetik für das sechste Schuljahr. »Die hier. Ich mache sie richtig, aber ich bekomme nicht die richtigen Lösungen.«


  Cherish berührte das Mädchen am Arm. »Sehen wir uns das mal an.«


  »Ich weiß, dass ich sie richtig mache.« Valerie wiegte sich auf den Füßen hin und her. Warf Milo und mir einen Blick zu.


  »Val?«, sagte Cherish. »Konzentrieren wir uns.« Sie berührte Valerie an der Wange und lenkte ihren Blick auf das Buch.


  Val schüttelte die Hand ab, starrte aber auf die Seite. Wir standen dabei, während Cherish versuchte, die Geheimnisse der Bruchrechnung zu enthüllen, langsam sprach, die Worte deutlich artikulierte, die Grenze zwischen Geduld und Herablassung streifte.


  Sie verlor nicht die Geduld, während Valeries Konzentration nachließ. Was häufig vorkam.


  Das Mädchen klopfte mit dem Fuß auf den Boden, trommelte mit den Händen auf verschiedene Körperteile, zappelte, reckte den Hals, seufzte mehrfach. Ihr Augenkontakt war flüchtig wie der Flug eines Kolibris, und sie warf uns immer wieder Blicke zu, schaute zum Himmel hoch, dann wieder auf den Boden. Das Heft. Das Haus. Ein Eichhörnchen, das über den Redwood-Zaun huschte.


  Ich hatte zu lange studiert, um mich einer Diagnose enthalten zu können.


  Cherish Daney blieb am Ball, brachte das Mädchen schließlich dazu, sich auf eine einzelne Aufgabe zu konzentrieren, bis sich ein Erfolg einstellte.


  »Na also! Prima, Val! Machen wir noch eine.«


  »Nein, ist okay, ich habs kapiert.«


  »Ich glaube, noch eine wäre eine gute Idee.«


  Nachdrückliches Kopfschütteln.


  »Bist du sicher, Val?«


  Ohne zu antworten, rannte Valerie zurück zum Haus. Ließ das Arbeitsheft fallen und schrie frustriert, bückte sich und hob es auf, riss die Fliegentür auf und verschwand.


  »Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung«, sagte Cherish. »Sie ist ein tolles Mädchen, aber sie braucht eine Menge Struktur.«


  »Aufmerksamkeitsstörung?«, sagte ich.


  »Ist das so offensichtlich, ja?« Jetzt starrte sie mich mit großen blauen Augen an. »Ich weiß, wer Sie sind. Der Psychologe, der Rand besucht hat.«


  »Alex Delaware.« Ich hielt ihr die Hand hin.


  Sie gab mir ihre bereitwillig. »Wir haben uns vor dem Gefängnis getroffen.«


  »Das haben wir, Reverend.«


  »Ich nehme an«, sagte sie, »unsere Wege kreuzen sich in traurigen Momenten.«


  »Berufsrisiko«, sagte ich. »Sowohl in Ihrem als auch in meinem.«


  »Vermutlich … eigentlich bin ich kein Reverend, sondern nur Lehrerin.«


  Ich lächelte. »Nur Lehrerin?«


  »Es ist praktisch«, sagte sie. »Für den Unterricht zu Hause. Wir unterrichten die Kinder hier bei uns.«


  »Pflegekinder?«, fragte Milo.


  »Das stimmt.«


  »Wie lange bleiben sie bei Ihnen?«, fragte ich.


  »Keine bestimmte Zeit. Val sollte sechzig Tage bei uns sein, während ihre Mutter für ein Entzugsprogramm getestet wurde. Dann starb ihre Mutter an einer Überdosis, und alle Verwandten Vals leben in Arizona. Sie kennt sie kaum - ihre Mom ist von zu Hause weggerannt. Hinzu kam, dass sie nicht daran interessiert waren, sie zu sich zu nehmen. Also ist sie seit fast einem Jahr bei uns.«


  »Um wie viele Pflegekinder kümmern Sie sich?«


  »Das ist unterschiedlich. Mein Mann ist im Value Club beim Einkaufen. Wir kaufen en gros.«


  »Wie sah die Vereinbarung bei Rand Duchay aus?«, fragte Milo.


  »Die Vereinbarung?«


  »Mit dem Staat.«


  Cherish Daney schüttelte den Kopf. »Das war keine offizielle Situation, Lieutenant. Wir wussten, dass Rand entlassen wird und nirgendwo hingehen konnte, deshalb haben wir ihn zu uns genommen.«


  »Das County fand seine Anwesenheit hier nicht problematisch?«, fragte Milo. »Zusammen mit Kindern?«


  »Darüber wurde nicht gesprochen.« Sie verkrampfte sich. »Sie werden uns doch keine Probleme machen, oder? Das wäre den Kindern gegenüber nicht fair.«


  »Nein, Maam. Es war nur eine Frage, die mir in den Sinn kam.«


  »Es hat nie eine Gefahr bestanden«, sagte sie. »Rand war ein guter Mensch.«


  Die gleiche Behauptung hatte ich aus seinem Mund gehört. Weder Milo noch ich sagten etwas dazu.


  Cherish Daney sagte: »Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben, aber acht Jahre haben ihn verwandelt.«


  »In was?«


  »In einen guten Menschen, Lieutenant. Er wäre ohnehin nicht auf lange Sicht bei uns gewesen. Nur so lange, bis er einen Job und eine Bleibe gefunden hätte. Mein Mann hatte sich bei einigen gemeinnützigen Organisationen erkundigt, weil er dachte, dass Rand vielleicht in einem Secondhandladen oder bei einem Landschaftsgärtner arbeiten könnte. Dann ergriff Rand die Initiative und kam auf den Gedanken, auf dem Bau zu arbeiten. Dort wollte er am Samstag hingehen.«


  »Haben Sie eine Idee, wie er in Bel Air gelandet ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte keinen Grund, dort zu sein. Vielleicht hat er sich verirrt, und jemand hat ihn aufgegabelt. Rand konnte sehr arglos sein.«


  »Er hat sie nicht angerufen?«


  »Er hatte kein Handy«, sagte sie.


  Er hatte mich von einem Münztelefon aus angerufen.


  Milo fragte: »Wie weit ist die Baustelle entfernt?«


  »Ein paar Blocks weiter an der Vanowen.«


  »Nicht sehr weit, um sich verirren zu können.«


  »Lieutenant, Rand hat seine gesamte Jugend im Gefängnis verbracht. Als er herauskam, hatte er extreme Orientierungsschwierigkeiten. Seine Welt war ein Brummen der Verwirrung.«


  »William James«, sagte ich.


  »Wie bitte?«


  »Ein Pionier der Psychologie. Er nannte die Kindheit eine blühende, brummende Verwirrung.«


  »Das habe ich wahrscheinlich gelernt«, sagte Cherish. »Im Priesterseminar hab ich Psychologie belegt.«


  Milo sagte: »Also hielten Sie regelmäßigen Kontakt mit Rand aufrecht, während er in Haft war.«


  »Ja, allerdings«, sagte sie. »Direkt nach Troys Tod haben wir damit begonnen.«


  »Warum zu dem Zeitpunkt?«


  »Anfangs hatten wir mehr mit Troy zu tun, weil wir ihn bereits vor dem Ärger kannten.«


  »Unter Ärger verstehen Sie den Mord an Kristal Malley«, sagte Milo.


  Cherish Daney sah zu Boden. Ihr krummer Rücken wurde deutlicher sichtbar.


  »Wieso kannten Sie Troy vorher, Mrs. Daney?«


  »Als mein Mann und ich studierten, bestand ein Teil unseres Seminars in Sozialdienst darin, Bedürfnisse in der Gemeinschaft zu identifizieren. Unsere Wohnung lag nicht so weit von 415 City entfernt, und daher kannten wir ihren Ruf. Unser Studienberater hielt es für einen guten Ort, bedürftige Kinder zu finden. Wir sprachen mit dem Sozialdienst, und dort nannte man uns verschiedene Kandidaten. Troy war einer von ihnen.«


  »Rand nicht?«, fragte ich.


  »Rand hat seinen Namen nie auf irgendwelche Listen gekriegt.«


  »Auf die Listen mit den Unruhestiftern?«, fragte Milo.


  Sie nickte. »Wir haben uns ein paarmal mit Troy getroffen, haben versucht, ihn für die Kirche oder Sport oder ein Hobby zu interessieren, aber wir haben nie eine richtige Beziehung zu ihm aufbauen können. Dann, danach … er muss uns seiner Anwältin gegenüber erwähnt haben, weil sie Kontakt mit uns aufgenommen und gesagt hat, es wäre genau die richtige Zeit, mit seiner geistlichen Beratung zu beginnen.«


  Eine Bibel in der Zelle. Aalglatte Worte über die Sünde.


  »Warum hat es zunächst nicht geklappt mit der Beziehung?«, fragte Milo.


  »Sie wissen doch, wie es ist. Kinder wollen nicht immer reden.«


  Sie sah mich Bestätigung heischend an. Bevor ich welche anbieten konnte, fragte Milo: »Hat Troys Verhaftung seine Kommunikationsbereitschaft gefördert?«


  Sie seufzte. »Sie halten uns für naiv. Wir waren uns der Ungeheuerlichkeit dessen, was Troy getan hat, durchaus bewusst. Aber wir erkannten, dass er ebenfalls ein Opfer gewesen ist. Sie haben seine Mutter kennen gelernt, Doktor.«


  »Wo ist sie?«, fragte ich.


  »Tot«, sagte sie. Sie biss das Wort geradezu ab. »Als Troys Leiche zur Bestattung freigegeben wurde, rief uns das Büro des Gerichtsmediziners von Chino an. Sie konnten Jane nicht finden, und wir waren die einzigen anderen auf der Besucherliste. Wir nahmen Kontakt zu Ms. Weider auf, aber sie arbeitete nicht mehr als Pflichtverteidigerin. Troys Leichnam lag im Leichenschauhaus, bis unser Dekan einverstanden war, eine Grabstelle in San Bernardino zur Verfügung zu stellen, wo einige Dozenten des Priesterseminars begraben sind. Wir haben einen Gottesdienst veranstaltet.«


  Sie berührte ihr Kruzifix. Plötzlich strömten ihr Tränen übers Gesicht. Sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Dieser Tag. Mein Mann und ich und Dr. Wascomb - unser Dekan. Ein wunderbarer, sonniger Tag, und wir sahen zu, wie Friedhofsarbeiter diesen erbärmlichen kleinen Sarg in die Erde hinabließen. Einen Monat später rief uns Detective Kramer an. Jane war unter einer Freeway-Ausfahrt gefunden worden, in einem dieser Obdachlosenlager, eingewickelt in einen Schlafsack und eine Plastikplane. So hat sie immer geschlafen, deshalb haben sich die anderen Obdachlosen erst Gedanken gemacht, als sie sich mittags immer noch nicht gerührt hatte. Sie war in der Nacht erstochen worden. Ihr Mörder hatte sie wieder eingewickelt.« Sie schauderte, zog das als Lesezeichen fungierende Papiertaschentuch heraus und wischte sich das Gesicht ab.


  »Wie lange nach Troys Tod war das?«, fragte Milo.


  »Sechs Wochen, zwei Monate, was spielt das für eine Rolle? Mir geht es darum, dass dieser Junge von Anfang an keine Chance hatte. Und jetzt Rand.«


  »Haben Sie eine Idee, wer Rand etwas zuleide tun wollte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie war seine Stimmung?«


  »Er war desorientiert, wie ich schon sagte. Er schreckte zurück vor der Freiheit.«


  »Er war überhaupt nicht glücklich über seine Entlassung?«


  »Um ehrlich zu sein? Nicht wirklich.«


  »Hatte er außer der Jobsuche noch andere Pläne?«


  »Wir haben es langsam angehen lassen. Ihm geholfen, sich zurechtzufinden.«


  »Könnten wir sein Zimmer sehen?«


  »Klar«, sagte sie. »So, wie es nun mal ist.«


  Wir folgten ihr durch ein vollgestelltes, ordentliches Wohnzimmer, eine düstere, kombüsenähnliche Küche und einen niedrigen, schmalen Flur. Ein Schlafzimmer, mit kaum genug Platz für die Möbel, die es füllten. Ein einziges Badezimmer für das ganze Haus.


  Am Ende des Flurs war ein fensterloser Raum, keine sieben Quadratmeter. Cherish Daney sagte: »Das ist es.«


  Billige Paneele bedeckten die Wände. Abgeschnittene Rohre ragten aus dem Vinylboden.


  Milo fragte: »War das früher mal ein Waschraum?«


  »Die Waschküche. Wir haben die Waschmaschine und den Trockner nach draußen gestellt.«


  Eine gerahmte Szene aus der Bibel - ein nordischer Salomon mit zwei Walküren, die beide behaupteten, die Mutter desselben dicken, blonden Babys zu sein - hing über einem Feldbett. Eine weiße Plastiklampe stand auf einem Nachttisch aus unbehandeltem Holz. Milo öffnete die Schubladen. Eine abgegriffene Bibel in der oberen, nichts in der unteren.


  Eine eingedellte Truhe diente als Kleiderschrank. Darin lagen zwei weiße T-Shirts, zwei blaue Arbeitshemden, eine Bluejeans.


  Cherish Daney sagte: »Wir sind nicht mal dazu gekommen, ihm Sachen zum Anziehen zu kaufen.«


  Wir gingen zurück zur Vorderseite des Hauses. Sie blickte durch ein Fenster. »Da kommt mein Mann. Ich gehe ihm besser tragen helfen.«
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  Drew Daney kam durch die Toreinfahrt mit zwei großen Tüten Lebensmitteln in jedem Arm. Ein noch größeres Netz mit Orangen baumelte an seinem rechten Daumen.


  Cherish nahm ihm die Früchte ab und griff nach einer der Tüten.


  Daney hielt sie fest. »Das geht schon, Cher.« Dunkle Augen musterten uns über die Lebensmittel hinweg. Er blieb stehen und stellte seine Last auf den Boden.


  »Dr. Delaware.«


  »Sie erinnern sich an mich.«


  »Es ist ein ungewöhnlicher Name«, sagte er und kam auf uns zu. Seine Ringerfigur hatte rund fünfzehn Pfund zugelegt, die meisten davon weich, und seine dichten Locken wurden an den Schläfen grau. Er trug jetzt einen Bart, ein stoppliges silberfarbenes Teil, an den Rändern säuberlich gestutzt. Sein weißes Polohemd war fleckenlos und gebügelt. Seine Jeans ebenfalls. Das gleiche Farbschema wie bei seiner Frau.


  »Außerdem«, sagte er, »habe ich Ihren Bericht für den Richter gelesen, und deshalb blieb der Name haften.«


  Cherish sah ihn an und ging ins Haus.


  »Wie kamen Sie dazu, ihn zu lesen?«, fragte ich.


  »Sydney Weider wollte meine Meinung als Troys Berater hören. Ich habe ihr gesagt, dass es meiner Ansicht nach ein vorsichtiges Dokument sei. Sie wollten sich nicht exponieren und etwas Unwissenschaftliches sagen. Aber Sie waren eindeutig nicht gewillt, den Jungen eine Freikarte auszustellen.«


  »Eine Freikarte für einen Mord?«, fragte Milo.


  »Zu der Zeit hofften wir auf ein Wunder.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Die Familien der Jungen, Sydney, meine Frau, ich selbst. Es schien einfach keine Lösung zu sein, die Jungs für immer wegzusperren.«


  »Für immer bedeutete in diesem Fall acht Jahre, Reverend«, sagte Milo.


  »Detective … wie heißen Sie, bitte -«


  »Sturgis.«


  »Detective Sturgis, im Leben eines Kindes sind acht Jahre eine Ewigkeit.« Daney fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »In Troys Fall war ein Monat eine Ewigkeit. Und jetzt Rand … unglaublich.«


  »Haben Sie eine Idee, wer Rand etwas hätte antun wollen, Sir?«


  Daney blies die Wangen auf. Er stieß mit den Zehenspitzen gegen eine der Einkaufstüten und senkte die Stimme. »Ich möchte nicht, dass meine Frau das hört, aber es gibt vermutlich etwas, das Sie wissen sollten.«


  »Vermutlich?«


  Daney blickte zur Eingangstür seines Hauses. »Könnten wir uns auf einen Ort einigen, wo wir uns später unterhalten?«


  »Früher ist besser als später, Sir.«


  »Okay, klar, ich verstehe, was Sie meinen. Ich habe um zwei eine Sitzung des Jugendausschusses in Sylmar. Ich könnte etwas früher fahren und Sie in, sagen wir, zehn Minuten treffen.«


  »Klingt gut«, sagte Milo. »Wo?«


  »Wie wärs mit dem Dipsy Donut an der Vanowen, ein paar Blocks nach Westen?«


  »Wir werden dort sein, Reverend.«


  »Sie beide?«, fragte er.


  »Dr. Delaware fungiert in dem Fall als Berater.«


  »Ah«, sagte Daney. »Das ist sinnvoll.«


  »Ich habs dir doch gesagt«, erklärte Milo, als wir losfuhren. »Du bist immer noch in der gegnerischen Mannschaft.«


  »Und du?«


  »Ich bin der Spürhund, der die Ehre hat, den Mord an Duchay aufzuklären.«


  »Soll ich im Wagen warten, während ihr zwei zarte Bande knüpft?«


  »Muss nicht sein. Ich frage mich, was der Rev vor seiner Frau verborgen wissen möchte.«


  »Klang nach etwas, das sie ängstigen würde.«


  »Beängstigend«, sagte er, »ist immer interessant.«


  Der Donut-Stand war eine windschiefe weiße Bude auf einem asphaltierten Grundstück mit Rissen im Belag, über der sich ein knapp zwei Meter hoher, teilweise gegessener Donut mit menschenähnlichen Zügen befand. Brauner Gips, der an mehreren Stellen abgesprungen war, versuchte wie Schokolade auszusehen. Wild dreinblickende Heiterkeit verriet, dass die frittierte Kreatur es liebte, verschlungen zu werden. Drei schmuddelig aussehende Tisch-und-Bank-Kombinationen aus Aluminium waren auf dem Asphalt verstreut. Das Schild hatte zwei Buchstaben verloren.
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  Der Laden war voller Kunden. Wir gingen hinein und atmeten Fett und Zucker und warteten in der Schlange, während drei bedrängte Jungs übergroße Teile eintüteten und an lüstern geifernde Scharen ausgaben. Milo kaufte ein Dutzend gemischte und vertilgte eins mit Geleefüllung und eins mit Schokoüberzug in der Zeit, die wir brauchten, um zum Wagen zurückzugehen.


  »Hey«, sagte er, »das gehört zur Jobbeschreibung. Und Kauen ist Aerobic.«


  »Viel Spaß.«


  »Du sagst das, aber die Missbilligung steht dir ins Gesicht geschrieben.«


  Ich nahm mir einen radkappengroßen Apfeldonut aus der Schachtel und begann mit der Arbeit daran. »Zufrieden?«


  »Ein kreativer Mensch ist nie zufrieden.«


  Wir saßen in dem Seville, wo er einen weiteren Donut mit Gelee verputzte.


  »Ich frage mich, was Rand zwischen halb sieben und neun gemacht hat«, sagte ich.


  »Ich auch. Ich hab Kaffee vergessen, willst du einen?«


  »Nein, danke.«


  Er ging gerade zu der Donut-Hütte zurück, als Drew Daney in einem älteren weißen Jeep angefahren kam. Ich stieg aus, und Milo kam mit zwei Bechern Kaffee zurück.


  Er bot Daney die Donut-Schachtel an.


  Daney hatte sein Ensemble mit einem blauen Blazer komplettiert und die Hände in den Hosentaschen. »Haben Sie welche mit Creme?«


  Wir setzten uns an einen der Tische draußen. Daney fand einen mit Himbeercreme, biss hinein und atmete befriedigt aus. »Es geht doch nichts über Vergnügungen, die mit Schuldgefühlen verbunden sind, oder?«


  »Sie sagen es, Reverend.«


  »Ich bin nicht geweiht, Sie können mich einfach Drew nennen.«


  »Haben Sie nicht zu Ende studiert?«


  »Ich hab mich dagegen entschieden«, sagte Daney. »Cherish ebenfalls. Wir haben uns beide in der Jugendarbeit engagiert und beschlossen, dass unsere Berufung dort liegt. Ich bedaure es nicht. Auf einer Kanzel geht es normalerweise mehr um interne Rangeleien als um gute Werke.«


  »Jugendarbeit«, sagte Milo. »Zum Beispiel Pflegekinder.«


  »Pflegekinder, Unterricht, Nachhilfe, Beratung. Ich arbeite bei mehreren gemeinnützigen Organisationen mit - das Treffen in Sylmar.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich komme besser zur Sache. Wahrscheinlich hat es nichts zu sagen, aber ich habe den Eindruck, es ist meine Pflicht, Ihnen davon zu erzählen.«


  Er steckte sich das letzte Stück Donut in den Mund und wischte sich Krümel von den Lippen. »Vor sechs Monaten wurde Randy nach Camarillo verlegt, wo er auf seine Entlassung wartete. Am Donnerstagabend sind meine Frau und ich dorthin gefahren und haben ihn zu uns nach Hause geholt. Er sah aus, als wäre er auf einem anderen Planeten gelandet.«


  »Desorientiert«, sagte ich, den Ausdruck seiner Frau benutzend.


  »Mehr als das. Benommen. Überlegen Sie mal, Dr. Delaware. Nach acht Jahren äußerster Strukturiertheit - seine ganze Pubertät hinter Gittern - wird er in eine fremde neue Welt entlassen. Wir haben ihm was zum Abendessen gemacht, haben ihm sein Zimmer gezeigt, und er ging sofort ins Bett. Wir hatten nur eine ehemalige Waschküche für ihn, aber ich sage Ihnen, der Junge war anscheinend richtig dankbar, wieder in einem kleinen Raum zu sein. Am nächsten Morgen bin ich wie üblich um halb sieben aufgestanden und hab nach ihm gesehen. Sein Bett war leer und fein säuberlich gemacht. Ich fand ihn draußen auf der Eingangstreppe. Er sah schlimmer aus als am Abend zuvor. Hatte dunkle Ringe unter den Augen. War richtig schreckhaft. Ich hab ihn gefragt, was los sei, und er starrte einfach auf das Tor in unserer Einfahrt, das weit offen stand. Ich hab ihm gesagt, dass alles gut würde, dass er sich Zeit lassen müsste. Das regte ihn nur noch mehr auf - er begann den Kopf zu schütteln, immer schneller. Dann vergrub er sein Gesicht in den Händen.«


  Daney demonstrierte es. »Es war so, als wollte er sich vor etwas verbergen. Den Kopf in den Sand stecken. Ich bog seine Finger auf und fragte ihn, was los sei. Er antwortete nicht, und ich sagte ihm, es wäre wichtig für ihn, dass er seinen Gefühlen freien Lauf ließe. Schließlich erzählte er mir, dass ihn jemand beobachtete. Das überraschte mich, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Ich fragte ihn, um wen es sich handle. Er sagte, er wüsste es nicht, aber er hätte in der Nacht Geräusche gehört - jemand, der sich vor seinem Fenster bewegte. Das Grundstück ist klein, und weder meine Frau noch ich hatten irgendwas gehört. Ich fragte ihn, zu welcher Zeit. Er sagte, im Lauf der Nacht, er hätte keine Uhr. Dann sagte er, er hätte es am frühen Morgen wieder gehört - direkt nach Sonnenaufgang -, wäre aufgestanden und hätte gesehen, dass das Tor offen stand und wie ein Pick-up schnell wegfuhr. Wir machen das Tor immer zu, aber es wird nur zugezogen, und manchmal bläst es der Wind wieder auf, wenn es nicht richtig geschlossen ist. Deshalb hielt ich es nicht für besonders wichtig.«


  »Was für ein Pick-up?«, fragte Milo.


  »Er sagte, ein dunkler. Ich hab ihn nicht weiter gedrängt, weil ich keine große Sache daraus machen wollte. Es schien einfach nicht so wichtig zu sein.«


  »Sie haben an seiner Glaubwürdigkeit gezweifelt«, sagte Milo.


  »Es ist keine Frage der Glaubwürdigkeit«, erwiderte Daney. »Dr. Delaware, Sie haben Rand getestet. Haben Sie dem Detective erzählt, wie schwer lernbehindert Rand war?«


  Ich nickte.


  »Jetzt nehmen Sie noch die Herausforderung hinzu, die die Wiedereingliederung für ihn bedeutete.«


  »Hat er Ihres Wissens von Dingen fantasiert, die es nicht gab?«, fragte ich.


  »So etwas wie eine Halluzination?«, fragte Daney. »Nein. Das war es nicht, was am Freitag passiert ist. Es war eher … eine Übertreibung normaler Ereignisse. Ich nahm an, er hätte einen Vogel oder ein Eichhörnchen gehört.«


  »Und jetzt sind Sie nicht mehr so sicher«, sagte Milo.


  »Angesichts dessen, was passiert ist«, sagte Daney, »wäre es töricht von mir, nicht daran zu zweifeln.«


  »Ist irgendetwas zwischen Freitag und Samstagabend passiert?«


  »Er hat nichts mehr darüber gesagt, dass er beobachtet würde oder den dunklen Pick-up gesehen hätte, und ich habe das nicht zur Sprache gebracht«, erwiderte Daney. »Er machte einen Spaziergang und kam zurück und sagte, er wäre auf einer Baustelle gewesen und würde nachmittags dorthin zurückgehen und mit dem Boss sprechen.«


  »Um wie viel Uhr war der erste Spaziergang?«, fragte Milo.


  »Wir essen früh … vielleicht um acht oder halb neun.«


  »Nach was für einem Job hat er gesucht?«


  »Alles Mögliche, nehme ich an. Er hatte keine richtigen Fertigkeiten.«


  »Resozialisierung à la C.Y.A.«, sagte ich.


  Daneys massige Schultern verkrampften sich. »Über das Thema könnte ich Vorträge halten.«


  Milo sagte: »Sir, Ihre Frau hat erwähnt, Rand sei um siebzehn Uhr gegangen, um mit dem Bauleiter zu reden. Aber die Baustelle macht um zwölf zu.«


  »Ich nehme an, Rand hat etwas falsch verstanden, Detective. Oder jemand hat ihn falsch informiert.«


  »Warum sollte jemand das tun?«


  »Leute wie Rand neigen dazu, falsch informiert zu werden.« Er sah wieder auf seine Uhr und stand auf. »Tut mir leid, ich muss gehen.«


  »Noch eine Frage«, sagte Milo. »Ich muss mich mit Rands Familie in Verbindung setzen. Haben Sie eine Idee, wo ich am besten anfange?«


  »Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte Daney. »Es gibt niemanden. Seine Großmutter ist vor einigen Jahren gestorben. Komplikationen bei einer Herzkrankheit. Ich habe Rand darüber informiert.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Genau so, wie man es erwarten würde. Er war äußerst bestürzt.« Er warf einen Blick auf seinen Jeep. »Ich weiß nicht, ob Ihnen irgendwas von dem hier etwas nützt, aber ich dachte, ich erzähle es Ihnen besser.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Sir«, sagte Milo. »Sie wollten nicht, dass Ihre Frau davon erfährt, weil...«


  »Es hat keinen Sinn, sie aufzuregen. Selbst wenn es von Bedeutung wäre, hätte es nichts mit ihr zu tun.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das hilfreich für mich sein könnte, Sir?«, fragte Milo.


  Daney rammte seine linke Hand in die Hosentasche. Blickte wieder zu dem Jeep. Fuhr sich mit der Rechten über die Bartstoppeln. »Das ist … heikel. Ich weiß wirklich nicht, ob ich es erwähnen sollte.«


  »Was erwähnen, Sir?«


  »Rand ist weit von unserem Haus entfernt gefunden worden, deshalb hab ich gedacht, vielleicht war dieser Pick-up … was wäre, wenn ihn wirklich jemand in seinem Wagen mitgenommen hat?« Er versuchte, an einem Barthaar von einem halben Zentimeter Länge zu ziehen, bekam es schließlich zwischen zwei Fingernägeln zu fassen, zupfte daran, dehnte seine Wange.


  »Ein dunkler Pick-up«, sagte Milo. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Das ist es ja«, erwiderte Daney. »Das tut es, aber ich habe wirklich kein gutes Gefühl … ich weiß, es handelt sich um einen Mordfall, aber wenn Sie die Sache diskret behandeln könnten...«


  »Inwiefern?«


  »Was mich als Quelle dieser Information angeht«, sagte Daney. Er biss sich auf die Unterlippe. »Das hat eine lange Vorgeschichte.«


  »Hat es mit den Ereignissen vor acht Jahren zu tun?«


  Daney zog wieder an seiner Wange, sodass sein Gesicht wie in einem Zerrspiegel aussah.


  »Ich werde so diskret wie möglich sein, Sir«, sagte Milo.


  »Das weiß ich...« Daney drehte sich um, als ein mit Säcken voll Düngemittel beladener Pick-up auf den Parkplatz fuhr. Dunkelblau. Ein aufgeklebtes Schild verkündete: Hernandez Landscaping. Zwei schnurrbärtige Männer in staubigen Jeans und Baseballmützen stiegen aus und betraten die Imbissbude.


  Daney sagte: »Sehen Sie, was ich meine, Pick-ups gibts überall. Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten.«


  »Versuchen Sies trotzdem, Mr. Daney. Um Rands willen.«


  Daney seufzte. »Okay …« Noch ein Seufzer. »Barnett Malley - Kristal Malleys Vater - fährt einen dunklen Pick-up. Oder hat zumindest einen gefahren.«


  »Vor acht Jahren?«, fragte Milo.


  »Nein, nein, das ist nicht so lange her. Vor zwei Jahren. Da bin ich ihm zufällig in einer Eisenwarenhandlung hier in der Nähe begegnet. Ich habe Ersatzteile für einen Müllschlucker besorgt, und er hat Werkzeuge eingekauft. Ich bemerkte ihn sofort, aber er hat mich nicht gesehen. Ich versuchte ihm aus dem Weg zu gehen, aber wir sind uns an der Kasse begegnet. Ich ließ ihn vorgehen und beobachtete, wie er den Laden verließ und in seinen Pick-up stieg. Ein schwarzer Pick-up.«


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Milo.


  »Ich hatte es vor«, antwortete Daney. »Wollte ihm sagen, dass ich seinen Schmerz nie wirklich verstehen könnte, aber dass ich für seine Tochter gebetet hätte. Wollte ihm klarmachen, dass es nicht bedeutete, ich hätte kein Verständnis für seine Tragödie, nur weil ich mich um Troy und Rand gekümmert hatte. Aber er hat mir einen Blick zugeworfen, der besagte: ›Lass das.‹« Er legte die Arme um sich.


  »Feindselig«, sagte ich.


  »Mehr als das, Dr. Delaware.«


  »Wie viel mehr?«, fragte Milo.


  »In seinen Augen«, sagte Daney, »lag purer Hass.«


  Wir sahen zu, wie der weiße Jeep wegfuhr.


  Milo sagte: »Barnett Malley. Jetzt ist die Angelegenheit offiziell unerfreulich. Wie würde denn ein Hinterhalt in den zeitlichen Rahmen passen - und der Anruf bei dir, anderthalb Stunden, nachdem er die Daneys verlassen hatte?«


  »Rand könnte die Daneys belogen haben, was seine Verabredung an der Baustelle betraf.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Weil er vor der Verabredung mit mir noch eine hatte und nicht wollte, dass sie davon erfuhren. Mit Barnett Malley.«


  »Und warum sollte er das tun?«


  »Ich habe dir gesagt, dass er sich beunruhigt anhörte. Falls er von Schuldgefühlen geplagt wurde und zu beweisen versuchte, dass er ein guter Mensch sei, gab es niemanden, den er besser um Vergebung bitten konnte als Malley.«


  »Daney sagte, er wäre außer sich gewesen, weil er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.«


  »Aber am nächsten Morgen sah er besser aus. Vielleicht hatte er irgendwie Verbindung zu Malley aufgenommen und beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Die kalifornischen Gesetze verlangen, dass die Familien der Opfer über die Entlassung des Täters informiert werden, also dürfte Malley gewusst haben, dass Rand draußen war. Könnte Malley Rand nicht im Auge behalten haben und ihm persönlich gegenübergetreten sein, als er um acht Uhr das erste Mal zu der Baustelle ging? Sie vereinbarten für später ein Treffen, und Rand erfand die Verabredung mit dem Bauleiter zur Tarnung.«


  »Kein Hinterhalt«, sagte er. »Er steigt freiwillig in Malleys Pick-up ein, und dann nimmt es ein böses Ende.«


  »Rand war leicht zu beeindrucken, nicht sehr klug und wollte unbedingt seine Absolution. Falls Malley einen freundlichen, versöhnlichen Eindruck machte, hätte Rand ihm das zu gern geglaubt.«


  »Okay, gehen wir das der Reihe nach durch. Rand trifft sich mit Malley gegen siebzehn Uhr, Malley fährt ihn in die Stadt, lässt ihn an dem Einkaufszentrum raus, und Rand ruft dich an, um noch ein Treffen auszumachen. Warum, Alex?«


  Zum ersten Mal nannte er das Opfer beim Vornamen. Da hatte irgendeine Veränderung stattgefunden.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Es sei denn, Rand und Malley hatten ihren Frieden miteinander gemacht, und Rand beschloss, diesen Prozess fortzusetzen.«


  Er rieb sich energisch das Gesicht, als wüsche er sich ohne Wasser. »Nicht weit her mit dem Frieden, wenn Malley ihn erschossen hat. Meinst du, Malley hat ihn abgesetzt und dann wieder mitgenommen?«


  »Vielleicht gab es noch mehr, worüber Malley reden wollte.«


  »Die beiden fahren zusammen durch die Gegend und plaudern über die schlechte alte Zeit, und Malley beschließt, ihn lieber umzulegen als mit dir Pizza essen zu lassen? Selbst wenn wir das alles erklären können, bleibt die große Frage: Wenn es bei alldem darum ging, es Rand heimzuzahlen, warum sollte Malley dann acht Jahre warten?«


  »Vielleicht war er bereit, auf die Freilassung beider Jungen zu warten, aber ein Bandenkiller kam ihm bei Troy zuvor.«


  »Und bei Rand wartet er den richtigen Augenblick ab.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Daney zufolge war Malley vor zwei Jahren immer noch geladen.«


  »Malley wollte die Todesstrafe«, sagte ich. »Manche Wunden heilen nie.«


  »Theorie, Theorie, Theorie. Was soll ich jetzt machen? Ein Ehepaar belästigen, das sein Kind auf die schlimmste Weise verloren hat, nur weil der Mann Daney vor zwei Jahren böse angesehen hat und einen schwarzen Pick-up fährt?«


  »Das könnte heikel werden«, sagte ich.


  »Das könnte ernsthafte psychologische Sensibilität erfordern.«


  Ich biss in meinen Donut. Vor ein paar Minuten hatte er toll geschmeckt. Jetzt war es frittierter Staub.


  »Muss ich noch deutlicher werden, Alex? Mir wäre es lieber, du machst es, und ich schaue zu.«


  »Hast du keine Angst, meine Anwesenheit könnte sich störend auswirken?«


  »Die Verteidigung hat dich als Experten der Anklage betrachtet, also haben die Malleys dich vielleicht aus dem gleichen Grund in angenehmer Erinnerung.«


  »Sie haben keinen Grund, sich überhaupt an mich zu erinnern«, sagte ich. »Ich habe sie nie kennen gelernt.«


  »Tatsächlich?«


  »Es gab keinen Grund.« Komisch, wie defensiv das klang.


  »Na ja«, sagte er. »Jetzt gibt es einen Grund.«
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  Milo rief bei der Straßenverkehrsbehörde an und erkundigte sich nach aktuellen Führerscheinen und Fahrzeugzulassungen für Barnett und Lara Malley.


  Kein Eintrag für sie. Barnett Melton Malley hatte eine Adresse in Soledad Canyon, draußen im Antelope Valley.


  »Das Geburtsdatum passt«, sagte er. »Ein Fahrzeug, ein zehn Jahre alter Ford Pick-up. Zur Zeit der Zulassung schwarz.«


  »Soledad liegt vierzig, fünfzig Meilen hinter Van Nuys«, sagte ich. »Nach dem, was sie durchgemacht haben, kann ich verstehen, dass sie die Stadt verlassen wollten. In einer derart ländlichen Gegend bräuchte Lara einen fahrbaren Untersatz, warum hat sie dann keinen Führerschein?«


  »Sie lebt nicht mehr mit ihrem Mann zusammen und hat Kalifornien verlassen?«


  »Eine solche Tragödie kann dazu führen, dass Paare auseinandergehen.«


  »Ich kann mir einen riesigen Keil vorstellen«, sagte er. »Kristal wurde vor ihren Augen entführt. Vielleicht hat ihr Mann ihr Vorwürfe gemacht.«


  »Oder«, sagte ich, »sie hat sich selbst Vorwürfe gemacht.«


  Als wir in die Stadt zurückkehrten, rief Sean Binchy an. Die Kollegen in Van Nuys hatten nichts über einen Anruf der Daneys wegen Rands Verschwinden in ihren Unterlagen.


  »Keine große Überraschung«, sagte Milo. »Er wurde nicht offiziell vermisst, also wurde keine Akte angelegt.«


  »Wie sieht es im Moment mit deiner Theorie vom Kumpel aus dem Jugendknast aus?«


  »Ob ich sie komplett aufgegeben habe, weil Barnett Malley einen schwarzen Pick-up besitzt? Wie Daney gesagt hat, im Valley gibts viele Pick-ups. Aber Malley hatte einen guten Grund, Rand zu hassen. Es wäre idiotisch, ihn zu ignorieren.«


  »Wann hattest du vor, ihn zu besuchen?«


  »Ich dachte an morgen«, sagte er. »So spät, dass wir nicht in den Berufsverkehr kommen, aber früh genug, um nicht auf dem Rückweg im Stau zu stehen. Zunächst werde ich rauszufinden versuchen, wo er arbeitet. Falls ich Glück habe und es bei uns in der Nähe ist, rufe ich dich an.«


  Er kritzelte etwas in sein Notizbuch und steckte es in die Tasche zurück. »Oder ich habe noch mehr Glück, und es ergibt sich ein mildernder Umstand. Ein hieb- und stichfestes Alibi für Malley zum Beispiel.«


  »Du willst nicht, dass er es war«, sagte ich.


  »Hey«, sagte er. »Wie wärs mit Mittagessen? Ich denke an Tandoori-Lamm.«


  Wir fuhren zuerst im Revier vorbei, wo er seine Nachrichten durchsah und Barnett Malley durch den NCIC und die anderen Verbrechensdatenbanken laufen ließ - ohne Erfolg. Auch unter Lara Malley fand sich nichts.


  Ich blieb stehen, weil ich damit rechnete, dass wir gleich ins Café Moghul aufbrechen würden. Aber er saß nur mit geschlossenen Augen da und ließ den Telefonhörer von einer Hand in die andere wandern, bis er im Rathaus downtown anrief und sich mit einem Angestellten verbinden ließ, der ihm einen Gefallen schuldete. Es dauerte eine Weile durchzukommen, aber sobald die Verbindung hergestellt war, war das Gespräch kurz. Als er auflegte, machte er einen müden Eindruck.


  »Lara Malley ist verstorben. Vor sieben Jahren, Selbstmord mit einer Schusswaffe. Heutzutage erschießen sich Frauen häufiger, aber damals war es ein bisschen ungewöhnlich, stimmts? Tabletten waren die Wahl der Ladys.«


  »Nicht immer, falls die Ladys es ernst meinten«, erwiderte ich.


  »Mommy gibt sich ein Jahr nach dem Mord an Kristal die Kugel. Zeit genug, um zu sehen, dass das Leben nicht besser wurde. Haben die Malleys sich um eine Therapie bemüht, Alex?«


  »Keine Ahnung.«


  Er begann die Tastatur seines Computers zu bearbeiten und loggte sich in die Datei mit den im Staat registrierten Schusswaffen ein. Kniff die Augen zusammen, starrte auf den Bildschirm, schrieb irgendetwas ab und zog seine Lippen zu einem sonderbaren, hohlen Lächeln zurück, angesichts dessen ich froh war, nicht sein Feind zu sein.


  »Mr. Barnett Melton Malley hat ein ganz schönes Waffenlager angesammelt. Dreizehn Schrotflinten, Gewehre und Handfeuerwaffen, inklusive zweier 38er.«


  »Vielleicht lebt er allein in einer einsamen Gegend. Er hat mehr Grund als die meisten, wachsam zu sein.«


  »Wer sagt, dass er allein lebt?«


  »Die gleiche Antwort«, erwiderte ich. »Wenn er eine neue Familie gegründet hat, wird er sie schützen wollen.«


  »Ein wütender, verbitterter Mann«, sagte er. »Verliert seine ganze Familie durch Gewalttaten, zieht mit einer Waffensammlung aufs Land, die groß genug ist, um eine ganze Miliz auszurüsten. Vielleicht ist er in einer Miliz - eins dieser Arschlöcher mit Überlebenstraining. Gehe ich zu weit, wenn ich den Ausdruck ›hohes Risiko‹ benutze?«


  »Wenn er vorhatte, jemanden umzubringen, warum sollte er dann seine Waffen registrieren lassen?«


  »Wer sagt denn, dass er alle hat registrieren lassen?« Er kramte in einer Schreibtischschublade herum, zog eine Zigarre mit Holzmundstück heraus und rollte sie zwischen seinen Händen.


  »Die Art, wie Rand erschossen wurde«, sagte er. »Kontaktwunde, linke Seite des Kopfes, der Mörder ungefähr auf gleicher Höhe. Er wurde überrascht, wie du vermutet hast. Beschwört das ein Bild vor dir herauf?«


  »Der Mörder saß links von ihm«, sagte ich. »Beispielsweise auf dem Fahrersitz eines Wagens.«


  Er zeigte mit der Zigarre auf mich. »Das ist das Programm, das in meinem Kopf eingeschaltet wurde. Was den Vorsatz betrifft: Vielleicht hat Malley es nicht von Anfang an so gewollt. Vielleicht wollte er zunächst nur mit Rand reden. Den Mann zur Rede stellen, der sein Leben ruiniert hatte. Wir beide wissen, dass die Angehörigen von Opfern sich manchmal danach sehnen.«


  »Dafür hatte Malley acht Jahre Zeit«, sagte ich, »aber vielleicht hat Rands Entlassung alte Erinnerungen in ihm wachgerufen.«


  »Malley liest ihn auf, setzt ihn ab, fährt in der Gegend rum und stellt fest, dass er immer noch nicht mit Rand fertig ist. Sie fahren irgendwohin in die Berge, und irgendwas geht schief.«


  »Rand war nicht redegewandt. Er sagte etwas, das Malley in den falschen Hals bekam und einen Wutanfall bei ihm auslöste.«


  »›Ich bin ein guter Mensch‹«, sagte er.


  »Ich kann verstehen, dass das falsch rüberkommt.«


  Er sprang auf, versuchte in dem winzigen Büro auf und ab zu gehen, machte einen einzigen, halbherzigen Schritt, stand vor meinem Stuhl und setzte sich wieder. Ich war ein Hindernis. Meine Gedanken schweiften nach New York an einem frischen, verschneiten Tag. Bummelnd.


  Ich sagte: »Andererseits könnte ein gewisser Vorsatz vorgelegen haben, falls Malley eine Schusswaffe dabeihatte.«


  »Er traf sich mit dem Mörder seiner Tochter. Wie du schon sagtest, er hatte allen Grund, vorsichtig zu sein.«


  »Ein guter Anwalt könnte ziemlich überzeugende Argumente für Notwehr beibringen.«


  Er warf die Zigarre auf den Schreibtisch. »Hör dir das an, wir analysieren den armen Kerl, und keiner von uns beiden hat ihn je kennen gelernt. Er könnte genauso gut ein pazifistischer Zen-Buddhist sein, der sich vegan ernährt, transzendentale Meditation betreibt und im Namen der Gelassenheit in den Wäldern lebt.«


  »Mit dreizehn Schusswaffen.«


  »Guter Einwand«, sagte er. »Mann, wie gern würde ich die Jungs von der Spurensicherung diesen schwarzen Pick-up von ihm durchsuchen lassen. Wie gern hätte ich einen Grund dafür - Alex, könnten wir das Mittagessen ausfallen lassen? Aus irgendeinem Grund ist mir der Appetit vergangen.«


  »Klar«, sagte ich.


  Er wandte sich ab, und ich ging.


  Als ich drei Schritte auf dem Gang gemacht hatte, hörte ich ihn rufen: »Irgendwann holen wir die Tandoori-Nummer nach. Ich lasse meine Leute deine Leute anrufen.«


  Er rief mich am selben Abend um zwanzig vor acht an.


  »Was ist mit deinen Leuten passiert?«, fragte ich.


  »Die streiken. Ich hab noch ein bisschen in Malleys Vergangenheit geforscht. Vor acht Jahren hatte er eine Reinigungsfirma für Swimmingpools, ein Jahr später existierte sie nicht mehr.«


  »Nachdem Lara sich erschossen hatte. Vielleicht ist er ausgestiegen.«


  »Aus welchem Grund auch immer - da er keinen Arbeitsplatz hat, hab ich vor, morgen früh um zehn loszufahren. Der grinsende Narr, der im Fernsehen die Wetterkarte erklärt, sagt, von Hawaii käme warme Luft zu uns. Näher werde ich einem Urlaub in den Tropen nicht kommen. Klingt das gut?«


  »Soll ich dich zu Hause abholen?«


  »Nein, du übernimmst den Psychologieteil, aber ich bin der Mann am Steuer«, sagte er. »Es ist Zeit, dass wir ein bisschen offiziell werden.«


  Er kam um Viertel nach zehn an und sah so offiziell aus, wie er nur sein konnte: ausgebeulter brauner Anzug, kittfarbene Krawatte. Die hellbraunen Boots. Ich hatte meine Gerichtskluft an: blauer Nadelstreifenanzug mit drei Knöpfen, blaues Hemd, gelbe Krawatte. Ob Barnett Malley nun ein rachsüchtiger Waffen-Freak war oder ein still trauerndes Opfer - die Kleidung würde keinen Unterschied machen.


  Milo schnappte sich in meiner Küche einen altbackenen Bagel und kaute darauf herum, während er zum Sunset fuhr und dann rechts abbog, in Richtung Highway 405. Diesmal wurde er langsamer und zeigte auf die Stelle, wo Rand Duchays Leiche gefunden worden war. Ein mit Sträuchern bewachsener Fleck auf der Ostseite der Steigung, die parallel zur Auffahrt verlief. Keine hohen Bäume, nur Kristallblumen, Wacholder und Unkraut. Keine ernsthafte Absicht, die Leiche zu verbergen.


  Die Strecke von der Pizzeria am Westside Pavilion zum Soledad Canyon führte direkt hier vorbei.


  Milo sprach aus, was offensichtlich war: »Zieh dein Ding durch, lad ihn ab, fahr nach Hause.«


  Die Fahrt dauerte achtundfünfzig Minuten bei schwachem Verkehr unter blauem Himmel. Der Wettermann hatte Recht behalten: fünfundzwanzig Grad, kein Smog, die Luft gesegnet mit einer jener leicht fruchtigen tropischen Brisen, die viel zu selten hereingeweht kommen.


  Wir fuhren durch den nördlichen Bereich von Bel Air, üppige grüne Hügel, die mit optimistisch platzierten Häusern gespickt waren. Dann die verblüffend weißen Würfel, die das Getty Museum bilden. Es ist ein architektonisches Meisterwerk, das von der Stiftung eines korrupten Milliardärs finanziert wurde und drittklassige Kunst beherbergt. L.A., wie es im Buche steht: Macht schafft sich ihr Recht, und Verpackung ist alles.


  Auf dem ganzen Weg durch das Valley herrschte nur wenig Verkehr. Der Freeway-Rand ging in die riesige Verpackungsanlage für Sunkist über, es folgten kleinere Fabriken, große Warenhäuser, Autohandlungen. Nicht weit im Osten lag das Haus der Daneys, wo Rand zwei Nächte in angeblicher Freiheit geschlafen hatte. Als wir auf den Highway 5 überwechselten, waren wir fast auschließlich in der Gesellschaft von Zwanzigtonnern, die auf die Lkw-Spur eingeschwenkt waren. Wenige Minuten später waren wir auf der Cal 14 und sausten in nordöstlicher Richtung auf das Antelope Valley zu. Die Berge hier wirkten majestätisch, das üppige Grün wurde von runzligem braunem Filz abgelöst. Die Gegend neben dem Highway war hauptsächlich von Schrottplätzen, Kiesgruben und der gelegentlichen »Deluxe«-Reihenhaus-Siedlung geprägt. Kluge Menschen sagen, die Zukunft von L.A. läge in der Expansion nach Nordosten. Und eines Tages wird das Konzept der offenen Weite geplatzt sein. In der Zwischenzeit ziehen die Falken und die Raben ihr Ding am Himmel durch, und die Erde liegt da, flach und still.


  Es war sieben Grad kälter. Wir schlossen die Fenster, und der Wind pfiff durch die Dichtung.


  Zehn Meilen später fuhr Milo am Soledad Canyon raus und bog nach links ab, weg von der boomenden Kleinstadt Santa Clarita und auf Frieden und Stille zu. Die Straße stieg an und bog und wand sich und schlug Haken. Vereinzelter Fichtenbestand und der gelegentliche Eukalyptus als Windschutz klammerten sich an die Westseite der Landstraße, aber den Ton gaben die kalifornischen Eichen an, die tief im trockenen Erdboden wurzelten und ihre graugrünen Kronen im Wind schimmern ließen. Wäldchen der würdevollen Bäume erstreckten sich deutlich bis zum nächsten Bergrücken. Es sind zähe, uralte Lebewesen, denen Selbstverleugnung Freude zu bereiten scheint; wenn man sie mit zu viel Wasser verwöhnt, gehen sie ein.


  Während das Blattwerk dünner wurde, verlangte die Straße mehr Aufmerksamkeit, Haarnadelkurven schlangen sich um scharfe Kanten verwitterter Felsen, Überreste von Bergstürzen zwangen Milo, den Blick nicht von der Fahrbahn zu wenden. Das Pfeifen des Windes schwoll zu einem penetranten Heulen an. Die großen Vögel stießen tiefer hinab, flogen selbstsicherer. Nichts beeinträchtigte ihren Flug, außer einem gelegentlichen Strommast.


  Wir hatten seit mehreren Meilen keinen anderen Wagen mehr gesehen, als eine Frau, die fröhlich auf ihrem Handy plauderte, in einem Minivan um eine nicht einsehbare Kurve geschossen kam und uns beinahe gerammt hätte.


  »Brillant«, sagte Milo. Als sein Atem wieder normal ging: »Soledad. Das heißt Einsamkeit, stimmts? Man muss das Alleinsein schätzen, um hierher zu ziehen.«


  Dreihundert Meter höher erschienen ein paar Ranches, kleine, mit Buschwerk bewachsene, sporadisch in Schluchten eingelassene Parzellen, die von der Landstraße abgeschnitten und von Elektrozäunen eingegrenzt waren. Hier eine Kuh, dort ein Pferd. Ein verblichenes Schild nach Nirgendwo pries Ponyreiten am Wochenende an. Kein Tierbestand, der das bekräftigte.


  »Lies mir die Adresse vor, Alex.«


  Das tat ich. »Wir kommen der Sache näher.«


  Zehn Meilen später kamen wir zu mehreren privaten »Picknickplätzen«, die auf der Westseite der Soledad Canyon Road lagen.


  Cozy Bye. Smiths Oasis Stop. Lulus Welcome Ranch.


  Die zu Barnett Malleys Adresse passenden Zahlen waren in ein blaues Schild am Straßenrand gebrannt, das einen Aufenthalt mit Bergblick ankündigte: Erholung und Picknicks.


  »Vielleicht ist er am Ende doch nicht so asozial«, sagte ich.


  Milo nahm die festgestampfte Abfahrt. Dann holperten wir über einen unbefestigten Weg, der von Eichen gesäumt war, bis wir zu einer wackligen Holzbrücke kamen, die einen schmalen Arroyo überquerte. Unter dem blauen Welcome! -Schild auf der anderen Seite befand sich ein getünchtes Brett, das eine Magna Charta von Regeln aufführte: Rauchen verboten, Trinken verboten, Motorräder verboten, Geländewagen verboten, laute Musik verboten. Haustiere nur mit Einzelgenehmigung, Kinder müssen beaufsichtigt werden, der Swimmingpool ist nur für angemeldete Gäste …


  Milo sagte: »Raff das, Rousseau«, und fuhr weiter.


  Die Zufahrt endete hundert Meter später an einem offenen, gepflasterten Platz. Auf der linken Seite standen weitere Eichen - ein Wäldchen mit alten, dicken Bäumen -, und direkt vor uns standen drei kleine, helle Holzhäuser. Auf der rechten Seite war ein weiterer gepflasterter Bereich, der etwas größer und von weißen Streifen unterteilt war. Ein halbes Dutzend mit Forellen-Aufklebern versehene Winnebagos waren mit Versorgungsleitungen verbunden. Der Hintergrund war nichts als goldene Berglandschaft.


  Wir parkten und stiegen aus. Ein Generator von der Größe eines Schuppens hinter dem Platz der Wohnmobile summte und knackte. »Erholung und Picknicks« schien zu bedeuten: eine Parkmöglichkeit, Zugang zu einer Reihe chemischer Toiletten und ein paar Redwood-Tische. Ein Swimmingpool, dessen Wasser für den Winter abgelassen war, zeigte sich als riesige weiße Spritzbetonschüssel. Hinter dem Schwimmbereich lag ein von einem Rohrzaun umgebener Pferdekorral leer und ausgebleicht in der Sonne.


  Ein paar Leute, von denen keiner unter sechzig war, saßen auf Klappstühlen vor ihren Wohnwagen und lasen, strickten und aßen.


  »Muss eine Zwischenstation sein«, sagte ich.


  »Wohin?«, fragte Milo.


  Darauf hatte ich keine Antwort, und wir gingen weiter auf die weißen Holzhäuser zu. Es waren Bungalows aus der Vorkriegszeit; die Dächer aller drei waren mit grüner Teerpappe gedeckt und hatten Flügelfenster und winzige Vorderveranden. Das größte Gebäude war ein gutes Stück von dem Campingplatz zurückgesetzt. Ein dreißig Jahre alter roter Dodge Charger mit chromverzierten Rädern stand in der benachbarten, mit Kies bedeckten Einfahrt.


  Wie Hände mit ausgestreckten Zeigefingern geformte Schilder auf Pfosten identifizierten die anderen zwei Gebäude als Büro und Erfrischungen. Das Sonnenlicht machte es schwer, irgendeine Beleuchtung im Innern zu erkennen. Wir versuchten es zuerst mit dem Büro.


  Geschlossene Tür, Vorhänge vor den Fenstern. Keine Reaktion auf Milos Klopfen.


  Als wir uns den Erfrischungen näherten, öffnete sich quietschend die Tür, und eine große, dünne Frau in einem braunen Kleid trat auf die Veranda und legte die Hände auf die Hüften.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Milo setzte sein Begrüßungslächeln auf, während wir auf sie zugingen. Das änderte nicht den wachsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Auch sein Abzeichen und seine Visitenkarte schafften das nicht.


  »Polizei aus L.A.« Sie hatte die Stimme einer Raucherin, sehnige, sommersprossige Arme und ein faltiges, von der Sonne ausgetrocknetes Gesicht, das vor einigen Jahrzehnten vermutlich schön gewesen war.


  Weit auseinanderliegende bernsteinfarbene Augen mit rosa Wimpern sahen uns beide prüfend an. Ihre Nase war kräftig und gerade, ihre Lippen waren aufgesprungen, machten aber den Eindruck einstiger Fülle. Dauergewellte rotbraune Haare umrahmten sie auf eine Weise, dass man den Faltenwurf an ihrem Hals kaum sehen konnte. Weiße Kräusellöckchen an ihrem Haaransatz verrieten, dass eine Auffrischung fällig war. Für eine Frau ihres Alters - mindestens fünfundsechzig, meiner Schätzung nach - war die Haut an ihrem Unterkiefer straff. Katharine Hepburns Cousine vom Land.


  Sie versuchte Milo seine Karte zurückzugeben.


  »Die dürfen Sie behalten, Maam«, sagte er, und sie faltete die Karte so klein, dass sie in ihrer Hand verschwand. Das braune Kleid war aus einem floralen Jerseystoff und ließ ihre Schulter- und Hüftknochen deutlich hervortreten. In dem V-Ausschnitt war der obere Rand ihres sonnenfleckigen Brustbeins zu sehen. Ihr Busen war flach.


  »Ich hab mal in L.A. gelebt«, sagte sie. »Damals, als ich es noch nicht besser wusste. Dieselbe Frage, Lieutenant Sturgis. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wohnt Barnett Malley hier?«


  Die bernsteinfarbenen Augen blinzelten. »Alles okay mit ihm?«


  »Soweit ich weiß, Maam. Dieselbe Frage.«


  »Barnett arbeitet hier, und ich stelle ihm eine Bleibe zur Verfügung.«


  »Er arbeitet als...«


  »Als mein Helfer. Er tut, was getan werden muss.«


  »Als Mädchen für alles?«, fragte Milo.


  Die Frau runzelte die Stirn, als würde er es nie kapieren. »Er bringt Sachen in Ordnung, aber es ist mehr als das. Manchmal hab ich Lust, nach Santa Clarita zu fahren und mir einen Film anzusehen - Gott weiß, warum, sie sind alle grauenhaft. Barnett hält den Laden für mich in Schwung, und er macht das ganz ausgezeichnet. Warum fragen Sie nach ihm?«


  »Lebt er hier auf dem Grundstück?«


  »Dort drüben.« Sie zeigte auf das Eichenwäldchen.


  »In den Bäumen?«, fragte Milo. »Ein zweiter Tarzan?«


  Sie gestand ihm ein halbes Lächeln zu. »Nein, er hat eine Hütte. Man kann sie von hier nicht sehen.«


  »Aber er ist jetzt nicht da.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Sie haben gefragt, ob alles okay mit ihm -«


  »Ich meinte, ob er copmäßig okay ist, nicht ob er okay ist, weil er irgendwo da draußen ist.« Sie warf einen Blick in Richtung Landstraße. Ihre Augen verrieten, dass sie die Welt außerhalb des Campingplatzes für stark überschätzt hielt.


  »Hat Barnett schon mal Schwierigkeiten mit den Cops gehabt, Mrs. …«


  »Bunny«, sagte sie. »Bunny MacIntyre. Die Antwort ist Nein.«


  Milo sagte: »Dann haben Sie also früher in L.A. gewohnt.«


  »Machen wir jetzt Smalltalk? Ja, ich hab in Hollywood gewohnt. Hatte ein Apartment am Cahuenga Boulevard, weil ich in der Nähe der Burbank Studios sein musste.« Sie warf die Haare zurück. »Ich hab als Stuntwoman beim Film gearbeitet. Hab ein paarmal Miss Kate Hepburn gedoubelt. Sie war viel älter als ich, aber sie hatte einen tollen Körper, und deshalb hatten sie Verwendung für mich.«


  »Mrs. MacIntyre -«


  »Ich soll wieder zur Sache kommen, wie? Barnett ist noch nie in irgendwelchen Schwierigkeiten gewesen, aber wenn Cops aus L.A. den ganzen Weg hierher fahren und Fragen stellen, dann tun sie das nicht, um sich eine schöne kalte Dose aus meinem Cola-Automaten zu ziehen. Der übrigens ganz prima funktioniert. Ich hab Nachos und Chips und importiertes Bison-Trockenfleisch.« Sie beäugte Milos Taille. »Bison ist gut für Sie, enthält das gesättigte Fett von Hühnern ohne Haut.«


  »Woher ist es importiert?«, fragte er.


  »Aus Montana.« Sie drehte sich um und ging wieder hinein. Wir folgten ihr in einen halbdunklen Raum mit breiten Bodendielen und einem Flokati und dem Kopf eines großen, ausgestopften Bocks, der an der hinteren Wand hing. Das Geweih des Tiers war asymmetrisch, eine graue Zungenspitze ragte aus einem Mundwinkel hervor, und ein Glasauge fehlte.


  »Das ist Bullwinkle«, sagte Bunny MacIntyre. »Der Trottel hat sich immer in meinen Gemüsegarten geschlichen und ihn abgefressen. Früher hab ich den Touristen frisches Gemüse verkauft. Heute wollen die Leute nur noch Junkfood. Ich hab ihn nicht abgeschossen, weil er blöd war - man musste einfach Mitleid mit ihm haben. Eines Tages ist er an Altersschwäche gestorben und lag auf meinem Mangold, also hab ich ihn zu einem Tierpräparator nach Palmdale gebracht.«


  Sie ging zu einem alten Coca-Cola-Automaten, der von Drehständern mit frittiertem Zeug in Plastiktüten flankiert war. Eine Registrierkasse stand auf einem alten Eichentisch. Daneben lag das Trockenfleisch - grob geschnitten, fast schwarz, in Plastikbehältern auf dem Tisch gestapelt.


  »Bereit für eine Cola light?«, fragte sie Milo.


  »Klar.«


  »Was ist mit Ihnen, schweigsamer Mann?«


  »Das Gleiche«, sagte ich.


  »Wie viel Büffelfleisch? Der Streifen kostet einen Dollar.«


  »Vielleicht später, Maam.«


  »Haben Sie bemerkt, wie es draußen aussieht? Wie ein verdammtes Ölgemälde, diese Versager parken da den ganzen Tag und essen ihren eigenen Fraß. Verflixte Kühltaschen. Ich könnte das Geschäft gut gebrauchen.«


  »Ich nehme einen Streifen«, sagte Milo.


  »Drei Streifen Minimum«, sagte Bunny MacIntyre. »Drei für drei Dollar, und mit den Colas macht es sechs Dollar fünfzig.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte sie auf Knöpfe an dem Automaten und holte zwei Dosen heraus, wickelte das Trockenfleisch in Papiertücher, die sie mit Gummibändern zusammenband und in eine Plastiktüte steckte. »Das Fett ist nicht der Rede wert.«


  Milo gab ihr das Geld. »Seit wann arbeitet Barnett für Sie?«


  »Seit vier Jahren.«


  »Wo hat er vorher gearbeitet?«


  »Auf Gilbert Grass Ranch - die lag ein Stück die Straße hoch, Soledad 7200. Als Gilbert einen Schlaganfall hatte, hat er seine Tiere weggegeben. Barnett ist ein guter Junge, ich kann nicht begreifen, was Sie mit ihm zu tun haben könnten. Und ich achte nicht darauf, wann er kommt und geht.«


  »Wie kommen wir zu seiner Hütte?«


  »Wenn Sie hinter mein Haus gehen - das ist das ohne ein Schild -, sehen Sie die Schneise zwischen den Bäumen. Ich hab die Hütte gebaut, um meine Ruhe zu haben. Sie sollte eigentlich mein Atelier sein, aber ich bin nie dazu gekommen, mit dem Malen anzufangen. Ich habe sie als Lagerraum benutzt. Bis Barnett sie für sich hergerichtet hat.«
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  Der Weg durch die Bäume war eine ein Meter achtzig breite Schneise, über der Äste hingen. Der schwarze Ford Pick-up war vor der Hütte geparkt.


  Das kleine Gebäude war aus unbehandeltem Zedernholz und hatte eine Brettertür. Ein quadratisches Fenster auf der Vorderseite. So einfach wie die Kinderzeichnung eines Hauses. Propangastanks standen auf der linken Seite, daneben eine Wäscheleine und ein kleinerer Generator.


  Die Fenster des Pick-ups waren geschlossen, und Milo trat an das Auto heran und spähte durch das Glas. »Sieht sehr ordentlich aus.«


  Mit der Hand in der Außentasche seines Jacketts versuchte er die Tür zu öffnen. »Abgeschlossen. Man sollte doch meinen, dass er sich hier draußen keine Gedanken wegen Diebstahls macht.«


  Wir gingen zum Eingang der Hütte. Vorhänge aus grünem Öltuch hingen vor dem Fenster. Ein Zementblock diente als Vorderveranda. Eine Hanfmatte entbot ein Willkommen.


  Milo klopfte. Das Holz war massiv und gab kaum einen Ton von sich. Aber die Tür ging innerhalb von Sekunden auf.


  Barnett Malley sah uns an. Er war größer, als er im Fernsehen gewirkt hatte - zwei Zentimeter mehr als Milos eins neunzig. Er war immer noch schlank und grobknochig und trug seine langen, graublonden Haare offen. Buschige Koteletten zogen sich bis unter seine Kinnbacken, bevor sie rechtwinklig auf einen schmallippigen Mund zuliefen. Längerer Aufenthalt in der Sonne hatte ihm einen groben, fleckigen Teint verliehen. Er hatte ein graues Arbeitshemd an, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt waren. Kräftige Handgelenke, von Adern durchzogene Unterarme, die gelblichen Fingernägel gerade abgeschnitten. Staubige Jeans, Cowboystiefel aus Wildleder. Eine silberne Halskette mit Türkisen reichte bis knapp unter einen hervortretenden Adamsapfel.


  Ein Peace-Zeichen baumelte an dem mittleren Türkis. Eher ein älterer Hippie als ein Milizionär.


  Seine Augen waren hellblau und ruhig.


  Milo zeigte ihm seinen Ausweis. Malley warf kaum einen Blick darauf.


  »Mr. Malley, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber es gibt einige Fragen, die ich Ihnen gern stellen würde.«


  Malley antwortete nicht.


  »Sir?«


  Schweigen.


  Milo sagte: »Haben Sie gehört, dass Rand Duchay Samstagnacht ermordet wurde?«


  Malley schlug die Zähne aufeinander. Ging in seine Hütte zurück. Schloss die Tür.


  Milo klopfte. Rief Malleys Namen.


  Keine Reaktion.


  Wir gingen zur Südseite der Hütte. Keine Fenster. Auf der anderen Seite war eine einzelne waagrechte Scheibe oben in die Nordwand eingelassen. Milo reckte sich und klopfte gegen das Glas.


  Vogelrufe, Blätterrauschen. Dann: Musik.


  Ein Ragtime-Klavier. Eine Melodie, die ich immer schon mochte - Floyd Cramers »Last Date«. Eine Soloaufnahme, die ich noch nie gehört hatte.


  Kurzes Zögern, dann wurde die Melodie wiederholt. Auf einen falschen Ton folgte flüssiges Spiel.


  Keine Aufnahme. Live.


  Malley spielte das Lied zu Ende, dann fing er von vorne an und improvisierte ein einfaches, aber anständig phrasiertes Solo.


  Der Vortrag wurde wiederholt. Hörte auf. Milo nutzte die Stille und klopfte noch einmal an Malleys Fenster.


  Malley begann wieder zu spielen. Die gleiche Melodie. Andere Improvisation.


  Milo machte auf dem Absatz kehrt, seine Lippen bewegten sich. Ich konnte nicht hören, was er sagte, und ich wusste, dass es keine gute Idee war, nachzufragen.


  Als wir den Campingplatz verließen, erblickten wir Bunny MacIntyre, die vor den Wohnmobilen stand und mit einem der älteren Paare redete. Sie streckte die Hand aus und nahm einige Geldscheine in Empfang. Sie sah uns und wandte sich ab.


  »Reizende Menschen auf dem Land«, sagte Milo, als wir den zivilen Einsatzwagen erreichten. »Ist das das Thema aus Beim Sterben ist jeder der Erste, was ich da durch den Kiefernwald klingen höre?«


  »Ich hätte meine Gitarre mitbringen sollen.«


  »Ein Duett mit Barnett, dem Piano Man? War das die Reaktion eines Unschuldigen, Alex? Ich hatte gehofft, ihn ausschließen zu können, aber das Gegenteil ist der Fall.«


  »Ich frage mich, warum er vorne die Willkommensmatte liegen hat«, sagte ich.


  »Vielleicht sind manche Leute willkommen.« Er drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor im Leerlauf laufen. »Der Bluthund in mir möchte für sein Leben gern schnüffeln, aber der selbst ernannte Beschützer der Opfer hält es für eine Schande, wenn Malley sich als Mörder entpuppen sollte. Das Leben des Mannes ist völlig ruiniert worden. Ich lese die Bibel nicht, aber auf einer gewissen Ebene verstehe ich diese Sache mit dem Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Obwohl das mit dem Auge um Auge nicht wörtlich gemeint war.«


  »Sagt wer?«


  »Wenn du den originalen Bibeltext liest, ist der Zusammenhang ziemlich eindeutig. Es geht um zivilrechtliche Fragen - finanzieller Schadenersatz.«


  »Bist du von selbst darauf gekommen?«


  »Ein Rabbi hat es mir erzählt.«


  »Der dürfte es wissen.« Er fuhr von dem Campingplatz runter, bog auf die Landstraße ein und stellte den Polizeifunk ein. Die Kriminalitätsrate ging zurück, aber die Aufzählung von Straftaten durch den Mann in der Zentrale riss nicht ab.


  »Die Aussichten sind trostlos«, sagte er.


  Am Dienstagmorgen rief er um Viertel nach elf an. »Zeit für ein Tandoori.«


  Ich hatte gerade ein Telefongespräch mit Allison beendet. Wir hatten es geschafft, ein bisschen über persönliche Dinge zu plaudern, bevor sie ihrer Großmutter Tee und Trost spenden musste. Der Plan sah vor, dass sie in zwei oder drei Tagen zurückfliegen würde. Je nachdem.


  Ich fragte: »Was liegt an?«


  »Reden wir beim Essen darüber«, sagte er. »Es wird eine Prüfung für deinen Appetit sein.«


  Das Café Moghul liegt am Santa Monica Boulevard, zwei Häuserblocks westlich der Butler, vom Revier aus nur ein kurzer Spaziergang. Die Atmosphäre eines Ladengeschäfts ist aufgepeppt durch geschnitzte Friese und Bögen in gebrochenem Weiß, die Elfenbein nachahmen sollen, durch vielfarbige Wandgobelins mit ländlichen indischen Szenen und durch Poster aus Bollywood-Filmen. Die Musik im Hintergrund wechselt zwischen monotonen Sitarklängen und ultrahohen Soprangesängen - Pandschab-Pop.


  Die Frau, die das Restaurant leitet, hieß mich mit ihrem üblichen Lächeln willkommen. Wir begrüßen uns immer wie alte Freunde; ich weiß immer noch nicht, wie sie heißt. Der heutige Sari war aus pfauenblauer Seide, die mit goldenen Spiralen bestickt war. Sie hatte ihre Brille nicht aufgesetzt. Ihre riesigen schokoladebraunen Augen hatte ich noch nie bemerkt.


  »Kontaktlinsen«, sagte sie. »Ich wollte mal etwas Neues ausprobieren.«


  »Steht Ihnen gut.«


  »So weit, so gut - er sitzt dort drüben.« Sie zeigte auf einen Tisch im Hintergrund, als ob ich Richtungsangaben nötig hätte. Auf jeder Seite standen vier Tische, die durch einen Mittelgang getrennt waren. Eine Gruppe von jungen Leuten um die zwanzig war um zwei zusammengeschobene Tische versammelt, tunkte Naan-Brot in Schüsseln mit Chutney- und Chilisauce und stieß auf irgendeinen Erfolg mit Lal-Toofan-Bier an.


  Außer ihnen saß nur Milo da. Er war über eine riesige Salatschüssel gebeugt, schob Kopfsalatblätter beiseite, um an Brocken zu gelangen, die wie Fisch aussahen. Ein geschliffener Glaskrug mit eisgekühltem Nelkentee stand neben seinem rechten Ellbogen. Als er mich sah, goss er ein Glas voll und schob es mir entgegen.


  »Das Tagesgericht«, sagte er und schlug mit seiner Gabel gegen den Rand der Salatschüssel. »Lachs und Paneer und diese kleinen trockenen Reisnudeln über Grünzeug mit Zitronen-Öl-Dressing. Ziemlich gesund, was?«


  »Ich mache mir allmählich Sorgen um dich.«


  »Mach dir richtige Sorgen«, sagte er. »Das hier ist wilder Pazifik-Lachs. Diese unerschrockenen Gesellen, die stromaufwärts springen, wenn sie geil sind. Offenbar sind Zuchtfische fade, faule Weicheier und außerdem voll mit giftigem Scheiß.«


  »Die Politiker der Fischwelt«, sagte ich.


  Er spießte ein Stück Fisch auf. »Ich hab dir das Gleiche bestellt.«


  Ich trank einen Schluck Tee. »Womit willst du meine Magensäfte auf die Probe stellen?«


  »Mit Lara Malleys Selbstmord. Ich hab den abschließenden Bericht aus Van Nuys in die Finger bekommen. Es hat sich rausgestellt, dass die Detectives, die den Fall bearbeitet haben, dieselben waren, die Turner und Rand festgenommen haben.«


  »Sue Kramer und ein männlicher Partner«, sagte ich. »Irgendwas mit einem ›R‹.«


  »Fernie Reyes. Ich bin beeindruckt.«


  »Ich habe ihren Bericht über Kristal öfter gelesen, als ich wollte.«


  »Fernie ist nach Scottsdale gezogen und arbeitet als Sicherheitsmann für eine Hotelkette. Sue ist aus dem Polizeidienst ausgeschieden und hat sich einer Detektivagentur in San Bernardino angeschlossen. Ich hab ihr eine Nachricht hinterlassen - da kommt dein Essen.«


  Die Frau im blauen Sari setzte sacht eine Schüssel vor mir ab und schwebte davon. Mein Salat war halb so groß wie Milos.


  »Gut, nicht?«, sagte er.


  Ich hatte meine Gabel noch nicht in die Hand genommen. Er wartete, bis ich das tat, musterte mich, während ich kaute.


  »Köstlich«, sagte ich. Technisch korrekt, aber Anspannung hatte den Weg von meinen Geschmacksknospen zu meinem Gehirn blockiert, und ich hätte auch auf einer Serviette rumkauen können. »Was ist faul an dem Selbstmord?«


  »Todesursache war ein einziger Schuss in die linke Schläfe mit einer 38er. Sie war Linkshänderin, also fand der Gerichtsmediziner, das unterstütze die Annahme, dass sie sich die Wunde selbst beigebracht hatte.«


  »Glatter Durchschuss?«


  »Jep, die Kugel steckte in der Beifahrertür. Die Waffe war ein Revolver, ein Smith and Wesson Double Action Perfected, der auf Barnett registriert war. Er hatte ihn geladen in seiner Nachttischschublade liegen. Seine Geschichte lautete, dass Lara ihn sich gegriffen haben müsse, als er arbeiten war, zu einem ruhigen Plätzchen auf dem Freizeitgelände Sepulveda gefahren sei und bumm.«


  »Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


  »Falls ja, steht nichts davon in der Zusammenfassung des Gerichtsmediziners.«


  »Ist die Waffe Malley wieder ausgehändigt worden?«


  »Es gab keinen Grund, der dagegen sprach«, sagte er. »Er war der rechtmäßige Eigentümer, und es gab keine Zweifel an der Selbstmordtheorie.«


  Er begann Fisch und Paneerkäsewürfel in seinen Mund zu schaufeln. »Vielleicht war meine Ambivalenz Malley gegenüber unberechtigt. Sein Leben ist ruiniert worden, aber es sieht so aus, als wäre er damit fertig geworden, indem er sich aller Leute entledigte, die er für Kristals Tod verantwortlich machte. Angefangen mit Lara, weil sie nicht richtig auf das Kind aufgepasst hatte. Dann kümmerte sich das C.-Y.-A.-System um Turner. Damit blieb Rand als letztes unschönes Detail übrig.«


  »Warum sollte er nach Kristals Tod ein ganzes Jahr damit warten, Lara umzubringen?«, fragte ich.


  »Ich war ungenau. Sie ist vor sieben Jahren und sieben Monaten gestorben. Nur einen Monat, nachdem Troy und Rand weggesperrt worden sind. Was ist die offenkundige Erklärung?«


  »Kummer über den Verlust ihres Kindes.«


  »Exakt. Tolle Tarnung.« Er schob Essen auf seinem Teller herum. »Malley ist ein seltsamer Bursche, Alex. Die Art, wie er auf dieses Klavier eingehämmert hat. Ich meine, wenn die Cops vorbeikommen, ist das Klügste, man tut so, als wäre man hilfsbereit. Wenn er das tut, lasse ich die Sache vielleicht fallen.«


  Unwahrscheinlich, dachte ich. »›Last Date‹.«


  »Was?«


  »Das Lied, das er gespielt hat.«


  »Willst du damit sagen, dass er symbolisch sein wollte? Rand hätte eine ›Letzte Verabredung‹ mit dem Leben gehabt?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Der Typ schließt seinen Pick-up ab, obwohl er in der tiefsten Wildnis lebt, und das verdammte Ding steht direkt vor seiner Hütte. Weil er weiß, dass es schwer ist, jedes Fitzelchen Beweismaterial verschwinden zu lassen. Vielleicht ist er ein altmodischer Bursche, was die Devise ›Auge um Auge‹ betrifft, und der ursprüngliche biblische Kontext ist ihm scheißegal.«


  »War abgesehen von der Ähnlichkeit zu dem Mord an Rand irgendetwas nicht ganz astrein an Laras Selbstmord?«


  »Laut Sues Bericht nichts.«


  »War sie ein guter Detective?«


  »Yeah. Fernie ebenfalls. Normalerweise würde ich davon ausgehen, dass sie verdammt gründlich waren. Aber vielleicht haben sie in diesem Fall Barnett als Opfer angesehen und die Sache nicht richtig durchdacht.« Er runzelte die Stirn. »Bunny MacIntyre mag ihn, aber sie wollte sich für seinen Verbleib am Sonntag nicht verbürgen.«


  Er goss sich Tee ein, trank aber nicht davon. »Ich muss mir die gesamte Akte über Lara zu Gemüte führen, bevor ich mit Sue rede. Das wird ein Spaß - einen Fall wieder aufzurollen, den ein anderer D für längst abgeschlossen hält. Vielleicht versuche ich es auf die hilflose Tour: Sieh mal, womit ich mich rumschlagen muss, Sue. Ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen.« Er schnappte sich wieder seine Gabel und hielt sie über der Schüssel in der Schwebe. »Na, wie sieht es aus mit deinem Appetit?«


  »Prima.«


  »Ich bin stolz auf dich.«


  Er leerte zwei Bengal Premium, bat um die Rechnung und klatschte Bargeld auf den Tisch, als sein Mobiltelefon Beethovens Fünfte zwitscherte.


  »Sturgis. Oh, hey. Yeah. Schön, von dir zu hören, vielen Dank … Wäre das okay? Yeah, klar. Ich notiere mir das schnell.« Er klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Wange und kritzelte etwas auf eine Serviette. »Danke, bis in zwanzig Minuten.«


  Er stand auf und wies mir den Weg zum Ausgang. Einige der jungen Leute hörten auf zu lachen und sahen zu, wie er aus dem Restaurant schlenderte. Ein großer, unheimlich wirkender Mann. Er passte nicht zu dieser fröhlichen Stimmung.


  »Das war Sue Kramer«, sagte er draußen auf dem Bürgersteig. »Sie ist hier in der Stadt. Bearbeitet einen Selbstmord, wie sich herausstellt, und ist einverstanden, über Lara zu plaudern. So viel zum Thema Akte lesen.«


  »Wir sind in L.A.«, sagte ich. »Improvisier ein bisschen.«
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  Die Adresse war in Beverly Hills, am Rexford Drive, Südseite der City zwischen dem Wilshire und dem Olympic, wo Apartmenthäuser vorherrschten.


  »Das ist sie«, sagte Milo und zeigte auf eine schlanke, dunkelhaarige Frau, die einen champagnerfarbenen Zwergpudel auf der Westseite des Blocks spazieren führte.


  Er fuhr an den Bordstein, und Sue Kramer lächelte und winkte und nahm den Hund auf den Arm.


  »Du bist doch nicht allergisch, Milo, oder?«


  »Nur gegen Papierkram.«


  Kramer stieg hinten ein. Als Milo losfuhr, zog sie die Luft prüfend durch die Nase ein. »Der gute alte Geruch nach schmutzigen Handschellen. Istne Weile her.«


  »Was fährst du jetzt für einen Schlitten als Privatunternehmerin? Einen Jaguar?«


  »Einen Lexus. Und einen Range Rover.« Kramer war Mitte fünfzig; sie hatte eine straffe Figur mit langen Beinen, was durch eine schwarze Röhrenhose mit Chalk-Stripes und ein maßgeschneidertes graues Jackett über einer weißen Seidenbluse betont wurde. Ihre pechschwarzen Haare waren zu einer Igelfrisur geschnitten. Kein Schmuck. Schwarze Handtasche von Kate Spade.


  »Alle Achtung«, sagte Milo.


  Kramer sagte: »Den Lexus hab ich mir selber verdient. Mein neuer Mann ist Finanzberater. Mit dem Rover hat er mir eine Überraschung bereitet.«


  »Netter neuer Mann.«


  »Vielleicht klappt es beim dritten Mal.« Der Hund keuchte. »Ganz ruhig, Fritzi, das hier sind gute Jungs - ich glaube, sie riecht hier hinten einen Scheißkerl.«


  »Mein letzter Passagier war Deputy Chief Morales«, sagte Milo. »Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zu einem Treffen im Parker Center mitzunehmen.«


  »Da siehst dus.«


  Milo überquerte den Rexford am Olympic und bog links auf die Whitworth ein. »Wie gehts dir denn so, Sue?«


  »Mir gehts toll - beruhig dich, Fritz.«


  »San Bernardino tut dir gut?«


  »Auf den Smog könnte ich verzichten, aber Dwayne und ich haben ein tolles Wochenendhaus in Arrowhead. Und wie gehts dir?«


  »Prima. Was bringt dich nach B.H.?«


  »In den Worten von Willie Sutton, da steckt das große Geld«, sagte Kramer. »Im Ernst, das ist eine traurige Geschichte. Scheidungsfall, koreanisches Ehepaar, der übliche Streit über Geld und Sorgerecht. Der Mann beschloss, sich umzubringen, und sorgte dafür, dass seine Frau ihn fand.«


  »Pistole?«


  »Messer. Er lässt sich ein Bad einlaufen, geht rein und schlitzt sich die Pulsadern auf. Und zwar, nachdem er seine Frau angerufen und ihr gesagt hatte, sie könne den Wagen und die Kinder und Unterhaltszahlungen in der Höhe haben, die sie verlangt hatte. Er wolle nur, dass sie vorbeikäme, damit sie wie vernünftige Menschen miteinander reden könnten. Als sie reinkommt, sieht sie blutiges Wasser durch die ganze Wohnung laufen. Der Gerichtsmediziner sagt Selbstmord, aber sein Scheidungsanwalt hat uns engagiert, damit wir alle Zweifel ausräumen.«


  »Gibt es denn welche?«, fragte Milo.


  »Ganz und gar nicht, aber du kennst doch Anwälte. Der hier möchte noch ein paar Stundenhonorare liquidieren können, bevor er die Akte schließt. Was Bob - meinem Boss - nur recht ist. Wir fällen keine moralischen Urteile, wir tun nur unsern Job. Die Wohnung, in der es passiert ist, liegt dort hinten, ich soll sie ein paar Tage beobachten und aufpassen, ob irgendjemand rein- oder rausgeht, der einen interessanten Eindruck macht. Bis jetzt null, und ich werde langsam verrückt. Du hast mir mit deinem Anruf einen Gefallen getan.« Sie beugte sich nach vorn, um mich besser sehen zu können. »Hallo, ich bin Sue.«


  »Alex Delaware.«


  Ich streckte meine Hand nach hinten, und sie schüttelte sie. Milo sagte ihr, wer ich war.


  »Ich erinnere mich an den Namen«, sagte Kramer. »Sie haben Turner und Duchay untersucht, stimmts?«


  »Stimmt.«


  »Apropos traurige Geschichte.«


  »Duchay ist tot, Sue«, sagte Milo. »Deshalb sind wir hier.«


  Kramer streichelte den Pudel. »Wirklich? Erzähl mir mehr darüber.«


  Als er damit fertig war, sagte sie: »Also denkst du: Falls Malley ein Mörder aus Rachsucht ist, hat er vielleicht das Gleiche mit Lara gemacht.«


  »Ich bin sicher, du hast deine Sache gut gemacht, aber du weißt, wie es ist, wenn sich etwas Neues ergibt -«


  »Ich brauche keine Streicheleinheiten, Milo. Wenn die Situation umgekehrt wäre, würde ich das Gleiche tun.« Sie lehnte sich zurück. Die Atmung des Hundes hatte sich verlangsamt. Kramer flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Fernie und ich haben in diesem Fall gute Arbeit geleistet. Der Pathologe hat bestätigt, dass es Selbstmord war, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass das nicht stimmte. Lara hatte, was ihr Psychologen eine ernste Depression nennt, Doktor. Seit Kristals Tod hatte sie abgenommen, sie nahm Psychopharmaka, schlief den ganzen Tag und weigerte sich, unter Leute zu gehen.«


  »Das hat Barnett dir gesagt?«


  »Das ist richtig.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er ein ziemlich schweigsamer Bursche ist.«


  »Yeah, er hatte tatsächlich diese alte Clint-Eastwood-Nummer drauf«, sagte Kramer. »Aber Fernie und ich hatten einen guten Draht zu ihm, weil wir die beiden kleinen Monster gefangen haben.«


  »Wie hat er auf Laras Tod reagiert?«


  »Er war traurig, am Boden zerstört, zerfressen von Schuldgefühlen. Er sagte, er hätte ihre Depression ernster nehmen müssen, aber sie hätten Probleme gehabt und er hätte sich auf seine Arbeit konzentriert.«


  »Was für Probleme?«


  »Eheprobleme«, sagte Kramer. »Ich hab nicht weiter nachgehakt. Er war der Typ, der alles verloren hatte.«


  »Also hatte er Schuldgefühle, weil er ihr nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte.«


  »Das ist typisch für einen Selbstmord. Stimmts, Doktor? Hinterlässt diese ganzen Schuldrückstände. Wie in dem Fall, an dem ich gerade arbeite. Die Frau konnte ihren Mann nicht ausstehen und tat alles in ihrer Macht Stehende, im Lauf der Scheidungsverhandlungen so viel aus ihm rauszuholen wie nur möglich. Aber sie ist völlig ausgeflippt, als sie ihn ausgeblutet in der Badewanne liegen sah, und jetzt erinnert sie sich an alle möglichen schönen Dinge im Zusammenhang mit ihm und macht sich Vorwürfe.«


  »Hat Barnett irgendwelche Schuldgefühle zum Ausdruck gebracht, weil Lara seinen Revolver benutzt hatte?«, fragte Milo.


  »Nein«, sagte Kramer. »Nichts dergleichen. Ich habe auch mit Laras Mutter gesprochen, und sie hat im Grunde das Gleiche gesagt.«


  »Ist sie mit Barnett gut ausgekommen?«, fragte ich.


  »Diesen Eindruck hatte ich nicht, aber sie ist nicht so weit gegangen, etwas Schlechtes über ihn zu sagen«, erwiderte Kramer. »Gesagt hat sie allerdings, dass Lara nach Kristals Tod wirklich schwer zu kämpfen hatte und dass sie sich machtlos fühlte, irgendetwas dagegen zu tun, die arme Frau. Ihr Name war Nina. Nina Balquin. Sie war völlig fertig. Was ja schließlich auch kein Wunder war.«


  »Lara hat Medikamente geschluckt«, sagte ich. »Hat sie die von einem Hausarzt verschrieben bekommen?«


  »Lara weigerte sich, zu einem Psychotherapeuten zu gehen, deshalb hat Nina ihr ein paar von ihren Pillen gegeben.«


  »Mom hatte auch Depressionen?«


  »Wegen Kristal«, sagte Kramer. »Vielleicht war das nicht alles. Auf mich machte es den Eindruck, als ob diese Familie im Lauf der Jahre einiges durchgemacht hätte.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Milo.


  »Es war nur so ein Gefühl - ich bin sicher, Sie haben das schon gesehen, Doktor. Über manchen Familien scheint eine dunkle Wolke zu hängen. Aber vielleicht ist meine Meinung auch nicht objektiv, weil ich sie zu einer ganz schlechten Zeit gesehen habe.«


  »Zweimal«, sagte ich.


  »Schlimmer gehts nicht. Ich bekomme eine ernste Depression, wenn ich nur daran denke«, sagte Kramer. Sie lachte leise und streichelte den Pudel. »Fritzi ist meine Therapeutin. Sie liebt Überwachungen.«


  »Geht auf einer geraden Linie und redet nicht«, sagte Milo. »Der perfekte Partner.«


  »Und kann in aller Öffentlichkeit pinkeln.«


  Milo kicherte. »Sonst noch etwas, womit du uns weiterhelfen könntest, Sue?«


  »Das wars, Jungs. Diese Fälle haben mich so verdammt traurig gemacht, dass ich es gar nicht abwarten konnte, sie abzuschließen. Daher hab ich vielleicht bei Lara etwas übersehen, ich weiß nicht. Aber es gab wirklich keinen Hinweis darauf, dass Barnett etwas damit zu tun hatte.« Sie seufzte.


  Milo sagte: »Ich hätte es nicht anders gemacht, Sue.«


  »Glaubst du wirklich, er könnte sie umgebracht haben?«


  »Du kennst ihn besser als ich.«


  »Ich kannte ihn als trauernden Vater.«


  »Als wütenden trauernden Vater.«


  »Ist es nicht Wut, womit Männer alle Dinge regeln?«


  Keiner von uns beiden antwortete.


  »Falls Barnett Lara vorgeworfen hat, sie wäre fahrlässig gewesen, hat er das zu mir nie gesagt. Halte ich es für möglich, dass er auf die Entlassung Duchays wartet und seine Rachenummer abzieht? Ich glaube schon. Ich weiß, dass er glücklich war, als der Turner-Junge im Gefängnis abgestochen wurde.«


  »Hat er das gesagt?«, fragte Milo.


  »Jep. Ich hab ihn angerufen, um ihn darüber zu informieren. Dachte mir, es käme vielleicht in die Zeitung, und auf diese Weise sollte er es nicht erfahren. Er hörte zu und sagte nichts, es entstand ein langes Schweigen. Da sagte ich: ›Barnett?‹ Und er sagte: ›Ich hab Sie verstanden.‹ Ich sagte: ›Alles in Ordnung mit Ihnen?‹ Und er sagte: ›Danke für den Anruf. Wie schön, dass wir ihn los sind.‹ Dann legte er auf. Ich muss sagen, das hat mir eine kleine Gänsehaut bereitet, weil Turner erst dreizehn Jahre alt war, und die Art und Weise, wie er gestorben ist, war ekelhaft. Trotzdem, es war nicht mein Kind, das er umgebracht hatte. Je länger ich über Barnetts Schmerzen nachdachte, desto mehr dachte ich, er hätte ein Recht dazu.«


  »Hat Barnett je über Rand gesprochen?«, fragte Milo.


  »Nur vor der Verkündung des Strafmaßes. Er sagte, dass sie das bekommen sollten, was sie verdienten. Was sie schließlich auch getan haben, nehme ich an.«


  Milo blieb an einer Ampel an der Doheny stehen.


  »Ich erinnere mich«, sagte Sue Kramer, »dass Turners Tod in der Zeitung stand, aber ich habe nichts über Duchay gelesen. Ist was darüber erschienen?«


  »Nein«, sagte Milo.


  »Bei so was sollte man doch annehmen, dass darüber berichtet wird.«


  »Das würde voraussetzen, dass ein Reporter tatsächlich herumschnüffelt«, erwiderte Milo.


  »Das ist richtig«, sagte Kramer. »Diese Typen ernähren sich von Pressemitteilungen.« Kurze Pause. »Anders als wir, was, Milo? Wir rennen den Problemen hinterher. Stecken unsere Finger in Löcher, während die Welt überflutet wird.«


  Milo brummte zustimmend.


  Kramer sagte: »Ihr bringt mich besser wieder zurück, Jungs. Das hätte mir noch gefehlt, dass was Aufregendes passiert, wenn ich nicht da bin. Und Fritzi braucht eine Toilettenpause.«


  Er zog seine Kreise zurück zum Rexford Drive.


  »Lass mich in der Gasse hinter dem Haus raus, Milo. Ich hab ein kleines Stück Klebeband unten an der Wohnungstür festgemacht und will nachsehen, ob es jemand zerrissen hat.«


  »Superschnüfflerin«, sagte Milo.


  »Ich kann es kaum erwarten, diesen Fall abzuschließen. Sobald ich fertig bin, fährt Dwayne mit mir auf die Fidschi-Inseln.«


  »Aloha.«


  »Du solltest dir auch ein bisschen Sonnenschein gönnen, Milo.«


  »Ich werde nicht braun.«


  »Hier kannst du mich rauslassen, mein Großer.«


  Milo ließ den Wagen hinter einem weißen, kastenförmigen Apartmentkomplex ausrollen, an dessen Rückseite Parkbuchten lagen. Kramer stieg aus, setzte den Pudel zu Boden, beugte sich in sein Fenster und berührte ihn an der Schulter. »Behandeln dich die hohen Tiere so einigermaßen?«


  »Sie lassen mich in Ruhe«, sagte er.


  »Das ist eine Art von einigermaßen.«


  »Das ist eine Art von Nirwana.«


  »Was hältst du davon?«, fragte er mich, als wir aus der Gasse rauskamen und auf dem Gregory Drive nach Westen fuhren.


  »Sie hat gute Arbeit geleistet und nicht sehr tief gegraben.«


  »Was ist mit der Bemerkung: Über der Familie hing eine dunkle Wolke?«


  »Klingt ziemlich nah an der Realität.«


  Er schnaubte. »Sehen wir uns mal nach der anderen lebenden Verwandten Lara Malleys um. Und stellen fest, wie ihre Realität aussieht.«
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  Nina Balquin war mit einer Adresse an der Bluebell Avenue in North Hollywood aufgeführt.


  Nicht weit vom Schauplatz des Selbstmords ihrer Tochter. Auch nicht weit von dem Einkaufszentrum Buy-Rite oder dem Park, in den ihre Enkelin gebracht worden war, um dort ermordet zu werden.


  Ebenfalls nur eine kurze Fahrt zum Haus der Daneys in Van Nuys.


  Von Barnett Malleys Flucht in die ländliche Einsamkeit abgesehen, hatte der Fall ein enges Netz geworfen.


  Milo bekam die Telefonnummer, sprach kurz mit ihr und schloss mit: »Vielen Dank, Maam, das machen wir.«


  »Los gehts«, sagte er. »Sie ist überrascht, dass ich mit ihr über Barnett reden möchte, nicht ärgerlich. Ganz im Gegenteil, sie ist verdammt einsam.«


  »Das hast du während eines Gesprächs von dreißig Sekunden bemerkt?«


  »Ich hab überhaupt nichts bemerkt«, erwiderte er. »Sie hat es mir ohne Umschweife gesagt. ›Ich bin eine einsame Frau, Lieutenant. Jede Gesellschaft wäre mir recht.‹«


  Das Haus war ein Bungalow im Orange einer Honigmelone auf einer hellen, heißen Straße. Der Rasen sah aus wie grüne Kieselsteine. Ein Gartenschlauch lag lose aufgerollt neben der Eingangstreppe, vielleicht um damit die Wasserbrotwurzel zu gießen, die die halbe vordere Hauswand bedeckte. Auf dem Fußabtreter aus Sisal stand DJB über einem Wappen. Die Türglocke ließ Do-Re-Mi erklingen.


  Die Frau, die die Tür aufmachte, war zierlich, unbestimmbaren mittleren Alters, hatte eng stehende blaue Augen und eine glänzende Spannung im Bereich der Wangenknochen, die die Vorzüge des Skalpells der Schönheitschirurgen hinaustrompetete. Sie trug eine taillierte Bluse aus orangefarbenem Krepp, schwarze Leggings und rote, mit Drachen bestickte Chinatown-Hausschuhe. Ihre braunen Haare waren kurz geschnitten wie bei einem Jungen, und die fedrigen Koteletten rollten sich nach vorn auf. In ihrer rechten Hand hielt sie eine Fernbedienung. Von einer Zigarette in ihrer Linken wehte Rauch nach unten, der sich auflöste, bevor er ihr Knie erreichte.


  Sie klemmte sich die Fernbedienung unter den Arm. »Lieutenant? Das hat nicht lange gedauert. Ich bin Nina.« Ihr Mund lächelte, aber die glasige Haut in unmittelbarer Umgebung spielte nicht mit, wodurch das Lächeln seines emotionalen Gehalts beraubt wurde.


  Das Haus hatte keine Eingangsdiele, und wir traten direkt in einen paneelierten Raum, mit einer schrägen, von Dachbalken durchzogenen Decke. Das gesamte Furnier war aus Eichenholz, das im Lauf von Jahrzehnten gelb angelaufen war. Der Teppichboden war rostfarbener Plüsch mit blauen Flecken, und die Möbel waren beige, straff gepolstert und ziemlich neu, als ob man sie als Ensemble aus einem Ausstellungsraum herausgeholt hätte. Ein paneelierter Bartresen mit Wasseranschluss war mit Gläsern und Flaschen ausgestattet, und ein Flachbildfernseher stand auf der braun gefliesten Theke. Das Gerät war eingeschaltet. Eine Kontroverse im Gerichtssaal, ohne Ton - die Leute bewegten aggressiv die Lippen; ein glatzköpfiger, missmutiger Richter schwang den Hammer auf eine Weise, an der Freudianer ihre helle Freude gehabt hätten.


  »Ich liebe das Zeug«, sagte Nina Balquin. »Es ist schön zu sehen, wie Idioten bekommen, was sie verdient haben.« Sie zielte mit ihrer Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. »Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten, meine Herren?«


  »Danke, nein.«


  »Es ist draußen ziemlich warm geworden.«


  »Uns gehts prima, Maam.«


  »Na ja, ich trinke jedenfalls was.« Sie ging zur Bar und goss sich eine klare Flüssigkeit aus einem Chromkrug ein. »Machen Sie es sich bequem.«


  Milo und ich setzten uns auf eins der beigefarbenen Sofas. Der Stoff war rau und körnig, und ich spürte die Hubbel an der Rückseite meiner Oberschenkel. Nina Balquin verbrachte einige Zeit damit, Eiswürfel in ihr Glas zu tun. Ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Milo widmete dem Raum seine Aufmerksamkeit, und ich tat es ihm nach.


  Ein paar Familienfotos hingen schief an einer hinteren Wand, so weit entfernt, dass man nichts darauf erkennen konnte. Gläserne Schiebetüren gaben den Blick auf einen kleinen rechteckigen Swimmingpool frei. Blätterklumpen und Dreck schwammen auf dem grünlichen Wasser. Eine Umrandung aus Betonplatten, die zu schmal für Liegestühle war, nahm den Rest des Gartens ein.


  Geh raus, mach dich nass, komm wieder rein.


  Nina Balquin nahm gegenüber von uns Platz und nippte an ihrem Drink. »Ich weiß, es ist eine Schweinerei, ich gehe nicht schwimmen. Ich hab Barnett nie den Pool saubermachen lassen. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Dann wäre er wenigstens für eine Sache gut gewesen.« Sie trank noch ein bisschen.


  »Sie können Barnett nicht leiden«, sagte Milo.


  »Ich kann ihn nicht ausstehen. Weil er Lara so schlecht behandelt hat. Und mich. Warum erkundigen Sie sich nach ihm?«


  »Hat er Lara vor oder nach dem Mord an Kristal schlecht behandelt?«


  Bei der Erwähnung ihrer Enkelin zuckte Balquin zusammen. »Sie fragen, ich antworte? Gut, aber sagen Sie mir nur eins: Ist der Mistkerl in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  »Das ist möglich.«


  Balquin nickte. »Die Antwort lautet: Er war vorher und nachher gemein zu Lara. Sie hat ihn bei einem Rodeo kennen gelernt - können Sie sich das vorstellen? Sie ist auf gute Schulen gegangen, ihr Vater war Zahnarzt. Eigentlich lautete der Plan, sie auf die Uni gehen zu lassen. Aber in der Highschool sackten ihre Noten in den Keller. Trotzdem gab es noch Plan B, das Valley College. Und was macht sie nach der Abschlussprüfung? Nimmt einen Job auf einer Touristenranch in Ojai an und lernt Cowboy Buckaroo kennen, und als Nächstes muss ich hören, dass sie mich anruft, um mir mitzuteilen, dass sie verheiratet sind.«


  Sie nahm einen großen Schluck, ließ die Flüssigkeit in ihrem Mund kreisen, schluckte und streckte die Zunge raus. »Lara war achtzehn, er war vierundzwanzig. Sie sieht zu, wie er Pferde oder Hunde oder was für Tiere auch immer mit dem Lasso einfängt, und plötzlich sind die beiden in einer billigen kleinen Kapelle in Vegas mit einem Autoschalter. Ihr Vater hätte sie … umbringen können.« Sie lächelte unbehaglich. »Metaphorisch gesprochen.«


  Milo sagte: »Ich kann ihm nicht verübeln, wenn er verärgert war.«


  »Ralph war außer sich. Wer wäre das nicht gewesen? Aber er hat nie ein Wort zu Lara gesagt, hat alles in sich hineingefressen. Ein Jahr später hat man bei ihm Magenkrebs diagnostiziert, und vier Monate danach war er nicht mehr unter uns.« Sie warf einen Blick auf den schmutzigen Swimmingpool. »Entschuldigen Sie bitte diese Phrase. Er war tot. Als er die Diagnose erhielt, wollten wir gerade ein anderes Haus kaufen, in Encino, im Süden des Boulevards, ein herrliches, riesiges Haus. Gott sei Dank hatte Ralph eine anständige Lebensversicherung.«


  »Hat Lara Geschwister?«, fragte ich, immer noch bemüht, etwas auf den Fotos zu erkennen.


  »Mein Ältester, Mark, ist Steuerberater in Los Gatos; früher war er Rechnungsprüfer für eine Internetfirma, jetzt verdient er das große Geld als unabhängiger Berater. Sandy, das Nesthäkchen, studiert Soziologie an der Universität von Minnesota. Sie will gar nicht aufhören mit dem Studium - sie hat schon einen Magister. Aber sie hat mir nie auch nur das kleinste Problem gemacht.« Sie nahm einen Eiswürfel in den Mund, lutschte daran und zerbiss ihn. »Lara war das wilde Kind. Erst jetzt bin ich in der Lage zu begreifen, wie unglaublich sauer ich auf sie bin.«


  »Weil sie Barnett geheiratet hat?«


  »Deswegen, wegen allem - weil sie sich umgebracht hat.« Ihre Hand begann zu zittern, und sie stellte das klappernde Glas auf einen Beistelltisch. »Meine Psychotherapeutin hat zu mir gesagt, Selbstmord sei der ultimative aggressive Akt. Das musste Lara nicht tun, wirklich nicht. Sie hätte mit jemandem reden können. Ich hab ihr gesagt, dass sie mit jemandem reden soll.«


  »Eine Psychotherapie machen«, sagte Milo.


  »Ich bin ein großer Fan der Psychotherapie.« Sie nahm das Glas in die Hand. »Therapie und Tanqueray und Tonic und Prozac.«


  Ich sagte: »Also war Lara die Rebellin.«


  »Wenn man ihr gesagt hat, dass etwas schwarz ist, hat sie immer gesagt, es ist weiß, auch als sie noch klein war. In der Highschool geriet sie in schlechte Gesellschaft - deswegen sind ihre Noten so abgerutscht. Sie war die Klügste von den dreien, alles, was sie zu tun hatte, war ein bisschen arbeiten. Stattdessen heiratet sie ihn. In Vegas, um Himmels willen. Es war wie in einem schlechten Film. Er war - haben Sie je seine Zähne gesehen?«


  Während der wenigen Sekunden, in denen Malley uns gegenüberstand, hatte er seinen Mund nicht aufgemacht.


  »Sie sind in keinem guten Zustand?«, fragte Milo.


  »Er hat das Gebiss eines Wohnwagen-Asis«, sagte Nina Balquin. »Sie können sich vorstellen, was Ralph davon hielt.« Um den Gegensatz zu illustrieren, ließ sie eine vollständige Reihe von Jacketkronen aufblitzen. »Er gehörte zum Abschaum, hatte keine Verwandten.«


  »Gar keine Verwandten?«


  »Jedes Mal, wenn ich ihn fragte, wo er aufgewachsen wäre und wer seine Eltern seien, wechselte er das Thema. Ich meine, hier war dieser neue Mensch in unserem Leben, und da soll man nicht mal fragen dürfen? Vergiss es! Stark und schweigsam ist der Mann. Nur dass er nicht so stark war, dass sie von seinem Geld anständig hätten leben können.« Sie leerte ihr Glas, wobei sie eine Hand mit der anderen abstützte. »Wir sind eine gebildete, kultivierte Familie - ich habe einen Abschluss in Design, und mein Mann war einer der besten Kieferchirurgen im Valley. Und wer kommt reingeschneit? Der Beverly Hillbilly.«


  »Lara hat ihn auf einer Touristenranch kennen gelernt«, sagte Milo.


  »Laras welterschütternder Ferienjob.« Balquin schnitt eine Grimasse. »Hier hat sie nie ihr Bett gemacht, aber dort konnte sie für einen Mindestlohn Zimmer putzen. Sie behauptete, sie wollte ihr eigenes Geld verdienen, um sich einen teureren Wagen kaufen zu können, als Ralph ihr schenken wollte.«


  »Behauptete?«


  »Nach zwei Wochen kündigte sie, um mit ihm nach Vegas durchzubrennen. Sie hatte nie irgendeinen Wagen, bis wir ihr einen gebrauchten Taurus kauften. Sie hat nur gegen uns rebelliert, indem sie nach Ojai ging, wie in den anderen Fällen auch.«


  »Sie sagten, Barnett hätte in einer Art Rodeozirkus gearbeitet?«


  »Soweit ich weiß, hat er meiner Tochter mit Lassotricks den Kopf verdreht. Ich bin gegen Pferde allergisch … aus heiterem Himmel ist sie verheiratet und teilt mir mit, dass sie eine Menge Babys haben will. Nicht nur Babys, eine Menge Babys. Ich hab gefragt, wer denn für all diese Babys zahlen soll, und sie hatte sofort eine Antwort parat. Cowboy Buckaroo wollte seine Sporen und sein Lasso und was sonst noch an den Nagel hängen und sich einen richtigen Job besorgen.« Balquin schnaubte. »Als ob ich aufstehen und Beifall klatschen sollte. Und was war das für ein toller Beruf? Er hat für eine Reinigungsfirma für Swimmingpools gearbeitet.«


  Ich sagte: »Sie waren einige Zeit verheiratet, bevor sie Kristal bekommen haben.«


  »Sieben Jahre«, erwiderte Balquin. »Was mir völlig recht war. Ich nahm an, dass Lara schließlich doch vernünftig geworden war und eine Art Finanzplan aufgestellt hatte. Sie nahm einen Job an - nichts Tolles, sie war Kassiererin in einem Supermarkt, bei Vons. Und Cowboy kaufte sich ein bisschen Chlor und machte sich selbstständig.«


  »Haben Sie sie häufig gesehen?«


  »Fast nie. Dann kam Lara eines Tages vorbei, sie war nervös und verlegen. Ich wusste, sie wollte etwas von mir. Was sie wollte, war Geld für die Behandlung einer Fertilitätsstörung. Es stellte sich raus, dass sie es seit Jahren versuchten. Sie sagte, sie wäre ein paarmal schwanger geworden, hätte aber Fehlgeburten gehabt. Dann sei nichts mehr passiert. Ihr Arzt hielt es für eine Art Inkompatibilität. Ich wusste, dass sie etwas von mir wollte, wenn sie einfach so auftauchte.«


  »Warum gab es so wenig Kontakt?«, fragte ich.


  »Weil sie es so haben wollten. Wir haben sie zu jeder Familienfeier eingeladen, aber sie sind nie gekommen. Damals nahm ich an, es läge an ihm, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Weil meine Therapeutin sagt, ich müsse die Möglichkeit akzeptieren, dass Lara als Komplizin in einer destruktiven Dyade fungiert hat. Als Teil des Prozesses.«


  »Was für ein Prozess?«, fragte Milo.


  »Der Heilungsprozess«, sagte Balquin. »Ich muss mein Leben wieder in den Griff bekommen. Ich habe ein gestörtes chemisches Gleichgewicht, das meine Stimmung beeinflusst, aber ich muss auch persönliche Verantwortung dafür übernehmen, wie ich in angespannten Situationen reagiere. Meine neue Psychotherapeutin versteht, was es heißt, einen Menschen zu verlieren, und sie hat mich an den Punkt gebracht, wo ich die Scheuklappen abnehmen kann, wenn es um Lara geht. Deshalb kam Ihr Anruf genau zum richtigen Zeitpunkt. Danach hab ich meiner Therapeutin erzählt, dass wir uns unterhalten würden. Sie meinte, das wäre Karma.«


  Milo nickte und schlug die Beine übereinander. »Haben Sie Lara das Geld für die Behandlung gegeben?«


  »Die beiden hatten keine Krankenversicherung. Ich weiß auch gar nicht, ob Fertilitätsstörungen von der Versicherung abgedeckt werden. Sie hat mir leidgetan, weil ich wusste, wie schwer es für sie war, zu uns zu kommen und die Hand aufzuhalten. Ich sagte ihr, ich würde ihren Vater fragen, und sie hat sich bedankt. Hat mich sogar umarmt.« Balquin blinzelte. Sie erhob sich und füllte ihr Glas auf. »Ich kann Ihnen etwas Alkoholfreies bringen.«


  »Wir haben wirklich alles, was wir brauchen, Maam. Also war Ihr Mann einverstanden, für die Fertilitätstherapie zu bezahlen?«


  »In Höhe von zehntausend Dollar. Zuerst sagte er, auf keinen Fall, dann hat er natürlich nachgegeben. Ralph hatte ein sehr weiches Herz. Lara hat den Scheck eingelöst, und das war das Letzte, was ich davon hörte. Danach war es wieder wie früher, sie reagierte nicht auf meine Anrufe. Meine Psychotherapeutin sagt, ich müsse mich damit abfinden, dass sie mich möglicherweise benutzt hat.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist möglich, dass sie den Arzt nicht bezahlt hat.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, Maam?«


  Balquins Hand um das Glas wurde weiß. »Ich habe Lara neun Monate ausgetragen, und manchmal vermisse ich sie so sehr, dass ich es nicht aushalten kann, daran zu denken. Aber um meiner geistigen Gesundheit willen muss ich objektiv sein. Ich hatte immer den Verdacht, dass die zwei das Geld für etwas anderes ausgegeben haben, weil sie, kurz nachdem wir es ihnen gegeben hatten, in eine größere Wohnung gezogen sind und es immer noch kein Baby gab. Lara sagte, dass Barnett Platz für sein Klavier gebraucht hätte. Ich dachte, was für eine Verschwendung, weil er nur Countrysongs spielte, und das nicht besonders gut. Kristal kam erst Jahre später - als Lara sechsundzwanzig war.«


  »Das muss doch toll gewesen sein«, sagte ich.


  »Kristal?« Sie blinzelte erneut. »Ein süßes Kind, eine Schönheit. Nach dem bisschen, was ich von ihr gesehen habe. Da saß ich nun als Grandma und habe meine Enkelin nie zu Gesicht bekommen. Lara hat merkwürdige Entscheidungen getroffen, aber ich wusste, dass er seine Finger dabei im Spiel hatte. Er hat sie isoliert.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Dieser Mann hat nie auch nur ein freundliches Wort zu einem von uns gesagt. Trotz unserer Einstellung in Bezug auf die Hochzeit versuchten wir, nett zu sein. Als sie aus Vegas zurückkamen, haben wir eine kleine Party für sie gegeben, drüben in der Sportsmans Lodge. Auf der Einladung stand ›Abendgarderobe‹. Er kam in einer schmutzigen Jeans und einem dieser Cowboyhemden - mit Druckknöpfen dran. Seine Haare waren lang und ungekämmt - mein Ralph war ein wirklich gepflegter Mann, Sie können sich vorstellen, was da los war. Lara liebte es eigentlich, sich schick anzuziehen, aber das war vorbei. Sie trug eine genauso dreckige Jeans wie er und ein billig aussehendes kleines Top.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war ein peinlicher Anblick. Aber so war Lara nun mal. Sie sorgte immer dafür, dass man sich nicht langweilte.«


  »Maam«, sagte Milo, »wäre es zu schmerzhaft für Sie, über den Selbstmord zu sprechen?«


  Nina Balquins Blick wanderte nach oben. »Wenn ich ja sage, würden Sie es dann fallen lassen?«


  »Natürlich.«


  »Nun ja, es ist tatsächlich schmerzhaft, aber ich will nicht, dass Sie es fallen lassen. Weil es nicht mein Fehler war, egal was die andern sagen. Lara hat ihr ganzes Leben lang merkwürdige Entscheidungen getroffen, und dann hat sie ihr Leben mit einer schrecklichen, dummen, scheußlichen Entscheidung beendet.«


  »Wer sagt, dass es Ihr Fehler sei?«, fragte ich.


  »Niemand«, erwiderte sie. »Und implizit alle. Wenn man ein Kind durch einen Unfall oder eine Krankheit verliert, tut man allen leid. Wenn du ein Kind durch einen Selbstmord verlierst, sehen die Leute dich an, als wärst du die schrecklichste Mutter der Welt.«


  »Wie hat Barnett auf den Selbstmord reagiert?«


  »Das kann ich nicht sagen, wir haben nie darüber geredet.« Sie kniff die Augen zusammen und schlug sie wieder auf. »Er hat Lara einäschern lassen, hatte nicht mal den Anstand, einen Gottesdienst abzuhalten. Keine Bestattung, kein Gedenkgottesdienst. Er hat mich darum betrogen - der Mistkerl. Können Sie mir nicht sagen, was für einer Sache man ihn verdächtigt? Hat es etwas mit Drogen zu tun?«


  Milo fragte: »Hat Barnett Drogen genommen?«


  »Sie haben beide Pot geraucht. Vielleicht war das der Grund, weshalb Lara nicht schwanger werden konnte - soll das nicht irgendetwas mit den Eierstöcken anrichten oder so?«


  »Woher wissen Sie von ihrem Drogenmissbrauch?«


  »Ich kenne die Anzeichen, Detective. Lara hat gekifft, als sie auf der Highschool war. Ich hab nie einen Beweis dafür gesehen, dass sie aufgehört hätte.«


  »Die schlechte Gesellschaft, in die sie geraten ist«, sagte ich.


  »Ein Haufen verwöhnter Kids«, sagte sie. »Fuhren in den BMWs ihrer Eltern rum, hatten diese Musik unglaublich laut aufgedreht und taten so, als kämen sie aus dem Ghetto. Keins meiner anderen Kinder ist auf diesen Unsinn reingefallen.«


  »Glauben Sie, Lara hat damit nach ihrer Hochzeit weitergemacht?«


  »Das weiß ich. Die wenigen Male, die ich in ihrer Wohnung war - die wenigen Male, die sie mich reinließen -, herrschte das totale Chaos, und dieser Geruch hing in der Luft.«


  Milo fragte: »Haben sie je etwas Stärkeres als Marihuana genommen?«


  »Das würde mich nicht überraschen.« Balquin musterte ihn. »Also geht es tatsächlich um Drogen. Ist Barnett Dealer?«


  »Wissen Sie, ob er Drogen verkauft hat?«


  »Nein, aber ich denke nur logisch. Werden User nicht Dealer, um ihre Sucht finanzieren zu können? Und die ganzen Waffen, die er besitzt - damit ist Lara nicht aufgewachsen, wir hatten nicht mal ein Luftgewehr im Haus. Und plötzlich haben sie Gewehre, Pistolen, schreckliches Zeug. Er hatte sie so untergebracht, dass man sie sehen konnte, in einem Schaukasten aus Holz - so wie kultivierte Leute Bücher unterbringen. Wenn man nicht irgendwas Zwielichtiges tut, warum braucht man dann all diese Schusswaffen?«


  »Haben Sie ihn je gefragt?«


  »Ich habs Lara gegenüber erwähnt. Sie hat gesagt, ich sollte mich um meine Angelegenheiten kümmern.«


  Ich sah mich nach Bücherregalen im Zimmer um. Nur Eichenpaneele und die Fotos an der Rückwand.


  »Lara hat eine seiner Waffen benutzt, um sich zu erschießen«, sagte sie. »Ich hoffe, er ist glücklich.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Falls er Dealer ist, hoffe ich, dass Sie ihn schnappen und für immer einsperren.« Sie kratzte mit einem Fingernagel an einem ihrer Schneidezähne, hob das Glas an die Lippen und trank langsam, aber stetig. Leerte das zweite Glas, ohne einmal Luft zu holen.


  »Gibt es noch etwas, das Sie uns erzählen möchten, Maam?«, fragte Milo.


  »Ich sollte das nicht sagen, aber … ach, zum Teufel, sie ist nicht mehr und Kristal ebenfalls, und ich muss mich darauf konzentrieren, mein Leben wieder in Ordnung zu bringen.« Sie spannte ihr Gesicht wieder an und hielt die Anspannung so lange, bis sogar die neu verlegten Muskeln in Wangen und Kinn nachgaben.


  »Ich habe mich immer gefragt, ob Drogen etwas damit zu tun hatten, dass Lara Kristal aus den Augen verlor. Sie beharrte darauf, dass es nur eine Sekunde war, der Laden war voll, sie drehte sich um, und Kristal war verschwunden. Aber verlangsamt Rauschgift nicht die Reflexe?«


  Milo beugte sich vor, nahm seinen Block aus der Tasche, schrieb aber nicht.


  Nina Balquin sagte: »Es ist schrecklich, so etwas über die eigene Tochter zu sagen, aber wie ist es sonst zu erklären? Ich habe drei Kinder großgezogen, und als Kleinkind war Mark ein regelrechter Derwisch, überall gleichzeitig, man konnte ihn einfach nicht dazu bringen, stillzusitzen. Aber ich hab ihn nie verloren. Wie kann man nur ein Kind verlieren!«


  Ihre Stimme war so laut geworden, dass der letzte Satz fast einem Schrei gleichkam. Sie ließ sich schwer zurückfallen und massierte ihre linke Schläfe. »Verdammte Kopfschmerzen … meiner Tochter die Schuld zu geben ist das Letzte, was ich will, aber objektiv gesehen … vielleicht ist das der Grund, weshalb Lara so viele Schuldgefühle empfand, dass sie getan hat, was sie - ach, spucks aus, Nina! Vielleicht ist das der Grund, warum sie sich umgebracht hat!«


  Ihre Hände begannen wie wild zu zittern. Sie setzte sich auf sie und schloss die Augen. Ein hohes Wimmern drang hinter ihren geschlossenen Lippen hervor.


  »Wir wissen, wie schwer das für Sie ist, Maam«, sagte Milo. »Wir wissen Ihre Offenheit zu schätzen.«


  Nina Balquin schlug die Augen auf. Ihr Gesichtsausdruck war leer.


  »Einsicht«, sagte sie, »kann ganz schön beschissen sein.«


  Während Milo sich bei ihr bedankte, ging ich zur gegenüberliegenden Wand und sah mir die Fotos an. Ein Paar in den Dreißigern mit zwei Kindern unter zehn - der Buchprüfersohn und seine Familie. Eine Frau, die Lara Malley ähnelte, in Robe und Barett. Das Gesicht war gröber als Laras, und rote Haare lockten sich unter dem Doktorhut. Schwester Sandy.


  Kein Bild von Lara, aber unter ihren Geschwistern hing ein billig gerahmter Schnappschuss von Kristal im Format acht mal dreizehn. Ein Babyfoto - sie war noch kein Jahr alt, danach zu urteilen, wie man sie beim Sitzen abstützen musste. Sie trug ein pinkfarbenes Cowgirlkleid und einen dazu passenden Hut. Sich aufbäumende Mustangs und Kakteen im Hintergrund, ein winziger Mond über der Prärie, professionell retuschiert. Wahrscheinlich eins dieser Kinderfoto-Studios, wie man sie in jedem Einkaufszentrum findet.


  Lächelndes Baby, pummelig, mit rosigen Wangen. Große braune Augen schauten in die Kamera. Auf ihrem Kinn glänzte es feucht - offenbar Sabber vom Zahnen.


  »Das hab ich bekommen«, sagte Nina Balquin, »als ich bei ihnen vorbeikam, um Kristal ein Weihnachtsgeschenk zu bringen. Sie hatten einen Stapel davon. Um das da musste ich bitten.«


  Als wir gingen, stand sie mit einem vollen Glas in der Hand im Türrahmen.


  Milo fuhr los und murmelte: »Manchmal kommt mir meine verrückte Familie nicht so schlecht vor.«


  »Mom kann Barnett nicht ausstehen«, sagte ich, »aber sie hat nie in Erwägung gezogen, dass er Lara ermordet haben könnte.«


  »Diese Frau ist so zerbrechlich«, sagte er, »dass ich darauf gewartet habe, Scherben aufzulesen. Ich weiß nicht, wie sie damit fertig wird, falls wir feststellen, dass Barnett um einiges schlimmer ist, als sie für möglich gehalten hat.«


  Auf dem Rückweg entschied sich Milo gegen den Freeway und nahm den Van Nuys Boulevard nach Norden und wechselte dann auf den Beverly Glen. Als wir durch den Cañon kurvten, sagte er: »Ganz wie Malleys Umgebung, nicht? Abgesehen davon, dass es Trillionen-Dollar-Häuser, Tennisplätze, ausländische Autos, sehr viel mehr Grün und keine Campingplätze gibt.«


  »Völlige Übereinstimmung«, sagte ich.


  »Beleuchtet irgendwas von dem, was Balquin sagt, Malley in psychologischer Hinsicht?«


  »Falls sie glaubwürdig ist, hat er Lara von ihrer Familie isoliert, war verschlossen, was seine Herkunft betrifft, und hat Rauschgift genommen. Wir wissen, dass der Teil über das Waffenlager stimmt. Wenn man hinzunimmt, wie er auf uns reagiert hat, gibt es ein ganz schönes Potenzial für üble Dinge.«


  »Sagt man nicht, dass Männer, die ihre Frauen isolieren, sie auch missbrauchen?«


  »Es ist ein Risikofaktor«, sagte ich. »Falls Malleys grundsätzliche Einstellung zum Leben lautete: Wir gegen die Welt, dann hätte der Mord an Kristal das bestätigt.«


  »Die Welt ist verdorben und gefährlich, also bleib bewaffnet und wachsam.«


  »Und schlag zurück. Was mich interessiert, ist Ninas Verdacht, dass Laras Nachlässigkeit durch Drogenmissbrauch verursacht wurde. Das ist ein herber Standpunkt, wenn es um dein eigenes Kind geht. Egal, wie viel Therapie du hinter dir hast.«


  »Da haben wir den Grund für Barnetts Vorwürfe an Lara. Obwohl er selber Drogen nimmt.«


  »Lara war die Mom«, sagte ich. »Müttern gibt man immer die Schuld. Nachdem Troy und Rand weggesperrt wurden, begannen Lara und Barnett damit, ihr Leben zu überprüfen. Wir haben es mit einem Paar zu tun, das Schwierigkeiten mit der Empfängnis hatte. Schließlich bekommen sie ein Kind, und es wird ihnen auf die schlimmste vorstellbare Weise entrissen. Das nenne ich Beziehungsstress. Vielleicht ist die Situation eskaliert, bis sie unerträglich war und die falschen Dinge gesagt wurden. Eine von Isolierung, Drogen und sexuellem Missbrauch geprägte Vorgeschichte hätte dem Ganzen noch zusätzliche Spannung verliehen. Vielleicht hatte Lara die Nase voll davon, missbraucht zu werden.«


  »Und ist dem Cowboy gegenüber zu bestimmt aufgetreten.« Er zielte mit dem Finger wie mit einer Pistole auf die Windschutzscheibe. »Kabumm.«


  »Allerdings, kabumm.«
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  Den größten Teil der Rückfahrt verbrachte Milo damit, mit den Bürokraten des LAPD zu verhandeln, um die vollständige Ermittlungsakte zu Lara Malleys Selbstmord in die Finger zu bekommen.


  Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf und fand mich an interessanten Orten wieder.


  Vor meinem Haus fuhr er an den Straßenrand. »So, da wären wir.«


  »Bist du in der Stimmung für weitere Spekulationen?«


  »Was?«


  »Nina Balquist vermutet, dass Malley in Drogengeschäfte verwickelt war. Falls das stimmt, kennt er wahrscheinlich unangenehme Leute. Leute, die in der Lage sind, Dinge hinter Gittern erledigt zu kriegen.«


  Er drehte sich und sah mich an. »Der Mord an Troy Turner? Wie kommst du darauf?«


  »Durch freie Assoziation.«


  »Der Turner-Mord ist als Bandensache abgeschrieben worden. Er hat einen Vato Loco angegriffen.«


  »Und vielleicht hat es sich sogar so abgespielt«, sagte ich.


  »Warum kommt es dir nicht glaubwürdig vor, Alex?«


  »Warum sollte ein dreizehnjähriger Junge eine Stunde blutend in einem Abstellraum hängen, bevor es irgendjemandem auffällt?«


  »Weil es bei der C.Y.A. chaotisch zugeht.«


  »Okay«, sagte ich.


  Er schob den Fahrersitz mit Gewalt zurück und streckte die Beine aus. »Malley lässt Turner einen Monat nach seiner Verurteilung ermorden, aber er wartet acht Jahre, bis er sich Rand schnappt?«


  »Das ist problematisch«, sagte ich.


  »Allerdings.«


  »Ich kann dir eine Erklärung anbieten, aber sie wäre reine Mutmaßung.«


  »Im Gegensatz zu wilder Spekulation?«


  »Malley wollte unbedingt sofortige Rache für den Tod seiner Tochter. Er sah in Troy Turner den eigentlichen Mörder, also ging es Troy schnell an den Kragen. Nach dieser Genugtuung ließ Malleys Wut nach. Möglicherweise hatte er nicht mal beschlossen, dass Rand die Todesstrafe verdiente. Aber die beiden trafen sich, und irgendwas ging schief.«


  »Malley bringt die eigene Frau rasch um, aber Rand räumt er eine Schonfrist von acht Jahren ein?«


  »Falls er Lara die Schuld an Kristals Tod gab, war das eine Wut ganz anderer Art.«


  »Man tötet nur die, die man liebt? Ich weiß nicht recht, Alex. Es ist ein großer Sprung.«


  »Laras eigene Mutter ist immer noch wütend auf sie. Es gab ein Bild von Kristal in ihrem Haus, aber keins von Lara. Versetz dich mal an Barnetts Stelle. All diese Jahre der Unfruchtbarkeit, und dann baut sie den Riesenscheiß.«


  »Kann sein«, sagte er.


  »Es gäbe auch einen praktischen Grund, Rand nicht unmittelbar nach Troy umbringen zu lassen. Wenn beide Jungen so kurz hintereinander gestorben wären, hätte man auf den Gedanken kommen können, dass es sich um einen Racheakt handelte. Bei Lara war das anders, es gab keinen Grund zu der Annahme, dass ihr Tod etwas anderes war als Selbstmord.«


  »Sue hat keinen Verdacht geschöpft. Und sie war ein kluger Cop. Vielleicht...«


  »Falls Malley Lara getötet und es geschafft hat, den Gerichtsmediziner und die Cops an der Nase rumzuführen, dann setzt das eine raffinierte Planung voraus. Was sich gut mit der Fähigkeit vereinbaren lässt, eine Genugtuung hinauszuschieben. Dazu passt auch Malleys asketischer Lebensstil. Vielleicht hat er all die Jahre über Rands Schicksal nachgedacht und beschlossen zu überprüfen, wie es um Rands Bußfertigkeit bestellt war.«


  »Wenn du nicht bestehst, stirbst du«, sagte er. »Ein 38er-Revolver. Die Waffe eines Cowboys … trotzdem, acht Jahre, das ist eine verdammt lange Wartezeit.«


  »Vielleicht waren die acht Jahre durch regelmäßigen Kontakt unterbrochen - eine verlängerte Testperiode für Rand.«


  »Malley hat Rand im Gefängnis besucht? Zeit mit dem Punk verbracht, der seine Tochter umgebracht hat?«


  »Persönliche Besuche oder Briefe oder Telefonanrufe«, sagte ich. »Du hast erlebt, dass Opfer und Straftäter nach dem Prozess Kontakt zueinander aufnehmen. Die Initiative hätte von Rand ausgehen können. Er wollte seine Schuld abtragen und machte den ersten Schritt.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass Malley darauf reagiert? Wir reden schließlich nicht von Mr. Sentimental.«


  »Menschen verändern sich in acht Jahren. Und es heißt nicht, dass er keine Gefühle hat, nur weil er Waffen hortet.«


  »Das klingt wie aus dem Plädoyer eines Strafverteidigers.« Der Polizeifunk erwachte knisternd zum Leben. Seine Hand schoss nach vorn und stellte ihn ab. »Ich wäre wahrscheinlich ein Trottel, wenn ich Rands Besucherliste nicht überprüfen würde. Was angesichts der Tatsache, dass es bei der C.Y.A. sehr chaotisch zugeht, nicht einfach wird. Während ich mich durch Papiere wühle, werde ich auch über Turners Tod rauszufinden versuchen, was ich kann. Und vergessen wir nicht das Vergnügen, Barnett Malleys persönliche Geschichte auszugraben.«


  »Ich bin immer glücklich, wenn ich helfen kann.«


  »Hey«, sagte er. »Es ist mehr, als ich in der Hand hatte, bevor du damit begonnen hast, frei zu assoziieren.«


  Fünf Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter. Viermal Müll und Allison, die sich fröhlich anhörte.


  »Ich bin frei! Sieben Uhr morgen früh mit JetBlue. Ich müsste so gegen halb elf in Long Beach sein.«


  Ich erreichte sie auf ihrem Handy. »Ich hab gerade die gute Nachricht abgehört.«


  »Ich hab meinem Cousin Wesley ein schrecklich schlechtes Gewissen gemacht«, sagte sie. »Meine Psychologieausbildung in die Praxis umgesetzt. Er kommt heute Nacht aus Boston. Ich hab gepackt und bin aufbruchbereit.«


  »Wie hat Grandma es aufgenommen?«


  »Sie hat ein paarmal vornehm geschnieft, aber sie sagt die richtigen Dinge.«


  »Sieben Uhr morgens ab New York heißt, dass du in Connecticut im Dunkeln losfahren musst.«


  »Ich habe einen Wagen bestellt, der mich um halb vier abholt«, sagte sie. »Verrät dir das, wie motiviert ich bin? Am Tag nach meiner Ankunft habe ich Patienten, aber wenn du morgen Zeit hast, könnten wir ein bisschen Spaß haben.«


  »Spaß ist gut«, sagte ich. »Ich hol dich ab.«


  »In Long Beach hab ich auch einen Wagen bestellt.«


  »Bestell ihn ab.«


  »Ooh«, sagte sie. »Du harter Bursche.«


  Um 21 Uhr rief mein Telefondienst an. Ich hatte ein Sandwich und ein Bier verdrückt und war bereit, mich mit ein paar Zeitschriften zu entspannen.


  »Es handelt sich um eine Clarice Daney, Dr. Delaware«, sagte die Frauenstimme am Apparat.


  »Cherish Daney?«


  »Wie bitte?«


  »Ich kenne eine Cherish Daney.«


  »Oh, könnte sein, das ist Lorettas Handschrift - ja, das könnte Cherish heißen, Dr. Delaware. Soll ich ihre Nummer notieren, oder möchten Sie gleich mit ihr sprechen? Sie sagte, es sei kein Notfall.«


  »Ich nehme das Gespräch an.«


  Klick.


  »Oh«, sagte Cherish Daney. »Tut mir leid, ich wollte nur eine Nachricht hinterlassen. Man hätte nicht Ihren Feierabend stören müssen.«


  »Kein Problem. Was liegt an?«


  »Eigentlich habe ich versucht, Lieutenant Sturgis zu erreichen, aber man sagte mir, er wäre nicht in der Stadt. Also dachte ich daran, Sie anzurufen. Ich hoffe, das ist okay.«


  Nicht in der Stadt?


  »Es ist völlig okay. Was beschäftigt Sie, Ms. Daney?«


  »Als Sie weg waren, merkte ich, dass ich keine Gelegenheit hatte, viel mit Ihnen über Rand zu sprechen. Mein Mann hat mit Ihnen geredet, aber es gibt etwas, das ich vielleicht hinzufügen sollte.«


  »Bitte sehr.«


  »Okay«, sagte sie. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber ich dachte, Sie sollten erfahren, dass Rand das ganze Wochenende wirklich aufgeregt war. Mehr als aufgeregt. Völlig außer sich.«


  »Ihr Mann sagte, er hätte Angst gehabt.«


  »Hat Drew gesagt, warum?«


  Ich erinnerte mich an Daneys Beschützerhaltung. Beschloss, dass sie alt genug war und dass ich mehr an ihrer Reaktion interessiert war. »Er sagte, Rand habe geglaubt, dass jemand nachts in der Nähe seines Fensters herumgeschlichen sei. Am Morgen hätte Rand einen dunklen Pick-up von Ihrem Haus wegfahren sehen, und aus irgendeinem Grund hätte ihm das Sorgen gemacht.«


  »Der dunkle Pick-up«, sagte sie. »Drew hat mir das alles erzählt, aber ich beziehe mich auf etwas anderes. Etwas, das Rand schwer zu schaffen gemacht hat, kurze Zeit, bevor er entlassen wurde. Eigentlich hat es ein paar Wochen vorher begonnen. Ich wollte Rand dazu bringen, sich zu öffnen, aber ich hatte den Eindruck, ich sollte es besser langsam angehen wegen all dem, was er durchgemacht hatte.«


  »Sie wollten ihn dazu bringen, sich zu öffnen«, sagte ich.


  »Ich bin keine Psychologin, aber ich habe einen Abschluss in geistlicher Beratung. Die nonverbalen Zeichen waren alle da, Dr. Delaware. Konzentrationsschwäche, Nachlassen des Appetits, Schlaflosigkeit, allgemeine Unruhe. Ich habe es auf den Bammel vor der Entlassung geschoben, aber jetzt frage ich mich, ob das richtig war. Und es hat eine ganze Weile, bevor wir Rand bei uns aufnahmen, begonnen, sodass es meiner Ansicht nach nichts mit der Verfolgung durch einen dunklen Pick-up zu tun hatte.«


  »Können Sie mir mehr darüber sagen?«, fragte ich.


  »Wie ich schon sagte, war er seit einiger Zeit nervös gewesen. Aber als wir ihn in Camarillo abholten, sah er furchtbar aus. Er war blass und zittrig, wirklich nicht er selbst. Auf der Fahrt nach Hause hielten wir an, um zu tanken, und dann ging mein Mann auf die Toilette, und Rand und ich waren ein paar Minuten lang allein. Zu dem Zeitpunkt war er kaum in der Lage stillzusitzen. Ich fragte ihn, was los sei, aber er antwortete nicht. Ich beschloss, ein bisschen hartnäckig zu sein, und schließlich sagte er, es gäbe etwas, über das er reden möchte. Ich fragte, über was denn, und er druckste herum und sagte schließlich, es ginge darum, was mit Kristal passiert sei. Dann fing er an zu weinen, was ihm richtig peinlich war. Er begann, seine Tränen zu unterdrücken und sich zu einem Lächeln zu zwingen. Bevor ich eine Chance hatte nachzubohren, war Drew mit den Getränken und dem Imbiss zurück, und Rand wollte offensichtlich nicht, dass ich irgendwas sagte. Ich hatte vor, das Gespräch am Wochenende fortzusetzen, aber irgendwie hat sich nicht der richtige Moment ergeben. Ich wünsche so sehr, dass ich es getan hätte, Dr. Delaware.«


  »Es ging darum, was mit Kristal passiert ist«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Meine Vermutung war, dass er es sich von der Seele reden musste. Weil er sich nie richtig damit auseinandergesetzt hatte, was passiert war. Während unserer Besuche hat er Reue zum Ausdruck gebracht. Aber jetzt, wo er seine Freiheit am Horizont sah, war er vielleicht an einem Punkt seiner Entwicklung angelangt, wo er seine Verantwortung auf einem höheren Niveau akzeptieren konnte.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Indem er seine Bußfertigkeit in sein Bewusstsein integriert. Vielleicht indem er proaktive Gesten macht.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Das muss sich wie Kauderwelsch für Sie anhören. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es selber verstehe. Ich kann vermutlich nicht umhin zu denken, dass es irgendetwas gab, das Rand sagen wollte, was er bis dahin nicht gesagt hatte. Egal, was es war, ich könnte mich ohrfeigen, dass ich es nicht aus ihm rausgequetscht habe.«


  »Es klingt so, als ob Sie mehr für ihn getan hätten als irgendjemand sonst.«


  »Das ist nett, Doktor, aber die Wahrheit sieht so aus, dass bei all den anderen Pflegekindern sehr viele Anforderungen an meine Aufmerksamkeit bestehen. Ich hätte anders reagieren sollen … positiver.«


  »Wollen Sie sagen, dass Rands Schuldgefühle bei seiner Ermordung eine Rolle gespielt haben?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen will. Um ehrlich zu sein, komme ich mir im Moment ziemlich töricht vor. Weil ich Sie belästigt habe.«


  »Es ist keine Belästigung«, sagte ich. »Was hatte Rand Ihnen früher gesagt?«


  »Zuerst behauptete er, er würde sich an nichts erinnern. Vielleicht stimmte das sogar - Sie wissen schon, Verdrängung. Und selbst wenn es nicht stimmte, wäre die Psychodynamik dieselbe, stimmts, Doktor? Das Ungeheuerliche seines Verstoßes war einfach so groß, dass seine Seele es nicht ertragen konnte, also hat er dichtgemacht und seine Abwehr formiert. Ergibt das einen Sinn?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Ich meine, das war alles, was der Junge tun konnte, um jeden einzelnen Tag zu überstehen. Man behauptet, es wäre eine Anstalt für Jugendliche, aber das ist es ganz und gar nicht.«


  »Es gab alte Narben an Rands Leiche«, sagte ich.


  »Oh, ich weiß.« Ihre Stimme brach. »Ich habe von jedem Angriff auf ihn gehört, aber man hat mir nie erlaubt, ihn zu besuchen, wenn er in der Krankenstation lag. Als wir nach Hause kamen, hat er frische Sachen angezogen, und ich hab die alten genommen, um sie zu waschen. Als er sein T-Shirt auszog, warf ich einen Blick auf seinen Rücken. Ich hätte nicht schockiert sein dürfen, aber es sah grässlich aus.«


  »Erzählen Sie mir von den Angriffen.«


  »Der schlimmste war, als ein paar Mitglieder einer Bande ihn überfielen und ohne den geringsten Grund mehrfach auf ihn einstachen. Rand war kein Kämpfer, ganz im Gegenteil. Aber hat sie das davon abgehalten?«


  »Wie schwer war er verletzt?«


  »Er hat länger als einen Monat in der Krankenstation gelegen. Ein anderes Mal wurde ihm von hinten auf den Kopf geschlagen, als er duschte. Ich bin sicher, dass es weitere Vorfälle gab, über die er nicht sprach. Er war ein großer, starker Junge, also erholte er sich wieder. Körperlich. Nach den Messerstichen beschwerte ich mich bei dem Direktor, aber ich hätte genauso gut gegen den Wind spucken können. Die Wärter schlagen die Gefangenen auch. Wissen Sie, wie sie sich selber nennen? Berater. Das sind sie wohl kaum.«


  »Erfahrungen dieser Art könnten jemanden nervös machen«, sagte ich.


  »Natürlich könnten sie das«, erwiderte sie. »Aber Rand hatte sich daran gewöhnt; erst als seine Entlassung näher rückte, begannen die Symptome. Er war ein erstaunlicher Mensch, Doktor. Ich weiß nicht, ob ich acht Jahre in dieser Anstalt hätte verbringen können, ohne wahnsinnig zu werden. Wenn ich ihn nur besser hätte unterweisen können … Tja, wenn man mit Menschen arbeitet, wird man dauernd daran erinnert, dass nur Gott vollkommen ist.«


  »Haben Sie Troy ebenfalls besucht?«


  »Zweimal. Es gab nicht viel Zeit, nicht wahr?«


  »Hat Troy jemals irgendwelche Schuldgefühle geäußert?«


  Schweigen. »Troy hatte nie die Chance, geistig zu wachsen, Doktor. Das Kind hatte nicht die geringste Chance in der Welt. Das ist es jedenfalls, was ich Ihnen sagen wollte. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist.«


  »Ich werde es an Detective Sturgis weiterleiten.«


  »Vielen Dank … noch eine Sache, Dr. Delaware.«


  »Und die wäre?«


  »Ihr Bericht über die Jungen. Ich hatte seinerzeit keine Gelegenheit, es Ihnen zu sagen, aber ich war der Ansicht, dass Sie Ihre Sache sehr gut gemacht haben.«


  Rick Silverman kam an den Apparat, als ich Milos Privatanschluss anrief. »Ich bin praktisch schon nicht mehr da, Alex. Der Große ist vor zwei Stunden nach Sacramento geflogen.«


  »Wo übernachtet er?«


  »Irgendwo in Stockton, in der Nähe eines Jugendgefängnisses. Ich muss los, Autounfall, mehrfache Traumata. Ich hab frei, aber das Krankenhaus braucht zusätzliche Docs.«


  »Fahr schon.«


  »War nett, mir dir zu reden«, sagte er. »Falls du mit ihm sprichst, bevor ich dazu komme, sag ihm, ich kümmere mich um Maui.«


  »Ferienpläne?«


  »Angeblich.«
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  Spaß.


  Der Körper einer Frau an dich gekuschelt, den Duft ihrer Haut, ihres Haars einatmen.


  Deine hohle Hand auf die Wölbung einer Hüfte legen, das Xylophon der Rippen nachziehen, den Knauf der Schulter.


  Ich stützte mich auf und sah Allison beim Schlafen zu. Absorbierte den Rhythmus ihres Atems und verfolgte das langsame Verblassen der Rötung, die sich auf ihrer Brust ausgebreitet hatte.


  Ich stand auf, schlüpfte in eine Boxershorts und ein T-Shirt und floh.


  Als sie schließlich in meinem abgetragenen gelben Bademantel in die Küche geschlendert kam, hatte ich Kaffee gemacht, meinen Telefondienst nach Nachrichten gefragt und lange über Cherish Daneys Anruf nachgedacht.


  Rand, der über Kristal reden wollte. Mir hatte er das Gleiche gesagt.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Er hatte etwas gemurmelt, und ich hatte das Thema zur Sprache gebracht, und er hatte zugestimmt.


  Sich zum Reden bringen lassen.


  Allison murmelte etwas, das »Hallo« hätte sein können. Ihr Gang war unsicher, und ihre schwarzen Haare waren auf jene nette Weise offen und widerspenstig, die nur wirklich dicke Haare fertig bringen. Sie blinzelte ein paarmal, bemühte sich, die Augen offen zu halten, schaffte es bis zum Waschbecken, ließ Wasser laufen und benetzte sich das Gesicht. Dann schnürte sie den Gürtel des Bademantels enger, tupfte sich mit einem Papierhandtuch trocken und schüttelte den Kopf wie ein junger Hund.


  Sie gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Ihre Hand bedeckte ihn mit leichter Verspätung. »tschuldigung.«


  Als ich sie in die Arme nahm, fiel sie so heftig gegen mich, dass ich mich fragte, ob sie wieder eingeschlafen war. Mit Absätzen ist sie keine Riesin. Barfuß reicht sie kaum an meine Schulter. Ich küsste sie oben auf den Kopf. Sie tätschelte meinen Rücken, eine merkwürdig platonische Geste.


  Ich führte sie zu einem Sessel, füllte einen Becher mit Kaffee, legte ein paar Ingwerkekse auf einen Teller, die sie vor Wochen gekauft hatte. Die Packung war nie geöffnet worden. Ich sage mir immer wieder, dass ich ernsthaft kochen lernen müsste, aber wenn ich allein bin, mache ich mir nur zurecht, was schnell geht.


  Sie starrte die Kekse an, als handle es sich um eine exotische Kuriosität. Ich legte einen an ihre Lippen, und sie knabberte daran herum, kaute angestrengt, schluckte mit Mühe.


  Ich bekam etwas Kaffee in sie hinein, und sie lächelte mich benommen an. »Wie spät ist es?«


  »Zwei Uhr nachmittags.«


  »Oh … wo bist du hingegangen?«


  »Nur hierher.«


  »Konntest nicht schlafen?«


  »Ich hab ein Nickerchen gemacht.«


  »Ich bin wie ein Penner weggesackt«, sagte sie. »Ich weiß nicht mal, in welcher Zeitzone ich bin …«


  Ihr Blick schwenkte zu dem Becher. »Noch was? Danke. Bitte.«


  Eine halbe Stunde später war sie geduscht, geschminkt, ihre Haare waren glatt nach hinten gekämmt, und sie trug eine weiße Leinenbluse, eine schwarze Hose und Halbstiefel mit Absätzen, die zu dünn waren, um einen Chihuahua zu tragen.


  Sie hatte seit dem Tee mit Grandma am letzten Nachmittag nichts gegessen und fragte sich laut, wie es um die Proteinversorgung stand. Die Entscheidung war einvernehmlich und leicht: ein Steakhouse in Santa Monica, das wir aufsuchten, wenn wir Ruhe brauchten. Gut abgehangenes Fleisch, gute Bar. Und das Restaurant, in dem wir uns kennen gelernt hatten.


  Da draußen brutale fünfundzwanzig Grad herrschten, nahmen wir ihren schwarzen Jaguar XJS, weil es ein Kabrio ist. Ich fuhr, und sie hatte die Augen während der Fahrt geschlossen und eine Hand auf meinen Oberschenkel gelegt.


  Ein herrlicher Tag. Ich fragte mich, wie wohl das Wetter in Stockton war.


  Ich war einmal vor Jahren im Rahmen einer vom Gericht angeordneten Untersuchung dort gewesen. Es ist eine nette Stadt im Osten von Sacramento, die von Ackerbau und Viehzucht lebt, im Herzen des San Joaquin Valley liegt und einen Flusshafen ihr Eigen nennt. So weit landeinwärts und mit all den flachen Feldern - da musste es noch heißer sein.


  Mittlerweile würde Milo schwitzen, wahrscheinlich fluchen.


  Und an Maui denken?


  Der Fall, der mich nach Stockton gebracht hatte, kam vom Familiengericht. Ein vor kurzem geschiedener kroatischer Taxifahrer hatte sich mit seinen drei Kindern davongemacht und war drei Monate später außerhalb von Delano festgenommen worden, als er versuchte, einen Verbrauchermarkt auszurauben, wobei er seine Kinder Schmiere stehen ließ. Zu zehn Jahren verurteilt, lebte er sich im Gefängnis ein und beantragte das gemeinsame Sorgerecht und regelmäßige Besuche in der Haftanstalt. Der Umstand, dass die Mutter methamphetaminsüchtig war und mit kriminellen Rockern umherzog, verlieh seinem Antrag so viel Gewicht, dass die juristische Maschinerie in Gang gesetzt wurde.


  Ich hatte mein Bestes getan, um die Kinder zu schützen. Ein dämlicher Richter hatte das völlig zunichte gemacht …


  Allisons Hand ließ von meinem Knie ab und drückte gegen meine Wange. »Worüber denkst du nach?«


  Robin hatte es immer gehasst, von den hässlichen Dingen zu hören. Alison steht darauf. Sie hat eine kleine Pistole in ihrer Handtasche, aber ich habe immer das Bedürfnis, sie abzuschirmen.


  »Alex?«


  »Ja?«


  »Das war keine Fangfrage, Liebling.«


  Wir waren einen Häuserblock von dem Restaurant entfernt. Ich begann zu erzählen.


  Kurze Unterbrechung, während wir ein T-Bone-Steak für zwei und eine Flasche französischen Rotwein bestellten.


  Sie sagte: »Es klingt so, als ob Mr. und Mrs. Daney nicht so toll miteinander kommunizierten.«


  »Warum sagst du das?«


  »Mister hält etwas vor Missus geheim und erzählt dir von Rands Angst davor, verfolgt zu werden, von dem dunklen Pick-up. Was alles gut begründet zu sein scheint, schließlich ist Rand ja ermordet worden. Aber Missus spielt das herunter und weist dich in eine andere Richtung.«


  »Sie hat mich in Wirklichkeit nirgendwohin gewiesen«, sagte ich, »sondern hauptsächlich einen Haufen Psychogeplapper vorgebracht.«


  »Ihr schlechtes Gewissen, weil sie ihn nicht dazu gebracht hat, ›sich zu öffnen‹. Hat sie tatsächlich diese Worte benutzt?«


  Ich nickte.


  »Ist sie eine Art Psychologin?«


  »Sie hat eine Art Zeugnis in geistlicher Beratung.«


  »In der Zukunft wird jeder als Psychotherapeut arbeiten, sodass niemand Zeit hat, zu einem Psychotherapeuten zu gehen. Vielleicht sollte ich mich auf Tierarzt umschulen lassen.«


  »Das ziehst du in Erwägung, nachdem du Spike kennen gelernt hast?«


  »Du liebst Spike wie einen Bruder. Gib es zu.«


  »Sagen dir die Namen Kain und Abel etwas?«


  Sie lachte, goss sich noch etwas Wein ein und wurde nachdenklich. »Es klingt so, als ob Rand das Projekt dieser Frau gewesen wäre und sie angenommen hätte, ihn heilen zu können. Jetzt, wo er tot ist, quält sie sich mit der Vorstellung, er hätte ein tiefes, dunkles Geheimnis gehabt, das ans Licht hätte gebracht werden müssen. Was vielleicht stimmt, er hat dir gegenüber die gleiche Andeutung gemacht. Die große Frage lautet: Hatte sein Geheimnis etwas mit seiner Ermordung zu tun? Es klingt nicht so, als hätte Ms. Daney etwas Substanzielles dazu zu sagen. Sie ist im Wesentlichen mit ihrer eigenen Schuld beschäftigt.«


  »Und warum hat sie dann versucht, Milo zu erreichen?«


  »Um den Eindruck zu haben, sie hätte ihre Bürgerpflicht getan.« Sie spielte mit meinen Fingern. »Andererseits hat Rand dich aus einem bestimmten Grund angerufen, und ein paar Stunden später war er tot.«


  Das Essen kam.


  Allison fragte: »Du hast keine Ahnung, worüber Rand reden wollte?«


  »Zum Schluss hat er gesagt, er wäre kein schlechter Mensch. Ich nahm an, er sei an einer Art Absolution interessiert.«


  »Das scheint sinnvoll, wir unterscheiden uns nicht sehr von Priestern.«


  »Was mich beschäftigt«, sagte ich, »ist die Frage, warum er sich mit mir treffen wollte. Meine Rolle in dem Fall war ziemlich klein.«


  »Vielleicht nicht in seinen Augen, Alex. Oder vielleicht wollte er einfach mit allen, die an dem Fall beteiligt waren, seinen Frieden machen. Was mit Sicherheit Kristals Vater einbeziehen würde. Der zufällig einen schwarzen Pick-up fährt.«


  »Womit sich der Kreis wieder bei Barnett schließt«, sagte ich.


  »Was weißt du über diesen Mann?«


  »Laras Mutter ist sicher, dass er und Lara Kiffer waren, und hat Barnett in Verdacht, gedealt zu haben. Außerdem sagt sie, Barnett hätte Lara isoliert, was mich auf den Gedanken an Missbrauch gebracht hat. Er lebt draußen in der Wildnis und hat ein regelrechtes Waffenarsenal.«


  »Klingt nach einem reizenden Burschen.«


  »Laras Mom hat sich außerdem in unserem Beisein die Frage gestellt, ob Lara vielleicht high war, als sie Kristal verloren hat.«


  »Kristal verloren hat«, sagte sie. »Das hört sich an, als hätte jemand seinen Schlüssel verlegt.«


  Wir nahmen noch ein Dessert und Kaffee und ließen uns lange Zeit für den Stoffwechsel. Allison kämpfte um die Rechnung und gewann schließlich. Eine leichte Röte zierte ihre Wangen.


  »Schön, dich wieder hier zu haben«, sagte ich. »Auch wenn du mich nicht bezahlen lassen willst.«


  »Schön, wieder hier zu sein … etwas macht mir zu schaffen, Alex. Ich kann verstehen, dass Laras drogenbedingte Nachlässigkeit ein Problem für ihren Mann ist. Aber warum sollte es Rand etwas ausmachen - oder ihm auch nur zu Ohren kommen?«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  Sie spielte mit meinem Ärmel. »Bin ich dir zu langweilig? Tut mir leid, du hast meine Neugier angestachelt.«


  »Ganz im Gegenteil. Red weiter.«


  »Man nimmt an, es wäre ein willkürliches Verbrechen gewesen, stimmts? Die Jungen hatten Kristal nie gesehen, bevor sie sie entführt haben.«


  »Sie haben gesagt, sie hätten das Mädchen zufällig allein herumlaufen sehen. Warum?«


  »Es kommt mir seltsam vor«, sagte sie. »Ein kleines Mädchen in einem Einkaufszentrum bei all diesen Kauflustigen. Man sollte doch meinen, dass sie nicht sehr weit kommt, bevor jemand einschreitet.«


  »Weihnachtsschlussverkauf«, sagte ich. »Alle waren auf der Suche nach einem Schnäppchen. Vielleicht hat niemand etwas bemerkt, weil es keinen offensichtlichen Kampf gab. Jeder beiläufige Betrachter könnte den Eindruck gewonnen haben, dass zwei Teenager auf eine jüngere Schwester aufpassen.«


  »Schon möglich«, sagte sie.


  »Was macht dir zu schaffen?«


  »Kristal war zwei, stimmts?«


  »In einem Monat wäre sie zwei geworden.«


  »Das ist das Alter, in dem die Trennungsangst am größten ist. Warum hätte es keinen Kampf geben sollen?«


  »Manche Kinder sind argloser als andere«, sagte ich.


  »Und manche vernachlässigten und missbrauchten Kinder legen überhaupt keine Angst gegenüber Fremden an den Tag. Gab es irgendwelche Anzeichen für Kindesmissbrauch?«


  »Bei der Autopsie kamen keine alten Brüche oder Narben zum Vorschein, und Kristal war wohlgenährt. Ich vermute, dass es zu einer gewissen Vernachlässigung gekommen ist, wenn Nina Balquins Behauptung zutrifft, dass Drogen und Isolation im Spiel waren.«


  »Wie weit war die Wohnung der Malleys vom Einkaufszentrum entfernt?«


  »Ungefähr eine halbe Meile.«


  »Also hat Lara vermutlich oft dort eingekauft.«


  »Das hat sie.«


  »Und wie groß war die Entfernung zu den Sozialbauten?«


  »Etwa die gleiche Strecke. Glaubst du, die Jungen kannten Kristal, obwohl sie das Gegenteil behauptet haben?«


  »Sie haben in der Spielhalle rumgehangen und hätten Gelegenheit gehabt, sie zu sehen. Vielleicht hatten sie schon vorher bemerkt, dass Laras Aufmerksamkeit nachließ, hatten sogar mit Kristal gesprochen, als sie sie aus den Augen verlor. Das hätte es ihnen einfacher gemacht, sie mitzunehmen.«


  »Vorsatz«, sagte ich. »Die Jungen haben das Ganze von vornherein geplant, und sie haben in dem Punkt gelogen, weil sie sonst einen noch schlimmeren Eindruck gemacht hätten? Glaubst du, das hat Rand gequält?«


  »Oder genau das Gegenteil, Alex. Rand hat dir gesagt, er wäre kein schlechter Mensch. Er hat versucht, seine Schuld herunterzuspielen, und wie konnte er das besser tun, als wenn er den größeren Teil der Schuld anderen in die Schuhe schiebt? Troy zum Beispiel. Aber auch Lara, weil Rand gesehen hatte, wie sie Kristal schon vorher herumlaufen ließ. Es ist sicher nichts, was Lara je zugegeben hätte, aber es könnte ihr das Leben schwer gemacht, zu ihrer Depression und ihrem Selbstmord beigetragen haben. Was Barnett alles ad acta gelegt hatte. Bis Rand es wieder zur Sprache brachte. Von wegen auf den falschen Knopf drücken.«


  Meine Verdauung war zum Stillstand gekommen, und das Steak lag mir schwer im Magen. »Rand war nicht klug, vermutlich hätte er die Anzeichen falsch auslegen und so ungeschickt sein können. Dein Verstand ist ganz schön produktiv.«


  »Ich denke nur laut, Liebling. Genau wie du.«


  »Was sind wir nur für ein lustiges Paar«, sagte ich.


  »Das sind wir wirklich, Alex. Dummes Zeug kann jeder reden.«
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  »Unverhältnismäßig warm für die Jahreszeit«, sagte Milo. »Ganz anders als der Empfang, der mir in Chaderjian bereitet wurde.« Sein breiter Rücken wurde rund, als er seinen Kopf in den Kühlschrank steckte.


  Er war seit einer Stunde aus Stockton zurück, war direkt zu mir gefahren und hatte verkündet, dass die Fluggesellschaften darauf aus wären, ihn verhungern zu lassen. Ein Laib Brot und ein Glas mit Erdnussbutter befanden sich bereits auf der Küchentheke. Er hatte eine halbe Tüte Milch getrunken, ohne sich um ein Glas zu bemühen.


  »Deine Vorräte gehen langsam zur Neige«, sagte er mit von Dämmmaterial und Emaille gedämpfter Stimme. »Das Fehlen von Gelee, Marmelade, Eingemachtem oder akzeptablen Alternativen ist unverzeihlich.«


  »Willst du ein paar Kartoffelchips und einen kleinen Kuchen in deiner Lunchbox haben, Junior?«


  »Hmh.« Er stöberte herum, richtete sich auf, massierte seinen Iliosakralpunkt mit einer Hand. »Das muss genügen.« Seine große Hand verbarg, was er zur Küchentheke trug. Er stellte es neben das Brot.


  Einen Becher Pfirsichjoghurt. Noch etwas, das Allison mitgebracht hatte … musste Wochen her sein.


  »Der könnte schlecht sein«, sagte ich.


  »Das bin ich auch.« Er zog den Deckel ab, roch daran, runzelte die Stirn, löffelte Klumpen glänzenden beigefarbenen Zeugs ins Spülbecken und spülte mit einem Schwall Leitungswasser nach, der Flecken auf seiner Krawatte hinterließ.


  Noch eine Geruchsprobe. »Die Marmelade am Boden ist noch gut.« Ein Löffel orangefarbenen Schleims landete auf einer Scheibe Brot. Nachdem er Erdnussbutter auf einer anderen Scheibe verschmiert hatte, klappte er beide Hälften zusammen und aß das Sandwich im Stehen.


  »Bon appetit.«


  »Kein Französisch, ich hab heute nicht die Geduld dafür. Mon ami.«


  »Keine Hilfe von der C.Y.A.?«, fragte ich.


  »Man sollte eigentlich annehmen«, sagte er, »dass Gefängnisdirektoren und all die anderen Typen in Haftanstalten gut mit Cops zurechtkommen, wo wir uns doch beide für die öffentliche Sicherheit einsetzen.« Er wischte sich die Lippen ab. »Aber da würde man sich täuschen. Unser Job besteht darin, Bösewichter einzusperren, und sie sind chronisch überbelegt, kriegen Eimer voll Scheiße ins Gesicht geschleudert und erfahren alle möglichen anderen Demütigungen. Also ist ihr Ziel, die Schurken zu entlassen. Sie haben mich wie einen Krankheitserreger behandelt, Alex.«


  »Fand keine Beratung statt?«


  »Was?«


  »So werden die Wärter bei der C.Y.A. genannt. Berater.«


  Er lachte. »In dem Laden war eine merkwürdige Stimmung, Alex. Es herrschte große Stille, Spannung lag in der Luft. Als ich später das Lokalblatt las, stellte ich fest, dass alle möglichen Gerüchte über eine Untersuchung des gesamten C.-Y.-A.-Systems durch die Legislative kursieren. Zu viele tote Insassen. Hinzu kommt, dass in ihren Unterlagen ein noch größeres Chaos herrscht als im Department. Aber es war nicht alles umsonst - hast du noch einen Joghurt?«


  »Mi Kühlschrank es su Kühlschrank.«


  »Jetzt auf Spanisch? Tritt doch bei den Vereinten Nationen auf.«


  »Apropos Schurken.«


  Er stellte sich eine zweite Kreation zusammen, wobei er Honig als Zuckerquelle nutzte, und verzehrte sie in einem gemesseneren Tempo.


  Vier Bissen, im Sitzen.


  »Du kannst sagen, was du willst, aber manchmal zahlt sich Völlerei aus«, sagte er. »Ich hatte seit dem Vorabend nichts mehr gegessen, die Absteige, in der ich übernachtete, hatte keinen Zimmerservice, und als ich wieder rauskam, fühlte ich mich ziemlich mies. Das erste Lokal, das ich sah, war eine Art Grillrestaurant zwei Häuserblocks vom Gefängnis entfernt. Der Barkeeper brachte den Koch dazu, mir einen Teller mit Spareribs in die Mikrowelle zu stellen, und wir kamen ins Gespräch. Dabei stellte sich heraus, dass er als Koch im Gefängnis gearbeitet hat und vor sieben Jahren entlassen wurde.«


  »Ein Jahr nach Troys Ermordung.«


  »Zehn Monate, um genau zu sein. Er erinnerte sich deutlich an den Mord und war dabei, als sie die Leiche rausgebracht haben. Zwei Berater trugen sie direkt durch die Küche zur Laderampe. Sie hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, sie einzuhüllen, sondern den Jungen nur auf ein Brett gelegt und mit Gürteln festgeschnallt, damit er nicht in die Suppe rutschte. Der Barkeeper sagte, Turner hätte nicht viel größer ausgesehen als ein gerupfter Truthahn und ungefähr die gleiche Farbe gehabt.«


  Er ging mit großen Schritten zum Kühlschrank, holte sich eine Flasche Bier heraus, machte sie auf und setzte sich wieder hin.


  »Der Barkeeper hatte ein gutes Auge für Details«, sagte ich.


  »Es war hilfreich, dass zwischen ihm und dem Gefängnis keine besondere Zuneigung bestand. Er behauptet, man hätte ihn grundlos entlassen. Seine andere deutliche Erinnerung ist die, dass es einen Hauptverdächtigen für den Mord gab. Kein Vato Loco, sondern ein unabhängiger, freiberuflicher Messerheld namens Nestor Almedeira. Die V. L.s und die anderen Banden haben ihn und Burschen wie ihn eingesetzt, wenn sie nicht auffallen wollten. Und stell dir vor! Besagter Held ist vor ein paar Monaten entlassen worden, und seine letzte bekannte Adresse ist direkt hier in L.A., im Westlake District.«


  »Hat Almedeira jemals für Auftraggeber gearbeitet, die keiner Gang angehörten?«


  »Für Barnett Malley zum Beispiel? Wer weiß? Soweit ich weiß, hat Malley Troy nie besucht. Rand ebenfalls nicht. Troy ist insgesamt nur dreimal besucht worden, einmal von seiner Mutter und zweimal von Drew und Cherish Daney. Aufzeichnungen über Telefonate gibt es nicht.«


  »Weshalb ist Nestor Almedeira nach Chaderjian gekommen?«, fragte ich.


  »Er hat zwei andere Jungs im MacArthur Park erstochen, als er fünfzehn war. Hat sechs Jahre wegen Totschlags abgesessen, bevor er wieder rauskam.«


  »Zwei tote Jungs ist Totschlag?«


  »Wenn sie selber Messer dabeihaben und ihr Vorstrafenregister genauso schlimm aussieht wie das von dem Typ, der sie umgebracht hat … Almedeiras Pflichtverteidiger hat Notwehr geltend gemacht und sich mit der Anklage auf Totschlag geeinigt.«


  »Und Almedeira hat prompt im Gefängnis seine Dienste angeboten«, sagte ich.


  »Das ist doch nichts Neues. Der Barkeeper sagte, Almedeira wäre ein sehr übler Zeitgenosse gewesen. Er wäre schnell explodiert, alle hätten geglaubt, dass er verrückt war. Ich nehme an, das passt zu der Art und Weise, wie Troy ermordet wurde.«


  »Hatte Almedeira mit Drogen zu tun?«


  »Mit Heroin.«


  »Falls Malley Dealer war, hätten sie sich kennen können.«


  Er schlenderte erneut zum Kühlschrank, holte die Milchtüte heraus und leerte sie.


  Ich fragte: »Fährst du bald nach Westlake?«


  »Ich dachte an jetzt. Nestor hat einen Job in einer Imbissbude an der Alvarado bekommen. Ist das nicht ein netter Gedanke? Blutige Hände füllen deinen Burrito?«


  Ein Tourist, der auf dem Weg nach L.A. ist und »Westlake« in eines dieser Landkartenprogramme im Internet eingibt, könnte in Verwirrung geraten.


  Es gibt Westlake Village am äußersten westlichen Rand des Valley, eine Schlafgemeinde mit sorgfältig geplantem Industriegelände, edlen Einkaufszentren, schmucklosen Häusern mit Ziegeldächern, die hübsch auf eichenbestandenen Hügeln hocken, und hier und da einer Pferderanch von mehreren Hektar. Leute mit viel Geld und wenig Interesse an urbanen Vergnügungen ziehen nach Westlake, um von Verbrechen, Menschenmassen, Smog und Leuten wegzukommen, die nicht sind wie sie.


  Von alledem gibt es im Westlake District eine ganze Menge.


  Er liegt genau im Westen von Downtown, ist nach dem von Menschenhand gestalteten Gewässer benannt, das aus dem Sumpf geschaffen wurde, der der MacArthur Park einmal war, und hat die Bevölkerungsdichte einer Hauptstadt in der Dritten Welt. Die Alvarado ist die Hauptstraße, und sie ist vollgestopft mit Kneipen, Tanzsälen, Wechselstuben, in denen man Schecks einlösen kann, Discountgeschäften und Fastfood-Lokalen. Einige der vormals prachtvollen, in den Zwanzigerjahren errichteten Apartmentgebäude sind stehen geblieben, verstreut unter den hässlichen Nachkriegs-Instantkästen, die Geschichte und Architektur verdrängten und Westlakes Identität als erstklassige Wohngegend zerstörten. Einige der Gebäude waren in winzige Wohneinheiten unterteilt worden. Offizielle Einwohnerstatistiken erklären die Dinge nicht mal annähernd.


  Nach seiner Geburt war der Park zwei Jahrzehnte lang sonntags ein schöner Ort gewesen. Dann wurde er so sicher wie Afghanistan, voll mit Rauschgiftsüchtigen und Dealern, brutalen Schlägern und Pädophilen und wild dreinblickenden Leuten, die mit Gott redeten. Der Wilshire Boulevard teilt die Grünanlage in zwei Hälften, die ein Tunnel miteinander verbindet. Durch die graue, mit Graffiti beschmierte Röhre zu gehen war einmal lebensgefährlich. Jetzt bedecken Wandgemälde die Prahlereien der Gangs, und die zumeist armen Hispanoamerikaner, die den District bewohnen, picknicken nach der Sonntagsmesse am Rand des Gewässers und hoffen das Beste.


  Milo hatte sich von ihrem Beginn am San Vicente für die Sixth Street entschieden. Er bog nach links ab und fuhr nach Süden auf die Alvarado. Die breite Straße war voll wie immer, an den Kreuzungen wimmelte es von Fußgängern, manche entschlossen, manche ohne Ziel. Es war besser, im Freien zu sein und schmutzige Luft einzuatmen, als in dem grässlichen Zimmer zu sitzen, das man mit acht Fremden teilte.


  Der zivile Einsatzwagen kroch mit dem übrigen Verkehr vorwärts. Die Sprache der Schilder war Spanisch, auf dem Bürgersteig wurde billige Handelsware verhökert. Plastiktüten mit Obst und Nelkensträuße in unnatürlichen Farben wurden von kleinen Männern mit zimtfarbener Haut angeboten, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um die Grenze zu überqueren. Hinter uns lag der Park.


  Milo fragte: »Löst er sich im Regen auf?«


  »In letzter Zeit hat es nicht viel geregnet«, sagte ich.


  »Dann löst er sich eben im Smog auf … na, sieh dir das an.« Er neigte den Kopf zum Fenster auf der Beifahrerseite.


  Ich drehte mich um und sah nichts Außergewöhnliches. »Was?«


  »Vor dem Fotostudio dort drüben ist gerade ein Heroindeal abgewickelt worden. Die Säcke machen sich nicht mal mehr die Mühe, es zu verbergen - okay, da wären wir.« Er parkte im Halteverbot. Eine Schlange von Leuten stand vor dem Ausgabefenster der Taqueria Grande. Das Gebäude war aus blauem Stuck, der an den Ecken weiß abgestoßen war. Eine Erweiterung hätte ihm die Größe einer Einzelgarage verliehen.


  Milo sagte: »Ich würde gern die Taqueria Pequeña sehen«, rückte sein Schulterholster zurecht, schlüpfte in sein Jackett und stieg aus.


  Wir stellten uns hinten an. Der Geruch von Schweinefleisch, Mais und Zwiebeln wehte aus dem Fenster bis zum Bordstein. Die Preise waren gut, die Portionen großzügig. Die Kunden bezahlten mit schmierigen Dollarnoten und Münzen und zählten ihr Wechselgeld sorgfältig. Zwei Leute arbeiteten an dem Imbissstand, ein junger Mann an den Fritteusen und eine kleine, rundliche Frau mittleren Alters, die sich um die Kundschaft kümmerte.


  Der Mann an den Fritteusen war etwa zwanzig, dünn und hatte ein spitzes Kinn. Er trug ein blaues Halstuch auf dem Kopf. Was man von seinen Haaren sehen konnte, war kurz geschoren, und seine Arme waren von Tätowierungen bedeckt. Um ihn herum spritzte Fett durch die Luft. Es gab keinen Spritzschutz, und ich konnte sehen, wie kleine Tröpfchen auf seinen Armen und seinem Gesicht landeten. Das musste wehtun. Er arbeitete gleichmäßig und ließ sich nichts anmerken.


  Der Mann vor uns nahm seine Tamales, seinen Reis und sein agua de tamarindo, und wir traten nach vorn. Die rundliche Frau hatte ihre Haare hochgesteckt. Das Make-up, das sie heute Morgen aufgelegt hatte, stand gegen den Schweiß auf verlorenem Posten. Ihr Stift schwebte über dem Block, und sie blickte nicht hoch. »Qué?«


  Milo sagte: »Maam«, und zeigte ihr seinen Ausweis.


  Es dauerte ein bisschen, aber schließlich lächelte sie. »Ja, Sir?«


  »Ich suche nach Nestor Almedeira.«


  Das Lächeln schloss sich sofort, wie eine Seeanemone, wenn man sie anstößt. Die Frau schüttelte den Kopf.


  Milo blickte zu dem Mann mit dem Kopftuch. »Das ist er nicht?«


  Die Frau neigte sich zur Seite und schaute um Milos massige Gestalt herum. Mehrere Kunden hatten sich hinter uns angestellt, aber jetzt begannen sie wegzugehen. »Carlos.«


  »Könnten wir bitte Carlos Ausweis sehen?«


  »Er hat keinen Führerschein.«


  »Ich sehe mir an, was er hat, Maam.«


  Sie wirbelte herum und rief etwas auf Spanisch. Der Mann mit dem Kopftuch verkrampfte sich, nahm die Hand von der Fritteuse und warf einen Blick zur Hintertür.


  Milo sagte: »Sagen Sie ihm, wenn er nicht Nestor ist, gibt es kein Problem. Überhaupt keins.«


  Die Frau rief lauter, und der junge Mann erstarrte. Sie legte die kurze Distanz zwischen ihnen mit drei ruckartigen Schritten zurück, redete und gestikulierte und streckte die Hand aus. Der junge Mann zog ein gelbes Stück Papier aus der Tasche.


  Die Frau nahm es und händigte es Milo aus. Eine Quittung von Western Union, die bestätigte, dass Carlos Miguel Bermudez fünfundneunzig Dollar und dreiundfünfzig Cent zu einem Postamt in Mascota, Mexiko, telegrafiert hatte. Das Datum der Transaktion war das von gestern.


  »Das ist alles, was er hat?«, fragte Milo.


  »Er is nich Nestor«, sagte die Frau.


  »Ist Nestor gefeuert worden?«


  »Nein, nein.« Die Augenlider der Frau schienen schwerer zu werden. »Nestor is tot geworden.«


  »Wann?«, fragte Milo.


  »Vor ein paar Wochen«, sagte die Frau. »Glaube ich.«


  »Glauben Sie?«


  »Nestor is nich oft hier gewesen, als er noch am Leben war.«


  »Woher wissen Sie, dass er tot ist?«


  »Seine Schwester sagt mir. Ich gebe ihm Job, weil ich sie mag, nette Frau.«


  »Wie ist Nestor gestorben?«


  »Sie nich gesagt.«


  »Wie lange hat Nestor hier gearbeitet - offiziell?«


  Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht ein Monat.«


  »Er war nicht oft hier, wie?«


  »Nich sehr oft.« Noch ein Blick an uns vorbei. Keine Kunden. »Sie nich wollen essen?«


  Milo gab ihr das gelbe Stück Papier zurück, und sie steckte es in ihre Schürze. Carlos stand immer noch da und sah nervös aus.


  »Nein, danke«, sagte Milo. Er lächelte Carlos an. Der biss sich auf die Unterlippe. »Wie heißt Nestors Schwester, Maam?«


  »Anita.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Sie arbeitet bei dem dentista - drei Blocks weiter.«


  »Wissen Sie, wie der Zahnarzt heißt?«


  »Chinese«, sagte sie. »Schwarzes Haus. Sie wollen trinken?«


  Milo bestellte eine Limonade, und als sie ihn einzuladen versuchte, legte er einen Fünfer auf ihre Theke, was sie zum Lächeln brachte.


  Als wir wieder bei seinem Wagen ankamen, hatte sich erneut eine Schlange gebildet.
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  Dres. Chang, Kim, Mendoza und Quinones praktizierten in einem einstöckigen Haus, dessen Außenhaut aus glänzenden schwarzen Keramikfliesen bestand. Weiße Graffiti bedeckten den unteren Teil der Fassade. Auf dem Schild über der Tür stand: Schnelle Kredite, Schmerzlose Zahnmedizin, Alle Kassen.


  Drinnen war ein Wartezimmer voller Leute mit Schmerzen. Milo klopfte an das Fenster der Sprechstundenhilfe. Als es geöffnet wurde, fragte er nach Anita Almedeira.


  Die asiatische Sprechstundenhilfe nahm ihre Brille ab. »Die einzige Anita, die wir haben, heißt Moss mit Nachnamen.«


  »Dann würde ich gern mit ihr sprechen.«


  »Sie hat viel zu tun, aber ich will sehen, was sich machen lässt.«


  Das Wartezimmer roch nach Wintergrünöl, muffiger Wäsche und Teppichreiniger. Die Zeitschriften in dem Wandregal waren spanisch oder koreanisch.


  Eine blasse Frau von Ende zwanzig kam zum Empfangstresen. Sie hatte lange, glatte schwarze Haare, ein rundes Gesicht, das einen sanften, gelassenen Eindruck machte. Ihr rosafarbener Uniformrock aus Nylon betonte eine volle, feste Figur. Auf ihrem Namensschild stand A. Moss, staatl. gepr. zahnmedizinische Helferin. Schöne weiße Zähne, wenn sie lächelte; der Job hatte seine Vorteile.


  »Ich bin Anita. Kann ich Ihnen helfen?«


  Milo zückte sein Abzeichen. »Sind Sie Nestor Almedeiras Schwester?«


  Anita Moss Mund schloss sich. Als sie wieder sprach, flüsterte sie fast. »Haben Sie sie gefunden?«


  »Wen, Maam?«


  »Die Leute, die Nestor getötet haben.«


  Milo sagte: »Leider nicht. Hier geht es um etwas anderes.«


  Anita Moss Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. »Um etwas, was Nestor getan hat?«


  »Das ist möglich, Maam.«


  Sie warf einen Blick ins Wartezimmer. »Ich habe ziemlich viel zu tun.«


  »Es wird nicht lange dauern, Ms. Moss.«


  Sie öffnete die Tür, kam herein und ging zu einem alten Mann in Arbeitskleidung, der einen eingefallenen Mund hatte und in einem Rennprogramm las. »Mr. Ramirez? Ich bin in einer Minute bei Ihnen, okay?«


  Der Mann nickte und wandte sich wieder den Quoten zu.


  »Gehen wir«, sagte Anita Moss und fegte durch den Raum. Als Milo und ich an der Tür ankamen, hatte sie das Haus schon verlassen.


  Sie klopfte mit dem Fuß auf den Bürgersteig und fummelte an ihren Haaren herum. Milo bot ihr einen Platz in seinem Wagen an.


  »Das fehlte noch«, sagte sie. »Dass mich jemand in einem Polizeiauto sieht.«


  »Und ich hab mir eingebildet, wir wären getarnt«, sagte Milo.


  Anita Moss begann zu lächeln, überlegte es sich anders. »Gehen wir um die Ecke. Sie fahren ein bisschen, dann hole ich Sie ein und setze mich in den Wagen.«


  In dem zivilen Einsatzwagen war es heiß geworden, und Milo rollte die Fenster herunter. Wir parkten in einer Seitenstraße mit billigen Mietshäusern, und Anita Moss saß steif im Fond. Ein paar Frauen mit Kindern spazierten vorbei, zwei Straßenköter liefen im Zickzack von Geruch zu Geruch.


  Milo sagte: »Ich weiß, das muss schwer für Sie sein -«


  »Machen Sie sich keine Sorgen meinetwegen«, sagte Moss. »Fragen Sie, was Sie fragen müssen.«


  »Wann wurde Ihr Bruder ermordet?«


  »Vor vier Wochen. Ich bin von einem Detective angerufen worden, und das ist alles, was ich darüber gehört habe. Ich dachte, Sie würden die Ermittlungen weiterführen.«


  »Wo ist es passiert?«


  »Im Lafayette Park, spät in der Nacht. Der Detective sagte, Nestor hätte Heroin gekauft, und jemand hätte ihn erschossen und ihm das Geld abgenommen.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen des Detective, der Sie angerufen hat?«


  »Krug«, sagte sie. »Detective Krug. Seinen Vornamen hat er mir nicht genannt. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht allzu viel Zeit in den Fall stecken wollte.«


  »Wieso das?«


  »Allein deswegen, wie er sich anhörte. Ich nahm an, es hing damit zusammen, was Nestor für ein Mensch gewesen war.« Sie setzte sich gerade hin und starrte in den Rückspiegel.


  »Weil Nestor drogensüchtig war«, sagte Milo.


  »Seit seinem dreizehnten Lebensjahr«, sagte Moss. »Nicht immer Heroin, aber immer irgendeine Art von Sucht.«


  »Was war es außer Heroin?«


  »Als er klein war, hat er Klebstoff geschnüffelt. Dann Marihuana, Pillen, PCP, was Sie nur wollen. Er war der Jüngste in unserer Familie, und ich bin die Älteste. Wir standen uns nicht sehr nahe. Ich bin hier aufgewachsen, aber ich wohne nicht mehr hier.«


  »In Westlake.«


  Sie nickte. »Ich bin auf die Cal State in L.A. gegangen und habe meinen Mann kennen gelernt. Er studiert Zahnmedizin im achten Semester an der Uni. Wir wohnen in Westwood. Dr. Park ist einer von Jims Professoren. Ich verdiene das Geld, bis Jim das Studium abschließt.«


  »Nestor ist vor drei Monaten aus Chaderjian entlassen worden«, sagte Milo. »Wo hat er gewohnt?«


  »Zuerst bei meiner Mutter - wo er danach war, weiß ich nicht«, erwiderte Anita Moss. »Wie ich schon sagte, wir standen uns nicht nahe. Nicht nur Nestor und ich. Nestor und die ganze Familie. Meine anderen beiden Brüder sind gute Jungs. Keiner begreift, warum Nestor die Sachen getan hat, die er getan hat.«


  »Ein schwieriges Kind«, sagte ich.


  »Vom ersten Tag an. Er schlief schlecht, saß nie still, hat immer Dinge kaputtgemacht. War gemein zu unserem Hund.« Sie fuhr sich über die Augen. »Ich sollte nicht so über ihn reden, er war mein Bruder. Aber er hat meine Mutter regelrecht gequält, ihr das Leben zur Hölle gemacht. Vor zwei Monaten hatte sie einen Schlaganfall, und sie ist immer noch ziemlich krank.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich muss immer wieder daran denken, dass das Zusammenleben mit Nestor dazu beigetragen hat. Sie hat schon seit langem zu hohen Blutdruck, wir alle haben Nestor gesagt, er solle sie schonen, ihr nicht zu viel Stress machen. Aber er ließ sich nichts sagen. Mom war nicht naiv. Sie wusste, was Nestor vorhatte, und es hat sie wirklich aufgeregt.«


  »Drogen.«


  »Und alles, was mit dieser Art zu leben zusammenhängt. Die ganze Nacht nicht zu Hause, den ganzen Tag im Bett. Eine Woche arbeitete er bei einer Autowaschanlage, dann wurde er entlassen. Er verschwand einfach ohne ein Wort, dann tauchte er bei Mom mit viel zu viel Geld auf. Meine Mutter ist ein religiöser Mensch, sie hatte ein echtes Problem mit Geld, für das es keine Erklärung gab.« Sie zupfte an ihrem Namensschild. »Einmal hat er meinen Mann bedroht.«


  »Wann ist das passiert?«, fragte ich.


  »Vielleicht eine Woche nach seiner Entlassung. Er tauchte spät in der Nacht bei uns zu Hause auf und verlangte, dass wir ihn dort schlafen ließen. Jim bot ihm Geld an, wollte ihn aber nicht reinkommen lassen. Nestor wurde wütend und packte Jim am Hemd, ging wirklich auf ihn los. Sagte ihm, das würde ihm noch mal leidtun. Dann spuckte er Jim an und ging.«


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«


  »Ich wollte sie rufen, aber Jim war dagegen. Er glaubte, Nestor würde sich beruhigen. Jim ist ein wirklich gelassener Mensch, nichts bringt ihn so leicht aus der Fassung.«


  »Hat Nestor sich beruhigt?«


  »Er hat uns nicht mehr belästigt, und eine Woche später tauchte er in der Praxis auf und bat mich, ihm zu vergeben. Er behauptete, er wäre clean, diesmal wolle er es auch bleiben, er bräuchte einen richtigen Job. Ich kenne eine Frau, die einen Imbissstand ein Stück die Straße runter betreibt, und die habe ich gefragt, ob sie ihm eine Chance geben wollte. Sie war einverstanden, aber das hat er vermasselt.«


  »Wie?«


  »Schlechte Einstellung, nicht oft zur Arbeit erschienen. Jetzt geh ich nicht mal mehr zum Mittagessen dorthin.«


  »Es war nicht einfach, Nestors Schwester zu sein«, sagte ich.


  Sie atmete hörbar aus und zupfte an einem Lid. »Warum fragen Sie mich das alles?«


  Milo sagte: »Haben Sie eine Ahnung, wo Nestor wohnte, als er starb, und mit wem er herumhing?«


  »Keinen Schimmer«, erwiderte Moss. »Kurz nach seiner Entlassung kaufte er sich ein paar gute Sachen zum Anziehen. Ich nahm an, er hätte Drogen verkauft. Ein paar Wochen später wohnte er wieder bei Mom, und die feinen Sachen waren verschwunden.«


  »Wir ermitteln in einer Sache, die Nestor getan haben könnte, als er eingesperrt war. Vielleicht hat er davon geredet.«


  Schweigen.


  »Maam?«


  »Ach«, sagte Anita Moss. »Das.«


  Sie lehnte sich gegen das Polster der Rückbank. Fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich hab in der Sache was zu unternehmen versucht.«


  »In welcher Sache, Maam?«


  »Sie reden von dem weißen Jungen, stimmts? Der Junge, der das kleine Mädchen umgebracht hat.«


  »Troy Turner«, sagte Milo.


  Anita Moss Schultern verkrampften sich. Mit der zur Faust geballten rechten Hand trommelte sie auf den Rücksitz neben sich. »Jetzt sind Sie hier?«


  »Was meinen Sie damit, Maam?«


  »Direkt nachdem Nestor mir davon erzählt hat, hab ich versucht, die Behörden zu informieren. Aber niemand hat zugehört.«


  »Welche Behörden?«


  »Zuerst in Chaderjian. Ich hab dort angerufen und darum gebeten, mit jemandem zu sprechen, der für die Aufklärung von Verbrechen zuständig ist, die im Gefängnis stattfinden. Ich hab mit einem Therapeuten oder Berater gesprochen, ich weiß nicht mehr. Er hörte mir zu und sagte, er würde sich wieder melden, aber das hat er nie getan. Also hab ich die Cops angerufen - das Ramparts-Revier, weil Nestor dort wohnte. Sie sagten, dafür sei Chaderjian zuständig.« Ihre Augen funkelten.


  »Tut mir leid, Maam«, sagte Milo.


  »Ich hab angerufen, weil Nestor unheimlich war. Er wohnte bei Mom. Ich wollte nicht, dass er irgendwas Verrücktes anstellte.« Ihre Augen waren feucht. »Es war schwer, ihn zu verraten. Er war schließlich mein Bruder. Aber ich musste an Mom denken. Damals hat sich niemand drum gekümmert, und jetzt ist Nestor tot, und Sie sind hier. Kommt mir wie eine Zeitverschwendung vor.«


  »Was genau hat Nestor Ihnen erzählt?«


  »Dass er in Chaderjian ein Auftragskiller war. Dass er bezahlt wurde, Leuten wehzutun oder sie zu töten, und dass er einen Haufen Kids in dem Gefängnis getötet hatte.«


  »Wann hat er Ihnen das erzählt?«


  »Nicht lange nach seiner Entlassung - zwei Tage danach. Mein Bruder Antonio hatte Geburtstag, und wir waren bei meiner Mutter, um bei einem Abendessen mit der ganzen Familie zu feiern, meine Brüder und ihre Familien, Jim und ich. Mom fühlte sich nicht wohl, sie sah wirklich nicht gut aus, aber sie machte ein schönes Abendessen. Nestor kam zu spät, er hatte teuren Tequila und ein Dutzend kubanische Zigarren mitgebracht. Er bestand darauf, dass alle Männer nach draußen gingen und rauchten. Jim ist Nichtraucher, daher weigerte er sich, aber meine Brüder gingen auf den Balkon. Kurze Zeit später kam mein ältester Bruder Willy herein und sagte, Nestor gäbe mit allen möglichen verrückten Sachen an, mit brutalen Sachen, und er wollte nicht, dass Mom etwas davon mitbekäme, ich sollte dafür sorgen, dass Nestor damit aufhört.« Sie runzelte die Stirn.


  »Sie konnten mit Nestor besser umgehen als die anderen«, sagte ich.


  »Ich war als Einzige bereit, ihm zu widersprechen, und er ist mir gegenüber nie aggressiv geworden. Vielleicht weil ich eine Frau bin und nett zu ihm gewesen bin, als er ein wilder kleiner Junge war.«


  »Also haben Sie mit Nestor geredet.«


  »Er hat diese Riesenzigarre geraucht und diesen übel riechenden Rauch von sich gegeben. Ich hab ihm zuerst gesagt, dass er ihn in die andere Richtung blasen soll, und dann, dass er aufhören soll, Quatsch zu reden. Er sagte: ›Ich rede keinen Quatsch, Anita, ich sage die Wahrheit.‹ Dann lächelte er dieses bizarre Lächeln und sagte: ›Es ist ein bisschen eine christliche Geschichte.‹ Ich fragte: ›Was meinst du?‹, und er sagte: ›Typen aufhängen und sie zum Bluten bringen ist so, wie man es bei Jesus gemacht hat, stimmts? Und das hab ich gemacht, Anita, ich hatte keine Nägel, aber ich hab einen Typ aufgehängt und an ihm rumgeschnitten und ihn zum Bluten gebracht.‹ Mir wurde übel davon. Ich sagte, er solle den Mund halten, ich fände es widerlich, und wenn er sich nicht benehmen könnte, sollte er gehen. Er redete weiter davon, was er getan hätte, als wenn es wirklich wichtig für ihn wäre, darüber zu reden. Er blieb bei dem Christus-Vergleich, sagte, er wäre wie Judas gewesen, er hätte zwanzig Silberstücke bekommen, um den Job zu erledigen. Dann sagte er: ›Aber er war kein Jesus, er war der Teufel im Körper eines kleinen weißen Jungen, der ein kleines weißes Mädchen umgebracht hatte.‹ Dann zog er etwas aus seiner Tasche und zeigte es mir. Es war ein Ausweis von Chaderjian, genau wie der von Nestor, aber mit dem Foto eines anderen Jungen drauf.«


  »Troy Turner.«


  »Das war der Name auf dem Schild. Ich sagte, das hätte er überall kriegen können. Nestor drehte durch und rief: ›Ich habs getan, ich habs getan! Hab den Typ aufgehängt und ihn zum Bluten gebracht, schau in deinem Computer nach, du schlaues Mädchen, da musst du irgendwas über ihn finden.‹«


  Anita Moss Lippen zitterten. »Mir wurde wirklich übel von seinem Gerede. Mom hatte dieses schöne Abendessen gemacht, all die leckeren Sachen, und ich hatte das Gefühl, es käme mir alles wieder hoch. Ich riss ihm die Zigarre aus dem Mund und trat sie mit dem Fuß aus. Dann sagte ich ihm, er solle endlich den Mund halten, und ging wieder rein. Nestor ging und kam nicht wieder, was allen ganz recht war. Als ich an dem Abend einschlafen wollte, konnte ich nicht aufhören, an das Bild des Jungen auf dem Ausweis zu denken. Er sah so jung aus. Und obwohl Nestor immer prahlte und log, hat er mich damit völlig fertiggemacht. Wegen der Details.«


  »Was für Details?«, fragte Milo.


  »Er bestand darauf, mir zu sagen, wie er es getan hatte. Wie er dem Jungen tagelang gefolgt war. ›Hab den Typ gejagt wie ein Kaninchen.‹ Er erkundete Troy Turners Tagesablauf und stellte ihn schließlich in einem Lagerraum neben der Turnhalle.« Ihr Gesicht verzog sich. »Wenn ich jetzt darüber rede, wird mir schlecht. Nestor sagte, er hätte ihm ins Gesicht geschlagen, um ihn zu überwältigen. Dann hätte er …« Sie schluckte. »In der Nacht bin ich aufgestanden, nachdem Jim eingeschlafen war, und an den Computer gegangen und hab Troy Turners Namen eingegeben. Ich hab einen kurzen Artikel in der Times und einen längeren in einer Zeitung aus der Gegend von Chaderjian gefunden. Was in beiden stand, passte zu allem, was Nestor mir erzählt hatte. Vielleicht hat Nestor es nicht getan, vielleicht hat er nur davon gehört und ist irgendwo an den Ausweis gekommen.«


  Ich sagte: »Weil Sie Nestor kannten, glauben Sie, dass er es getan haben könnte.«


  »Er war stolz darauf!«


  »Nestor sagte, er wäre dafür bezahlt worden, andere Jungen zu töten«, sagte Milo. »Hat er irgendwelche anderen Namen erwähnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Troy Turner war der Einzige, über den er reden wollte. Als wenn das in seinen Augen eine wirklich große Leistung gewesen wäre.«


  »Weil Troy berüchtigt war?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Das hat er gesagt. ›Der Typ hat sich für einen echten Killer gehalten, aber ich hab ihm gezeigt, wo der Hammer hängt.‹«


  »Hat er gesagt, wie viel Geld er bekommen hat?«


  Anita Moss schüttelte den Kopf. Senkte den Blick. »Ich hab Nestor schließlich gehasst, aber so von ihm zu reden...«


  »Hat Nestor je darüber geredet, wer ihn bezahlt hat, Maam?«


  Sie hielt den Kopf gesenkt und sprach leise. »Er hat nur gesagt, dass es ein Weißer war, und der Grund wäre gewesen, dass Turner ein kleines Kind umgebracht hätte.«


  »Hat er irgendwelche Einzelheiten über diesen Weißen erwähnt?«, fragte Milo.


  »Nein, nur das. Genau das Gleiche habe ich dem Berater gesagt. Als er sich nicht wieder meldete, habe ich die Polizei angerufen. Niemand hat sich darum gekümmert.« Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Dieser Junge«, sagte sie. »Das Bild. Er sah so jung aus.«
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  Milo und ich saßen in einer der hinteren Nischen eines Cafés an der Vermont unmittelbar nördlich des Wilshire Boulevard und tranken Cola, während wir auf Detective Philip Krug aus dem Ramparts-Revier warteten. Krug war in seinem Wagen gewesen, als wir ihn erreichten, und er war froh über die Aussicht, beim Mittagessen Gesellschaft zu haben.


  Den Schauplatz hatte er bestimmt, ein großes, helles, halb leeres Lokal mit braunroten Vinylnischen und trüben Fenstern, das von außen das Profil einer Spielzeugrakete hatte.


  Er verspätete sich um zwanzig Minuten, und ich nutzte die Zeit, um die Themen zu erwähnen, die Allison angeschnitten hatte.


  »Die Sache mit dem Vorsatz ist interessant«, sagte Milo, »aber ich sehe nicht, inwiefern uns das weiterbringt. Dass Rand seine Schuld reduzieren wollte, indem er sie an Lara weiterreichte, könnte von Bedeutung sein. Falls er das bei Malley probiert hat. Was hältst du von Nestors Prahlerei?«


  »Klingt authentisch. Er kannte alle Einzelheiten«, sagte ich.


  »Ich habe über den Weißen nachgedacht, der ihm den Auftrag gab.«


  »Rache als Motiv. Das passt.«


  Er schaute auf seine Timex.


  Ich sagte: »Troy hat auch geprahlt, als ich mich mit ihm im Gefängnis unterhielt. Er sagte, er hätte vor, reich zu werden.«


  »Glaubst du, er hat auch von einer Karriere als Auftragskiller geträumt?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er an eine Universitätslaufbahn dachte. Vielleicht hat er den Mord an Kristal als eine Art Praktikum betrachtet.«


  »Diese gottverdammten kleinen Wilden. Was soll man mit ihnen nur machen?«


  Phil Krug war ein kompakter Mann in den Vierzigern mit dünnen roten Haaren und einem so dicken Kupferdraht-Schnurrbart, dass er über seine eingedrückte Nase hinausragte. Er trug einen grauen Anzug mit einem marineblauen Hemd und einer hellblauen Krawatte. Die Kellnerin kannte ihn und sagte: »Das Übliche?«, bevor er die Chance hatte, sich zu setzen.


  Krug nickte ihr zu und knöpfte sein Jackett auf. »Schön, euch kennen zu lernen. Sagt Elise, was ihr essen wollt.«


  Wir bestellten Hamburger. Die Kellnerin sagte: »Phil nimmt seinen mit Blauschimmelkäse.«


  Krug sagte: »Das ist ›das Übliche‹.«


  Milo sagte: »Okay.«


  Nonkonformismus schien unklug zu sein. Ich sagte: »Dito.«


  Zwischen Bissen von mit Käse bedecktem Hackfleisch auf einem mittelmäßigen Brötchen erörterte Krug die spärlichen Informationen, die er über den Mord an Nestor Almedeira in Erfahrung gebracht hatte. Unbekannter Täter, keine Spuren, Heroinkörnchen im Dreck neben der Leiche.


  Ein einziger Schuss aus unmittelbarer Nähe in die Schläfe, glatter Durchschuss, als Tatwaffe vermutete der Gerichtsmediziner eine 38er, und da weder Kugel noch Hülse gefunden worden waren, hatte der Mörder Letztere entweder aufgehoben oder einen Revolver benutzt.


  Ich warf einen Seitenblick auf Milo. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Der Lafayette Park«, sagte er.


  Krug wischte sich Käse vom Schnurrbart. »Ich will euch was vom Lafayette Park erzählen. Vor zwei Monaten wurde ich als Geschworener in einem Zivilprozess eingeteilt; das entsprechende Gericht liegt an der Commonwealth, direkt neben dem Park. Ich wusste, dass ich die Voraussetzungen nicht erfülle, aber ich musste erscheinen und warten und meine Pflicht als braver Staatsbürger tun. Als Zeit für die Mittagspause ist, liest die Gerichtsdienerin diese vorbereitete Erklärung vor, in der allen Geschworenen mitgeteilt wird, wo sie ihr Essen bekommen. Dann fährt sie fort mit der Empfehlung, dass man auf keinen Fall in den Lafayette Park gehen dürfe, nicht mal am Tag. Wir reden von einem Gerichtsgebäude direkt daneben, in dem es von Gesetzeshütern wimmelt, und sie geben die Parole aus, dass man keinen Fuß hineinsetzen soll.«


  »So schlimm«, sagte ich.


  »Für unseren jungen Nestor jedenfalls«, erwiderte Krug. »Worin besteht denn die Verbindung mit West L.A.?«


  Milo erzählte ihm von der Ermordung Rand Duchays und Troy Turners, erwähnte aber Lara Malleys Selbstmord und die Ähnlichkeit zwischen den tödlichen Schüssen nicht.


  »Daran erinnere ich mich, an das entführte kleine Mädchen«, sagte Krug. »Absolut deprimierend, ich war froh, dass es nicht meine Tochter war. Also war Nestor vielleicht der Junge, der Turner umgebracht hat, wie?«


  »Seiner Schwester gegenüber hat er es behauptet.«


  »Das hat sie mir nie gesagt.«


  »Sie hat es der C.Y.A. direkt gemeldet, nachdem Nestor damit geprahlt hatte, stieß dort auf kein Interesse, hat Ramparts angerufen, mit dem gleichen Ergebnis.«


  »Wahrscheinlich hat sie mit einem Zivilangestellten geredet«, sagte Krug. »Wir kriegen nicht immer die hellsten Lichter … Ja, das tun sie, die Idioten. Prahlen, meine ich. Wie viele Fälle lösen Sie auf diese Weise? Eine Menge, stimmts?«


  »Eine Menge«, sagte Milo.


  »Was glauben Sie also, jemand war auf einem Rachetrip und hat den anderen Kindermörder umgelegt? Nach all diesen Jahren? Wie viele waren es, zehn?«


  »Acht«, erwiderte Milo.


  »Eine lange Zeit«, sagte Krug.


  »Das ist ein Problem, Phil, aber es gibt keine anderen Spuren.«


  »Ich hatte angenommen, der Mord an Nestor wäre eine typische Drogensache gewesen. Bewährungshelfer haben ihn als Widerling mit üblem Temperament beschrieben, sein Revier waren der Lafayette und der MacArthur Park und die Straße.«


  »Er war selbst ein Junkie?«


  Krug tat so, als zöge er an einem Glockenstrang. »Bingo. Seine Arme und Beine waren voller Einstichnarben, und er hatte Rauschgift im Blut. Sie wissen, wie es ist, wenn sie einmal so weit sind. Sie verkaufen nur, um nicht den Affen zu bekommen.«


  Milo nickte. »Wie viel Heroin steckte in ihm?«


  Krug sagte: »Ich kann mich nicht an die Zahlen erinnern, aber es war genug, um high zu sein. Ich denke es mir so: Wenn er bedröhnt war, war er leichter umzubringen. Man hat ein Messer bei ihm gefunden, aber es steckte noch in seiner Tasche.«


  »Der Mörder gibt ihm genug für einen Schuss und bringt ihn dann um?«, fragte Milo.


  »Oder Nestor besorgte sich den Stoff selbst und hat einfach Pech gehabt. Wenn ich vorhätte, einen Typ wie Nestor kaltzumachen, würde ich es so anstellen. Und ein Typ wie Nestor würde Feinde haben.«


  »Das üble Temperament.«


  »Das übelste«, sagte Krug. »Aber wir haben nie irgendwelche besonderen Gerüchte auf der Straße gehört, wen er nun stocksauer gemacht hat.«


  »Wo hat er gewohnt?«, fragte Milo.


  »In einem Dreckloch an der Shatto, wöchentliche Mietzahlung. Sie könnten dorthin gehen, aber Sie würden nichts finden. Sämtliche Habseligkeiten Nestors passen in einen Karton, und es war nichts Interessantes dabei. Vielleicht liegt das Zeug noch beim Gerichtsmediziner rum, aber Sie kennen das Lagerproblem dort. Ich schätze, sie haben es weggeschmissen.«


  »Nestors Schwester sagte, er hätte ihr Turners Ausweis gezeigt.«


  »Der war nicht bei seinen Sachen.«


  »Was dann?«


  »Sachen zum Anziehen, Spritzen, Löffel, beschissene Klamotten.«


  »Hatte irgendjemand in seiner Absteige irgendwas zu sagen?«


  »Sie machen Witze, stimmts?«, erwiderte Krug. »Wir reden von Durchreisenden und einem Angestellten, der die Nummer Ich-bin-blind-und-taubstumm beherrscht.« Krug biss in seinen Hamburger. »Ausgezeichnet, was? Eine Sache, für die die Franzosen gut sind, ist Käse... So viel Nestor auch geprahlt haben mag in der Vergangenheit, seine Angeberzeit ist jedenfalls vorüber.«


  Er griff in die Tasche und zog ein Obduktionsfoto eines hohlwangigen Gesichts heraus. Verkrustete Haare, bleicher Teint, die glasigen Augen eines Toten mit grauen Tränensäcken darunter. Ungleichmäßige Gesichtsbehaarung wirkte wie ein grauer Hautausschlag.


  Wie seine Schwester hatte Nestor Almedeira ein rundes Gesicht. Jede andere Ähnlichkeit mit ihr hatte ein schlechter Lebenswandel ausgelöscht.


  Ich ließ mir das Foto geben und sah es mir näher an. Nestor war der Benjamin der Familie gewesen, aber er sah zehn Jahre älter aus als Anita. Sein Kopf war von dem Fotografen der Pathologie zur Seite gedreht worden, damit die Eintrittswunde ins Bild kam. Linke Schläfe, ein schwarz-purpurfarbenes Loch, das von sternförmigen Hautabschürfungen und von einem pointillistischen Pulverring eingerahmt war.


  »Saß er, als er erschossen wurde?«, fragte Milo.


  »Mitten auf der Parkbank«, sagte Krug. »Saß Ihr Jungsmörder auch?«


  »Vielleicht in einem Wagen. Passiert noch irgendwas an dem Fall, Phil?«


  »Ihr seid so ziemlich alles«, sagte Krug, vertilgte den Rest seines Hamburgers und wischte sich die Lippen ab. »Ich will auf jeden Fall Bescheid wissen, wenn ihr irgendwas rauskriegt. Wäre nett, wenn ich den Fall ablegen könnte, auch wenn er sonst allen am Arsch vorbeigeht.«


  »Die Familie macht keinen Druck«, sagte Milo.


  »Sie haben die Schwester kennen gelernt. Sie denkt, Nestor war Abschaum. Die Familie machte keine Anstalten, Anspruch auf den Leichnam zu erheben, der Gerichtsmediziner musste sie immer wieder daran erinnern. Schließlich hat einer der Brüder ein Bestattungsunternehmen beauftragt, die Leiche abzuholen.«


  Krug winkte, und die Kellnerin brachte die Rechnung und legte sie in die Mitte des Tisches. Er brauchte einige Zeit, um seinen Schnurrbart zu säubern, zog dann einen Zahnstocher aus Stahl aus der Brusttasche seines Hemds und reinigte damit seine Zähne.


  »Nun denn.« Er lächelte.


  Milo nahm die Rechnung an sich.


  Krug sagte: »Das ist sehr nett von Ihnen«, und schlenderte hinaus.


  Als die Kellnerin an den Tisch kam, um das Geld in Empfang zu nehmen, sagte Milo: »Wir hätten gern noch Kaffee.«


  Sie warf einen missbilligenden Blick auf die ausgedruckte Rechnung. »Dann muss ich die hier neu schreiben.«


  Milo gab ihr ein Bündel Geldscheine. »Der Rest ist für Sie.«


  Sie blätterte das Geld durch und zwinkerte. »Der geht aufs Haus.«


  Als sie zur Theke zurückging, sagte er: »Falls Malley der Weiße war, der Nestor dafür bezahlt hat, Troy Turner umzubringen, war Nestor ein Stolperstein, der beseitigt werden musste. Andererseits war Nestor ein Großmaul und hat trotz all der Jahre, die er in Chaderjian verbrachte, Malley nie preisgegeben.«


  »Weil er rauskommen wollte«, sagte ich. »Aber sobald er frei - und zugedröhnt - war, legte er seine Hemmungen ab. Er hat Anita gegenüber damit geprahlt, also stehen die Chancen nicht schlecht, dass er auch mit anderen Leuten geredet hat. Das Problem ist nur, dass es sich vermutlich um Leute handelte, denen es egal war.«


  »Andere Junkies und Loser«, sagte er. »Für sie wäre er nur ein weiterer Narr gewesen, der das Maul aufreißt. Anita war es nicht egal, und sie versuchte es zu melden, und alle gaben ihr einen Korb.« Milo zog an seiner Oberlippe. »Ein weiterer Moment, auf den das Department stolz sein kann … Der Mord an Nestor weist eine ziemliche Ähnlichkeit zu dem an Rand auf. Und zu dem an Lara - wenn es denn Mord war. Okay, damit ist Malley Hauptverdächtiger der Woche.«


  »Es gibt noch einen unnatürlichen Todesfall, an den wir denken sollten. Jane Hannabee ist ein paar Monate nach Troy ermordet worden. Als ich mit ihr sprach, hat sie Troys Tod vorausgesagt. Sie meinte, sein Bekanntheitsgrad als Kindermörder würde ihn zu einem begehrten Ziel machen. Nach dem, was Anita sagte, hat Nestor das genauso gesehen.«


  »Glaubst du, Hannabee hat rausgefunden, wer für den Mord an Troy bezahlt hat?«


  »Oder sie wurde aus Rache ermordet, weil sie Troy in die Welt gesetzt hat«, sagte ich.


  »Du zerstörst meine Familie, ich zerstöre dich. Mann, das ist kaltblütig.«


  »Das ist es auch, wenn man seine Frau sechs Monate, nachdem sie ihr einziges Kind verloren hat, erschießt und es als Selbstmord tarnt.«


  Er runzelte die Stirn. »Hannabee ist nicht erschossen worden.«


  »Troy auch nicht«, sagte ich. »Weil Troy hinter Gittern saß und man bei all den Problemen, mit denen sich die C.Y.A. rumschlägt, Schusswaffen nicht mit reinnehmen darf. Jemanden mitten in der Nacht in einem Lager von Obdachlosen zu erschießen wäre zwar möglich, aber äußerst leichtsinnig. Der Mord an Hannabee war derart verstohlen, dass man ihn erst nach mehreren Stunden entdeckt hat. Sie ist aus ihrem Schlafsack gezogen, aufgeschlitzt und mit Plastik umwickelt wieder reingeschoben worden.«


  »Du willst sagen, eine bestimmte Handschrift spielt für Malley keine Rolle.«


  »Er wird nicht von einem strukturierten inneren Zwang gesteuert, weil es ihm nicht um sexuelle Befriedigung geht. Ihm geht es um den Hausputz. Verwendet alles, was man dabei brauchen kann.«


  »Alex, falls Malley all diese Leute umgebracht hat, ist er trotzdem ein Serienmörder. Rands Großmutter hat wohl Glück gehabt, dass sie an einer Krankheit gestorben ist.«


  Der Kaffee kam. Die Kellnerin stellte Milos Becher mit ausgesuchter Vorsicht ab, beugte sich vor und bot ihm ein Dreieck sommersprossiger Brust dar. Straffe Fältchen zogen an ihrem Dekolleté. In dieser Stellung verharrte sie eine Sekunde, bevor sie sich aufrichtete.


  »Sonst noch was?«, fragte sie mit einem singenden Tonfall.


  »Nein, wir sind glücklich und zufrieden, Elise.«


  »Sie sind sehr nett«, sagte sie.


  »Das höre ich öfter.«


  Wir fuhren wieder auf der Sixth Street zurück in Richtung West L.A. Milo verlangsamte das Tempo, um einen Blick in den Lafayette Park zu werfen. Bäume, Rasenflächen, Bänke, auf denen ein paar Männer saßen, während zwei andere spazieren gingen. Das Gerichtsgebäude an der Commonwealth warf seinen langen Schatten. Wer hätte gedacht, dass eine leere grüne Fläche eine solche Bedrohung bedeuten konnte?


  Er sagte: »Jeder, der sich dem Campingplatz, wo Malley wohnt, auf der Soledad nähert, egal aus welcher Richtung, fällt sofort auf. Da man sich nirgendwo auf der Landstraße verstecken kann, kommt eine Überwachung nicht infrage. Andererseits würde mir eine Überwachung auch nichts verraten. Sieht nicht so aus, als würde Malley durch die Kneipen ziehen und sich Kumpels gegenüber verplappern.«


  Er rieb sich das Gesicht und wechselte unvermittelt die Spur, was wildes Gehupe nach sich zog. »Ja, ja«, murmelte er.


  Der hupende Toyota scherte scharf vor uns ein. Auf der hinteren Stoßstange befand sich ein Aufkleber: Krieg ist nicht die Antwort.


  Milo knurrte. »Immerhin hat er bei uns die Sklaverei und in Deutschland die Nazis abgeschafft.«


  »Falls Malley immer noch im Drogengeschäft unterwegs ist, verlässt er vielleicht dann und wann den Campingplatz.«


  »Wie soll ich das feststellen, wenn ich ihn nicht beobachten kann?«


  »Vielleicht ist seine Arbeitgeberin besser über sein Kommen und Gehen unterrichtet, als sie zu erkennen gegeben hat.«


  »Bunny, das Hepburn-Double? Glaubst du, es besteht mehr als eine Arbeitsbeziehung zwischen ihnen? Ich hatte den Eindruck, da gibt es persönliche Bande.«


  »Vielleicht. Sie hat betont, dass sie nicht darauf achtet, was Malley unternimmt. Und das war die Antwort auf eine Frage, die du nicht gestellt hast.«


  »Die Lady hat zu stark protestiert?«, sagte er. »Falls sie ein Verhältnis mit Barnett hat, würde ihn eine weitere Befragung Bunnys nur warnen. Ich werde den Gerichtsmediziner nach Nestors Habseligkeiten fragen und trotz Krugs Auslassungen seine Absteige in der Shatto überprüfen. Anita Moss hatte Recht, was Krug betrifft. Es ist ihm scheißegal. Außerdem kenne ich einen Ramparts-Streifenbeamten, der mir eventuell ein paar Straßenjunkies zeigen kann; vielleicht hab ich Glück und finde noch jemanden, dem Nestor von seiner Heldentat erzählt hat. Jane Hannabees Ermordung sehe ich mir auch besser genauer an. Tolle Aussichten, was?«


  »Kannst du weitere Komplikationen verkraften?«


  »Was mich nicht umbringt, macht mich stärker.«


  »Falls Malleys Zorn sich auf alle erstreckt, von denen er annimmt, sie hätten auf der Seite der Jungs gestanden, und der Mord an Rand seine Wut neu angefacht hat, könnten die Daneys in Gefahr sein. Falls Malley in jener Nacht vor Rands Fenster war, könnte er auch die beiden ausspioniert haben.«


  Darüber dachte er nach. »Yeah, sie sollten wahrscheinlich gewarnt werden, aber das ist heikel. Was ist, wenn sie daraufhin Malley besuchen und die Angelegenheit mit ihm klären wollen? Wo sie doch durch und durch vergeistigt und davon überzeugt sind, dass der Mensch grundsätzlich gut ist und so. Wenn wir damit richtig liegen, was Rand zugestoßen ist, dann ist eine aufrichtige Diskussion mit Cowboy Barnett kein Rezept für ein langes Leben.«


  »Sag ihnen, dass sie keinen Kontakt mit ihm aufnehmen sollen«, sagte ich.


  »Glaubst du, dass ich eine Chance gegen Gott habe?«


  »Gutes Argument«, erwiderte ich. »Besonders Cherish könnte versuchen, die Angelegenheit im Gespräch zu klären. Sie hält sich für eine Therapeutin.«


  »Gott segne, die in Gott dealen. Magst du die Wohlfühl-Religion, Alex? Die dem menschlichen Geist innewohnende Heiligkeit, ewige Verzeihung, die Gewissheit eines Lebens nach dem Tod, wo alles hell und luftig ist?«


  »Jeder braucht Trost.«


  Er lachte erzürnt. »Die altmodische Religion nehme ich jederzeit, Bruderherz. Und ich spreche nicht von Erweckungshymnen und vom Plappern in Zungen. Meine Kindheit war geprägt von Nonnen, die mir die Hände blutig schlugen, und Priestern, die von Schuldgefühlen und dem Höllenfeuer und Blutopfern angestachelt wurden.«


  »Mit Blutopfern verkauft man Filme«, sagte ich.


  »Ganze Zivilisationen verkauft man damit.«


  »Optimismus ist was für Weicheier?«


  »Hey, es ist toll, wenn du das schlucken kannst«, sagte er. »Grundkurs Blinder Glaube.«


  Nachdem Milo mich vor meinem Haus abgesetzt hatte, lehnte er sich aus dem Beifahrerfenster. »Hat dich meine entschieden negative Einstellung runtergezogen? Weil es etwas gibt, das du für mich tun kannst, während ich bis zu den Ohren in Nestoriana stecke.«


  »Raus damit.«


  »Wie wärs, wenn du die Daneys warnst? Sei psychologisch sensibel und sag keinen Ton, wenn du spürst, dass sie etwas Dummes tun wollen. Und wo wir schon dabei sind, Warnungen auszusprechen, was ist mit den Anwälten der Jungs - von wegen auf der Gegenseite Malleys stehen. Erinnerst du dich, wie sie hießen?«


  »Sydney Weider für Troy, Lauritz Montez für Rand.«


  »Das kam dir schnell über die Lippen. Der Fall hat dich nicht losgelassen.«


  »Bis Rand anrief, dachte ich, ich hätte ihn vergessen.«


  »So viel zum Thema Optimismus, mein Freund. Mit denen darfst du jedenfalls auch plaudern. Ich hasse es, mit Anwälten zu reden.«
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  Am Montag rief ich bei den Daneys zu Hause an. Niemand ging an den Apparat, also wandte ich mich Sydney Weider und Lauritz Montez zu.


  Weider war nicht mehr bei den Pflichtverteidigern, und ich fand keine Privat- oder Büroadresse für sie. Lauritz Montez gehörte immer noch zu den Pflichtverteidigern, aber er war aus der City in das Beverly-Hills-Büro umgezogen.


  Er kam selbst an den Apparat, wie er es schon damals vor Jahren gemacht hatte. Diesmal rief mein Name Schweigen hervor. Als ich ihn fragte, ob er von Rand gehört hätte, sagte er: »Ach … Sie sind der Psychologe. Nein, was ist los mit ihm?«


  »Er wurde ermordet.«


  »Scheiße«, sagte er. »Wann?«


  »Vor neun Tagen.«


  Seine Stimme wurde ausdruckslos, als sich anwaltliches Misstrauen durchsetzte: »Sie haben nicht nur deshalb angerufen, um mich in Kenntnis zu setzen.«


  »Ich würde gern mit Ihnen reden. Könnten wir uns irgendwo treffen?«


  »Worum gehts?«


  »Das würde ich Ihnen lieber persönlich sagen.«


  »Ich verstehe … an wann dachten Sie?«


  »Besser früher als später.«


  »Okay … wie spät ist es jetzt, halb fünf. Ich muss noch einige Schriftsätze formulieren, aber ich muss auch essen. Kennen Sie das Bagel Bin auf dem Little Santa Monica?«


  »Ich werde es finden.«


  »Da bin ich sicher. Punkt fünf.«


  Das Lokal war ein Deli im New-Age-Stil: Glasvitrinen mit geräuchertem Fisch und Fleisch und all den richtigen Salaten, aber das Edelstahl/Vinyl-Ambiente erinnerte an einen Obduktionsraum. Vielleicht war das ehrlich; viele Kreaturen waren gestorben, um als Futter der Scharen zu dienen, die sich zu einem frühen Abendessen eingefunden hatten.


  Ich kam rechtzeitig an, aber Lauritz Montez war bereits an der Theke und bestellte. Ich blieb im Hintergrund und wartete, bis er fertig war.


  Seine Haare waren inzwischen völlig grau, aber immer noch lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Derselbe gewichste Schnurrbart beherrschte sein knochiges Gesicht; der Flaum am Kinn war verschwunden. Er trug einen zerknitterten cremefarbenen Leinenanzug, ein rosafarbenes Hemd mit Button-down-Kragen und eine flaschengrüne Fliege. Zweifarbige Oxford-Schuhe - olivgrünes Wildleder und braunes Leder - zierten schmale Füße; der linke Schuh klopfte schnell auf den Boden.


  Er bezahlte, bekam eine Bestellquittung, drehte sich um und nickte.


  »Sie haben sich kaum verändert«, sagte er und machte mich auf den einzigen freien Tisch aufmerksam.


  »Sie auch nicht.«


  »Vielen Dank für die Lüge.«


  Wir setzten uns, und er begann, Salz- und Pfefferstreuer und Zuckerschale zu einem kleinen Dreieck zu arrangieren. »Ich hab mich ein bisschen umgehört und festgestellt, dass es sich bei Rand um einen Mordfall in West L.A. handelt, aber niemand will mir irgendwas erzählen. Sie müssen einen direkten Draht zu den Cops haben.«


  »Ich fungiere als Berater in dem Fall.«


  »Wer ist der Detective?«


  »Milo Sturgis.«


  »Den kenne ich nicht.« Er sah mich prüfend an. »Sie sind immer noch ein Groupie der Anklage, wie? Wie lange war Rand entlassen, bevor er umgebracht wurde?«


  »Drei Tage.«


  »Herr im Himmel. Wie ist es passiert?«


  »Ihm wurde in den Kopf geschossen, und danach wurde er neben dem Highway 405 in Bel Air abgeladen.«


  »Klingt nach einer Hinrichtung.«


  »Allerdings.«


  »Irgendwelche physischen Beweismittel?«, fragte er.


  »Danach müssten Sie Detective Sturgis fragen.«


  »Welche Diskretion. Was wollen Sie von mir?«


  Ein Junge mit einer Papierhaube und einer Schürze brachte seine Bestellung. Pumpernickel in Scheiben, geräucherter Lachs, Krautsalat und gebackene Bohnen als Beilagen, Styroporbecher mit Tee.


  »Es gibt keine echten Verdächtigen«, sagte ich, »aber es gibt eine Hypothese. Und wo wir gerade von Diskretion sprechen -«


  »Ja, ja, schon klar. Dann arbeiten Sie also ganztags für die andere Seite?«


  »Die andere Seite?«


  »Der Haufen Rechtschaffener, der im Gerichtssaal auf der anderen Seite sitzt. Sind Sie der Anklageexperte vor Ort oder nur freischaffend?«


  »Ich mache gelegentlich Beratungen.«


  »Habe Freud im Koffer, mache Hausbesuche?« Er ordnete sein Besteck parallel zu seinem Teller an. Nahm eine Zuckertüte aus der Schale und bügelte eine umgeknickte Ecke aus, bevor er sie wieder zurücklegte. »Wie lautet die Hypothese?«


  Ich sagte: »Sie sehen sich Kristal Malleys Vater genauer an.«


  »Der Typ«, sagte er. »Ich dachte immer, dass er mich auf den Tod nicht ausstehen konnte. Glauben Sie wirklich, dass er derart durchgeknallt ist?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Ist das nicht Ihr Job, zu sagen, wann Leute durchgeknallt sind?«


  »Ich kenne Malley nicht gut genug für eine Diagnose«, erwiderte ich. »Während meiner Untersuchung der Jungen habe ich ihn nicht kennen gelernt, und seitdem habe ich nicht mit ihm gesprochen. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Er strich sich über den Schnurrbart. »Das einzige Mal, wo ich ihn persönlich gesehen habe, war bei der Urteilsverkündung.«


  »Aber Sie haben den Eindruck, dass er Sie auf den Tod nicht ausstehen konnte.«


  »Ich habe keinen Eindruck, ich weiß es. An dem Tag im Gericht war ich oben beim Richter und vertrat meine Sache, und als ich zu meinem Tisch zurückging, sah ich, wie er mich anstarrte. Ich ignorierte es, aber ich hatte weiterhin dieses juckende Gefühl im Nacken. Ich wartete, bis der Staatsanwalt anfing zu plappern, bevor ich mich umdrehte, in der Annahme, dass Malley seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes verlegt hatte. Seine Augen waren immer noch auf mich gerichtet. Ich muss Ihnen sagen, wenn es Schusswaffen gewesen wären, säße ich jetzt nicht hier.«


  »Er hat richtige Schusswaffen«, sagte ich.


  »Ich ebenfalls«, erwiderte Montez. Er schnippte an seiner Fliege. »Sind Sie überrascht?«


  »Sollte ich das sein?«


  »Ich bin ein sentimentaler Subversiver.« Dass sich sein Schnurrbart hob, war das einzige Anzeichen dafür, dass er gelächelt hatte. »Aber solange das Gesetz sagt, dass ich Schießeisen besitzen darf, werde ich das tun.«


  »Zum Selbstschutz?«


  »Mein Dad war beim Militär, und die einzige Sache, die wir gemeinsam machten, war das Abknallen schutzloser Tiere.« Er massierte seine linke Augenbraue. »Ich war tatsächlich so gut, dass ich mich für meine Collegemannschaft qualifiziert habe.«


  »Sind Sie wegen Ihrer Arbeit bedroht worden?«, fragte ich.


  »Nicht ausdrücklich, aber es ist ein riskanter Job, also bleibe ich auf der Hut.« Er nahm sich noch ein Tütchen heraus, glättete die Kanten und ließ es zwischen den Händen hin und her wandern.


  »Das Recht erzeugt Ordnung«, sagte er. »Und eine beschissene Menge Unordnung. Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mir selbst etwas vorzumachen. Ich bin ein Teil des Systems, also schließe ich meine Türen abends dreimal ab.«


  »Hat Malley je mehr getan, als Sie wütend anzustarren?«


  »Nein, aber es war ein wütender Blick der Sonderklasse. Echte Wut. Ich mache dem Mann keinen Vorwurf. Seine Tochter war tot, und das System ist nun mal so eingerichtet, dass es nur Uns und Die gibt, und ich gehörte zu Denen. Er hat mir keine Angst eingejagt, und ich hab auch jetzt keine Angst. Warum sollte ich auch? All die Zeit ist vergangen, und er hat nie irgendwas gegen mich unternommen. Glauben die Cops ernsthaft, dass er Rand umgebracht hat?«


  »Es ist nur eine -«


  »Hypothese, ich weiß.« Er wischte Salzkörner vom Deckel des Streuers. »Vermutlich wissen Sie, dass Troy Turner auch ermordet wurde.«


  Ich nickte.


  »Glauben Sie, da besteht ein Zusammenhang?«, fragte er.


  »Troy wurde einen Monat nach Antritt seiner Haftstrafe getötet«, sagte ich.


  »Und das hier ist acht Jahre später. Yeah, wenn ich Malley wäre und wollte Rache nehmen, hätte ich die Sache schnell erledigt. Darüber hab ich nachgedacht, als ich von Turners Tod erfuhr. Ich machte mir Sorgen um Rand, rief den Direktor seiner Anstalt an und bat um eine Sonderbewachung. Der Armleuchter sagte, er würde sich der Sache annehmen. Hat mir definitiv einen vom Pferd erzählt.«


  »Als Sie anriefen, haben Sie da an Barnett Malley gedacht?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber ich dachte auch im Allgemeinen, dass Rand sich gut als Trophäe für einen mit Testosteron vollgepumpten Psychopathen eignen würde, der sich einen Namen machen will.« Er sah hinunter auf sein Essen, rührte es aber nicht an. »Jedenfalls weiß ich Ihre Warnung zu schätzen, aber wenn ich bei jedem Familienmitglied eines Opfers ausflippen würde, das mir auf den Leib rückt, hätte ich längst den Verstand verloren.« Er streckte die Hände aus, die Innenseite nach oben, und sie zitterten nicht. »Sehen Sie, keine Angst.«


  Nur zwanghaft arrangierte Gegenstände auf dem Tisch.


  »Sie sind jetzt in Beverly Hills«, sagte ich. »Da sollten die Straftäter ein anderes Niveau haben.«


  »B.H. ist mehr als nur prominente Ladendiebe. Wir verteidigen eine Menge Verbrecher aus West Hollywood, also kann man nicht sagen, dass ich am Steuerrad eingeschlafen bin.«


  »Das wollte ich auch nicht andeuten.«


  Er verbrachte einige Zeit damit, ein Pumpernickel-Sandwich mit Lachs und Frischkäse zusammenzustellen. Pickte eine Kaper nach der anderen heraus und drückte sie in den äußeren Rand der käseweißen unteren Hälfte des Sandwichs. Er inspizierte sein Kunstwerk, legte die beiden Hälften aufeinander, biss aber nicht hinein.


  Ich fragte: »Wie viel Kontakt hatten Sie mit Rand nach seinem Haftantritt?«


  »Ich habe ihn zweimal angerufen«, sagte Montez. »Dann habe ich mich um andere Dinge gekümmert. Warum?«


  »Er hat mich an dem Tag angerufen, als er starb, und gesagt, er wolle über Kristal reden, wollte mir am Telefon aber keine Details nennen. Wir haben uns verabredet, und ich bin dort gewesen, aber er ist nicht erschienen. Ein paar Stunden später wurde er tot aufgefunden. Haben Sie eine Idee, was ihn beschäftigt haben könnte?«


  Er spielte mit dem Sandwich auf seinem Teller, stupste mit seinem Daumen dagegen, bis es exakt in der Mitte lag. Als er aufblickte, war sein Gesicht angespannt. »Hier geht es nicht wirklich darum, mich zu warnen, oder? Es geht darum, Informationen aus mir herauszuholen.«


  »Es geht um beides«, sagte ich.


  »Klar.«


  »Wir vertreten nicht gegnerische Positionen, Mr. Montez.«


  »Ich bin Rechtsanwalt«, sagte er. »In meiner Welt gibt es nur gegnerische Positionen.«


  »Prima, aber jetzt sind wir auf derselben Seite.«


  »Und die wäre?«


  »Etwas Gerechtigkeit für Rand rauszuholen.«


  »Indem man seinen Mörder einsperrt?«


  »Wäre das nicht ein guter Anfang?«, fragte ich.


  »In Ihrer Welt«, erwiderte er.


  »Nicht in Ihrer?«


  »Soll ich Ihnen mal was sagen?«, fragte er. »Falls die Cops tatsächlich denjenigen finden, der Rand erschossen hat, und unser Büro bekommt den Fall zugewiesen, würde ich ihn gern übernehmen.«


  »Selbst wenn sich rausstellt, dass Barnett Malley der Mörder ist?«


  »Wenn Malley mich akzeptiert, würde ich mein Bestes tun, seinen Arsch vor dem Knast zu bewahren.«


  »Ganz schön distanziert«, sagte ich.


  »Zum Überleben gehört mehr als Schusswaffengebrauch«, entgegnete Montez.


  »Als Sie Rand vertraten, hatten Sie da das Gefühl, dass er mit etwas hinter dem Berg hielt?«


  »Er hat mit allem hinter dem Berg gehalten. Wollte nicht mit mir kommunizieren, er spielte weitgehend den Stummen. Egal, wie oft ich ihm sagte, dass ich auf seiner Seite stünde. Es hätte frustrierend sein können, aber das Drehbuch war schon geschrieben. Wegen dieses Deals mit der Staatsanwaltschaft hatte ich keine Chance, meinen eigenen Seelenklempner einzubringen. Natürlich hätte ich gern gewusst, was im Kopf dieses Jungen vor sich ging. Was ich aus Ihrem Bericht nicht erfahren habe. Das war ein Meisterwerk der Auslassungen. Sie haben nur gesagt, dass er dumm ist.«


  »Er war nicht klug«, erklärte ich, »aber in seinem Kopf ging eine Menge vor sich. Ich glaubte, dass er Reue verspürte, und das habe ich gesagt. Ich bezweifle, dass Ihr Sachverständiger zu irgendwelchen tiefgründigen Abstraktionen gelangt wäre.«


  »Nur ein dummer Junge? Schlechte Gene?«


  Ich sagte nichts.


  »Ja, ich habe auch Reue wahrgenommen«, sagte er. »Anders als bei seinem Kumpel. Das war vielleicht ein Typ. Ein übler kleiner Scheißkerl, und wenn Rand sich nicht mit ihm eingelassen hätte, wäre sein Leben vielleicht völlig anders verlaufen.«


  »Troy war der eigentliche Mörder«, sagte ich. »Aber Rand hat zugegeben, Kristal geschlagen zu haben.«


  »Rand war ein dummer, passiver Gefolgsmann, der sich mit einem kalten kleinen Psychopathen zusammengetan hatte. In einem Prozess hätte ich diesen Gesichtspunkt hervorgehoben. Aber wie ich schon sagte, nichts hätte eine Rolle gespielt.«


  »Das Drehbuch.«


  »Exakt.«


  »Wer hat es geschrieben?«


  »Das System«, sagte er. »Man ermordet kein süßes kleines weißes Mädchen und kommt ungeschoren davon.« Er strich mit der Hand über sein Buttermesser. Veränderte den Winkel des Griffs. »Weider behauptete, sie wollte eine gemeinsame Verteidigungsstrategie vorbereiten. Ich war so unerfahren, dass ich ihr das abgekauft habe. Das verrät Ihnen einiges über das System, nicht wahr? Ein Jahr nach meinem Examen, und Rand bekommt mich als Ein-Mann-Armee.« Er winkte mit einem Finger. »Gerechtigkeit für alle.«


  »Warum hat sie ihre Meinung geändert?«


  »Weil sie mich nur nach Informationen aushorchen wollte. Sobald wir vor Gericht auftraten, wollte sie eine abrupte Kehrtwendung machen und alles auf meinem Klienten abladen. Ihre vorläufigen Anträge hoben Rands Größe und Stärke hervor, sie hatte die ganzen Forschungsergebnisse parat, wonach Psychopathen mit niedrigem IQ mit größerer Wahrscheinlichkeit gewalttätig werden. Wenn es zum Prozess gekommen wäre, hätte sich Turner in einen schwächlichen kleinen Tölpel verwandelt, der von dem größeren Rand eingeschüchtert worden war. Das alles ist uns jedenfalls erspart geblieben. Der Fall ist leicht über die Bühne gegangen.«


  »Nicht für die Malleys«, sagte ich.


  Er zeigte mir seine Handfläche. »In solchen Begriffen kann ich nicht denken. Und falls Barnett Malley das nicht versteht, bin ich für ihn bereit. War nett, Sie wiedergesehen zu haben, Doktor.«


  Ich stand auf und fragte ihn, ob er wüsste, wo ich Sydney Weider finden könnte.


  »Wollen Sie sie auch warnen?«


  »Und sie nach Informationen aushorchen.«


  Montez zog eine Sonnenbrille hervor, hob sie hoch und benutzte die Brillengläser als Spiegel. Das eine Ende seiner Fliege hing tiefer als sein Pendant. Er runzelte die Stirn und rückte sie zurecht.


  »Sie können sie vermutlich auf dem Tennisplatz finden«, sagte er, »oder auf dem Golfplatz oder auf der Terrasse des Country Club, wo sie einen Cosmopolitan schlürft.«


  »In welchem Country Club?«


  »Das war metaphorisch gemeint. Ich habe keine Ahnung, ob sie zu irgendeinem Club gehört, aber es würde mich nicht überraschen. Sydney war damals reich, also ist sie vermutlich heute noch reicher.«


  »Reiche junge Frau, für die Jura nur ein Spiel ist?«, sagte ich.


  »Gute Menschenkenntnis, Sie müssen Psychologe sein. Wenn man Sydney zum ersten Mal sieht, wird sie einem auf jeden Fall mitteilen, wo sie herkommt. Schwenkt die Gucci-Tasche herum und lässt in einem Monolog wie ein Maschinengewehr alle relevanten Informationen fallen. Als ob man ein Student wäre und sie eine Einführungsvorlesung in die Sydneylogie abhielte.«


  »Hat sie über ihr Geld geredet?«


  »Über ihren Daddy, den Filmmogul, ihren Mann, den Filmmogul, und über all die Hollywood-Partys, die zu besuchen sie ›gezwungen‹ war. Die Söhne in Harvard-Westlake, das Haus in Brentwood, das Wochenendhaus in Malibu, der BMW und der Porsche.« Er tat so, als stecke er den Finger in den Hals, und mimte ein Würgen.


  »Wann hat sie das Büro der Pflichtverteidiger verlassen?«, fragte ich.


  »Nicht lange nach dem Abschluss des Malley-Falls.«


  »Wie bald danach?«


  »Vielleicht einen Monat, ich weiß es nicht.«


  »Glauben Sie, es hatte irgendwas mit dem Fall zu tun?«


  »Vielleicht indirekt. Ihr Name stand in der Zeitung, und bald darauf bekam sie ein fettes Angebot zum Einstieg in die Kanzlei von Stavros Menas.«


  »Das Sprachrohr der oberen Zehntausend«, sagte ich.


  »Damit haben Sie Recht. Was Menas tut, ist eher PR als Strafverteidigung. Wodurch er der perfekte Typ für L.A. ist. Er fährt abwechselnd einen Bentley und einen Aston Martin.«


  »Arbeitet sie immer noch für ihn? Ich habe keine Büroadresse von ihr gefunden.«


  »Sie hat keinen Tag für ihn gearbeitet«, sagte er. »Soweit ich weiß, hat sie ihre Meinung geändert und sich zu einem Leben im Müßiggang entschlossen.«


  »Warum?«


  Er schaute nach unten auf sein Essen. »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »War sie ausgebrannt?«


  »Sydney hat nicht genug Gefühl, um ausbrennen zu können. Wahrscheinlich ist ihr nur langweilig geworden. Bei all dem Geld, das sie hat, gab es für sie keinen Grund, sich den ganzen Scheiß gefallen zu lassen. Als ich erfuhr, dass sie aufgehört hat, nahm ich zunächst an, sie würde versuchen, einen Film-Deal aus dem Fall rauszuschlagen. Aber dazu ist es nicht gekommen.«


  »Sie nahmen das an, weil ihr Mann beim Film ist?«


  »Weil das ihre Art ist. Gut darin, andere zu manipulieren, und immer auf ihren Vorteil bedacht. Sie flog mit einem Privatjet übers Wochenende nach Aspen, erschien am Montag in einem Chanel-Kostüm zur Arbeit und versuchte überzeugend zu klingen, wenn sie für einen Kerl aus Compton um Gerechtigkeit kämpfte. In der Mittagspause ließ sie die Namen der Leute fallen, die neben ihr im The Palm gesessen haben.« Er lachte. »Ich würde gern glauben, dass sie nicht wirklich glücklich ist, aber das ist sie vermutlich.«


  »Haben Sie irgendwelche bestimmten Gerüchte über einen Film-Deal gehört?«, fragte ich.


  »Ich weiß, dass sie sich darum gerissen hat, den Fall zu bekommen.«


  »Wie?«


  »Indem sie sich beim Chef eingeschleimt hat. Bei den Pflichtverteidigern läuft es so, dass derjenige den nächsten Klienten bekommt, der oben auf der Liste steht. Es sei denn, der Chef sucht jemanden für einen bestimmten Fall aus. Ich weiß definitiv, dass Sydney Weider bei Troy Turner nicht dran war, weil der Typ, der oben stand, mir erzählt hat, dass er übergangen worden war. Er hat sich nicht beklagt, er hatte nicht den Mumm für einen Fall, auf den sich die Presse stürzt. Er hat es so formuliert: ›Das Miststück hat mir einen Gefallen getan.‹«


  »War sie entsprechend qualifiziert?«


  Montez schlug die Zähne aufeinander. »Ich würde gern Nein sagen, aber ja, sie war clever genug. Zu dem Zeitpunkt hatte sie drei, vier Jahre auf dem Buckel, und sie hat im Verhältnis mehr Fälle gewonnen als die meisten anderen.«


  »Drei oder vier Jahre nach dem Examen?«, sagte ich. »Mir kam sie damals älter vor.«


  »Sie war älter. Nach dem Examen hat sie geheiratet, hat die Mama gespielt und gewartet, bis die Kinder älter waren.« Er wischte sich den Mund ab und faltete die Serviette. »Wenn Sie sie sehen, bestellen Sie ihr schöne Grüße von mir.«


  »Mach ich.«


  »Das war ein Witz.«


  Ich rief Milos Nummer im Revier vom Auto aus an. Er war nicht da, weshalb ich nach Detective Binchy verlangte.


  »Hey, Dr. Delaware«, sagte Sean.


  »Könnten Sie mir eine nicht verzeichnete Adresse besorgen?«


  »Ich weiß nicht, Doc, das ist ein bisschen gegen die Bestimmungen.«


  »Milo hat mich gebeten, mit dieser Frau zu sprechen, also bin ich gewissermaßen ein Ersatzpolizist.«


  »Ein Ersatz… okay. Sie werden ja niemanden erschießen, nicht wahr?«


  »Nur wenn mich derjenige richtig sauer macht.«


  Schweigen.


  »Ha«, sagte er. »Okay, einen Moment.«


  Lauritz Montez hatte in seiner Tirade über Sydney Weiders Lebensstil Häuser in Brentwood und Malibu erwähnt, aber vielleicht war das auch metaphorisch gewesen. Oder sie hatte sich entgegen seinen Erwartungen, dass Reiche immer reicher würden, verkleinert.


  Ihr registrierter Wohnsitz war ein ziemlich kleiner Bungalow in der La Cumbre Del Mar am Westrand von Pacific Palisades. Eine sonnendurchflutete Straße, die von pazifischen Brisen gekühlt wurde, mit einem siebenstelligen Meerblick, aber in keiner Weise luxuriös. Absplitternde Redwood-Schindeln bildeten ein Streifenmuster auf der Stuckfront. Halb tote Sagopalmen und schlaffe Farne standen hinter einem ungepflegten Rasen, der von Quecken durchsetzt war. Ein zotteliger alter Eukalyptus mit blauen Blättern hinterließ grauen Abfall auf dem Gras. Die Zufahrt war von einem eingedellten grauen Nissan Pathfinder besetzt, der mit Möwenscheiße bekleckert war.


  Als ich zur Tür ging, konnte ich den Pazifik riechen und hörte das langsame Atmen der rauschenden Brandung. Niemand kam auf mein Klopfen und zweimaliges Klingeln an die Tür. Eine junge Frau auf der anderen Straßenseite öffnete ihre Tür und beobachtete mich. Als ich sie ansah, ging sie wieder ins Haus.


  Ich wartete noch eine Weile, nahm eine Visitenkarte aus der Tasche, schrieb eine Notiz auf die Rückseite, in der ich Sydney Weider bat, mich anzurufen, und warf sie in den Briefschlitz. Als ich zu meinem Wagen zurückgekehrt war, kam sie mir auf dem Bürgersteig entgegen.


  Sie hatte einen grünen Trainingsanzug und weiße Sportschuhe an, trug eine dunkle Brille und ging auf eine merkwürdig steife Weise, bei der ihre Hüfte schräg hervorstand. Ihre Haare waren kurz geschnitten, und sie hatte sie weiß werden lassen. Sie war immer noch schlank, aber ihr Körper sah weich und ungelenk aus.


  Ich machte einen Schritt vom Wagen zu dem überdachten Durchgang vor ihrem Haus. Sie sah mich und blieb auf der Stelle stehen.


  Ich winkte.


  Sie reagierte nicht.


  Ich ging auf sie zu und lächelte. Sie warf ihre Arme in einer traurigen, nutzlosen Abwehrbewegung nach vorn. Wie jemand, der zu viele Kampfkunst-Filme gesehen hatte.


  »Ms. Weider -«


  »Was wollen Sie?« Ihre Anwaltsstimme war verschwunden, abgelöst von furchterfüllter Schrillheit.


  »Alex Delaware. Ich habe an dem Malley-«


  »Wer sind Sie?«


  Ich wiederholte meinen Namen.


  Sie kam näher. Ihre Lippen zitterten, und ihr Kinn bebte. »Gehen Sie weg!«


  »Könnten wir uns nur eine Minute unterhalten? Rand Duchay ist ermordet worden. Ich arbeite an dem Fall mit der Polizei zusammen, und wenn Sie nur -«


  »Eine Minute worüber?« Ratatat.


  »Wer Rand umgebracht haben könnte. Er ist am letzten -«


  »Woher soll ich das wissen?«, schrie sie.


  »Ms. Weider«, sagte ich, »ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber es könnte auch um Ihre persönliche Sicherheit gehen.«


  Sie fuhr mit einer klauenförmigen Hand durch die Luft. Die andere lag, zur Faust geballt, eng an ihrer Seite. »Wovon reden Sie? Wovon zum Teufel reden Sie überhaupt?«


  »Es ist möglich -«


  »Verschwinden Sie, verdammte Scheiße, verschwinden Sie!« Sie schüttelte wie wild den Kopf, als ob sie irgendwelchen Lärm aus ihm vertreiben wollte.


  »Ms. Weider -«


  Sie öffnete weit den Mund. Eine Sekunde lang kein Laut, dann schrie sie.


  Eine Möwe stimmte ein. Dieselbe Nachbarin von der anderen Straßenseite trat vor die Tür.


  Sydney Weider schrie noch lauter.


  Ich ging.
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  Der gehetzte Ausdruck in Sydney Weiders Augen ließ mich auf der Heimfahrt nicht mehr los.


  Ich ging in mein Arbeitszimmer und spielte Suchmaschinenpoker. Der Name »Sydney Weider« erzielte dreißig Treffer, aber nur einer bezog sich auf ihre Arbeit an dem Fall People vs. Turner and Duchay. Ein Absatz im Western Legal Journal, der einen Monat vor der abschließenden Anhörung erschienen war und die mit der Jugendgerichtsbarkeit verbundenen Probleme erörterte.


  Weider war mit der Prophezeiung zitiert worden, dass es viele »bahnbrechende Konsequenzen« geben werde. Keine weisen Worte von Lauritz Montez. Entweder hatte er einen Kommentar verweigert, oder niemand hatte ihn nach seiner Meinung gefragt.


  Die übrigen Verweise lagen einige Jahre vor Weiders Berufung zur Pflichtverteidigerin. Ein Nachruf auf Weiders Vater führte ihn als Gunnar Weider, Produzent billiger Horrorstreifen und Fernsehserien, auf. Sydney wurde als einzige Erbin und Frau von Martin Boestling, einem Filmagenten bei CAA, aufgeführt.


  Die Times hatte früher eine Gesellschaftsseite, bevor sie der politischen Korrektheit zum Opfer fiel. Ich loggte mich ins Archiv ein und fand einen Bericht über die Weider-Boestling-Hochzeit vor achtundzwanzig Jahren. Im Beverly Hills Hotel, Sydney war dreiundzwanzig gewesen, ihr Bräutigam zwei Jahre älter. Eine große Hochzeit, unter den Gästen eine Menge bekannter Gesichter.


  Ich gab Boestlings Namen ein. Ein paar Jahre, nachdem er Sydney geheiratet hatte, war er von CAA zu ICM und kurze Zeit später zu William Morris gewechselt. Danach hatte er einen Direktorposten bei Miramax angenommen, wo er bis ein Jahr vor dem Malley-Mord blieb, als er kündigte, um seine eigene Produktionsfirma MBP Ltd. zu gründen.


  Der Pressemitteilung in Variety zufolge wollte sich die neue Firma vor allem »guten Spielfilmen mit einem bescheidenen Budget« widmen. Die einzigen Nachweise, die ich finden konnte, waren drei Billigfilme fürs Fernsehen, darunter ein Remake einer Sitcom, die schon in ihrer ersten Inkarnation abgeschmackt gewesen war.


  Lauritz Montez hatte von einem Drehbuch gesprochen. Hatte es wirklich eins gegeben, und hatte Boestling sich selbst ins Zeug gelegt, um es zu verticken?


  In meinen Augen hatte der Fall Malley unter filmischen Gesichtspunkten nichts zu bieten - kein Happy End, keine Rettung, keine Figurenentwicklung -, aber was wusste ich denn schon?


  Vielleicht hätte es als schnell runtergedrehter Billigfilm für einen Kabelsender funktioniert. Ich suchte noch ein bisschen länger. Soweit ich sehen konnte, hatte niemand, Martin Boestling eingeschlossen, das Projekt verwirklicht.


  Die anderen Treffer waren Erwähnungen von Sydney und Martin bei Spendenaktionen für die üblichen Sachen: die Liga zur Bewahrung der Santa Monica Mountains, Rettet die Bay, The Womens Wellness Place, die Bürgerinitiative zur Waffenkontrolle, die Freunde und Förderer des Greater L.A. Zoo.


  Das einzige Foto, das ich fand, zeigte das Paar bei einer Benefizgala für Womens Wellness. Weider sah so aus, wie ich sie von vor acht Jahren in Erinnerung hatte: gepflegt, blond, Haute Couture. Martin Boestling war dunkelhaarig, stämmig, leicht nach vorn geneigt wie ein Kampfhund.


  Sie hatte immer schon schnell geredet, aber ihr kühles, abwägendes Benehmen war mittlerweile manischen Sprechmustern und panischer Angst gewichen. Von Privatjets, einem Porsche und einem BMW zu einem Nissan voller Vogelscheiße.


  Bedeutete der eine Wagen in der Zufahrt, dass Boestling arbeiten war? Oder lebte Weider allein?


  Ich rief Binchy an. Jetzt war er nicht im Revier, aber Milo war dort.


  Ich berichtete von dem Gespräch mit Montez und dem Willkommen, das mir Weider bereitet hatte, von ihrem Haus und ihrem Wagen.


  »Klingt nach einer unglücklichen Frau«, sagte er.


  »Nach einer nervösen Frau, und ich habe sie noch nervöser gemacht. Hab ihr eine Heidenangst eingejagt.«


  »Vielleicht will sie nicht an ihr früheres Leben erinnert werden. Wenn man ärmer wird, kann es dazu kommen. Nicht dass ich in Tränen ausbreche, sie wohnt immer noch in Pacific Palisades.«


  »Kannst du herausfinden, ob sie und Boestling sich getrennt haben?«, fragte ich.


  »Warum?«


  »Weil sie ärmer geworden ist. Und ich hatte den Eindruck, dass sie allein lebt.«


  »Na und?«


  »Ihre Reaktion war grotesk.«


  »Bleib dran.« Er ging aus der Leitung und war nach einigen Minuten wieder da.


  »Yeah, sie sind geschieden. Vor sieben Jahren wurde die Scheidung eingereicht, und seit drei Jahren ist sie rechtskräftig. Das ist alles, was ich rauskriegen kann, ohne nach Downtown zu fahren. Eine sich über vier Jahre hinziehende juristische Auseinandersetzung kann kein Spaß gewesen sein, und vielleicht hat sie nicht bekommen, was sie wollte. Und jetzt bin ich dran mit Erzählen: Ich bin in Nestor Almedeiras Absteige in der Shatto gewesen. Alle Kakerlaken dieser Welt. Wie Krug schon sagte, niemand erinnert sich daran, dass Nestor je existiert hat. Nach einigem guten Zureden glaubte der Mann am Empfang, vielleicht hätte Nestor manchmal mit einem andern Junkie namens Spanky rumgehangen, aber er hatte keine Ahnung, wie Spankys richtiger Name lautet. Weiß, männlich, zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig, groß, dunkle Haare, dunkler Schnurrbart. Möglicherweise.«


  »Möglicherweise?«


  »Die Haare könnten dunkelblond oder vielleicht rötlich oder rotbraun gewesen sein. Der Schnurrbart könnte ein Bart gewesen sein. Der Mann am Empfang ist keine eins sechzig, also nehme ich mal an, dass jeder für ihn groß aussieht. Um acht Uhr morgens roch sein Atem nach Schnaps, also kauf keine Aktien auf seine Empfehlung. Nestors Habseligkeiten sind nirgendwo zu finden. Ich hab mich nach Krug erkundigt, und er gilt als fauler Hund. Ich möchte wetten, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, Nestors Schätze durchzusehen, und den anderen Junkies in dem Loch Gelegenheit gegeben hat, sich an Nestors Drogenutensilien, und was sie sonst noch für brauchbar hielten, zu bedienen. Der Rest wurde vermutlich weggeschmissen.«


  »Inklusive Troy Turners Gefängnisausweis«, sagte ich. »Dafür bekam man auf der Straße nichts. Oder vielleicht hatte Nestor ihn auch bei sich, und der Mörder hat ihn als Andenken mitgenommen.«


  »Falls das Motiv darin bestand, Nestor zum Schweigen zu bringen, ist das sehr wahrscheinlich. Wäre es nicht toll, wenn ich einen Durchsuchungsbefehl für Cowboy Barnetts Hütte bekäme, und das verdammte Ding läge in einer Schublade? Nächster Punkt: Jane Hannabee. Bei der Central scheint man ihre Mordakte nicht finden zu können, einer der Detectives, die den Fall bearbeitet haben, ist tot, und der andere ist nach Portland, Oregon, umgezogen. Ich warte auf seinen Rückruf. Den Bericht des Gerichtsmediziners über Hannabee habe ich ausfindig machen können und kriege ihn in den nächsten Minuten gefaxt. Last but not least habe ich das alte Stunt-Mädchen Bunny MacIntyre überprüft. Sie ist eine aufrechte Bürgerin, der Campingplatz gehört ihr seit vierundzwanzig Jahren. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Da es keine dramatischen Entwicklungen gibt, würde ich mit Sydney Weider weitermachen.«


  »Mit ihr? Warum kommt sie dir so wichtig vor?«


  »Du hättest dort sein müssen«, sagte ich. »Die Art und Weise, wie sie von Misstrauen zu Panik überging. Außerdem hat sie sich vor acht Jahren um den Fall bemüht, und Montez hat halb im Scherz den Verdacht geäußert, dass sie und Boestling einen Film darüber machen wollten. Ich weiß, nichts davon passt zusammen, aber sie hat meine Neugier angestachelt.«


  »Wenn du mit ihrem Ex reden willst, hab ich nichts dagegen. Was ist mit den Daneys? Wie haben sie auf die Warnung reagiert?«


  »Sie waren nicht zu Hause.«


  »Okay«, sagte er. »Wir machen es folgendermaßen: Du versuchst es noch mal bei den Daneys, und - ah, da kommt das Fax vom Gerichtsmediziner über Hannabee zur Tür rein … sieht nach einer Menge Papier aus. Ich will mir das mal genauer ansehen, und wenn irgendwas Interessantes auftaucht, melde ich mich bei dir.«


  Ich versuchte zwei weitere Male, die Daneys zu erreichen, und hörte nur das Freizeichen.


  Kein Anrufbeantworter. Angesichts all der Pflegekinder, um die sie sich kümmerten, erschien das merkwürdig.


  Um Viertel vor sechs rief ich Allison im Büro an.


  »Noch ein Patient, dann hab ich frei«, sagte sie. »Hast du Lust auf eine Abwechslung?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Wie wärs mit Bowling?«


  »Ich wusste nicht, dass du Bowling spielst.«


  »Tu ich auch nicht«, sagte sie. »Deshalb ist es eine Abwechslung.«


  Wir fuhren raus zu den Culver City Champion Lanes. Die finstere und mit Schwarzlicht beleuchtete Halle vibrierte im Takt von Discomusik und war von mageren jungen Typen mit Gel in den Haaren bevölkert, die aussahen, als hätten sie keine Chance, von einer Reality-Show angenommen zu werden. Es wurde viel getrunken und gelacht und nach Ärschen gegrapscht, viele Fünf-Kilo-Kugeln rollten in der Rinne, und ein paar Kegel fielen klackernd um.


  Jede Bahn war besetzt.


  »Die Studionacht«, erklärte ein Angestellter mittleren Alters. »Metro Pictures hat eine Abmachung mit uns. Sie spendieren den Sklaven einen freien Abend pro Monat. Wir verdienen gut an den Getränken.« Er warf einen Blick in Richtung der Cocktail-Lounge am Nordende der Halle.


  »Wer sind die Sklaven?«, fragte Allison.


  »Botenjungen, Laufburschen, Regieassistenten, Assistenten von Regieassistenten.« Er grinste. »Die Industrie.«


  »Wie lange dauert es noch?«, fragte ich.


  »Noch eine Stunde.«


  »Sollen wir warten?«, fragte ich Allison.


  »Klar«, sagte sie. »Probieren wir die Maschine aus, wo man nach coolen Preisen angelt.«


  Ich gab fünf Dollar dafür aus, eine nicht sehr solide Roboterklaue in einem Haufen Spielzeuge für zwanzig Cent herumzubewegen, und versuchte vergeblich, mir einen Schatz zu schnappen. Schließlich schaffte es ein winziges rosafarbenes trollähnliches Flauschding mit einem magenkranken Lächeln, sich mit einem Arm in meiner Zange zu verfangen.


  Allison sagte: »Wie süß«, ließ es in ihre Handtasche fallen und berührte meine Lippen mit ihren. Dann betraten wir die Lounge und setzten uns in eine Nische im hinteren Bereich. Die Wände waren mit rotem Filz tapeziert, und der angeschimmelte Teppichboden war so dünn, dass ich den unebenen Zementestrich darunter spüren konnte. So weit von den Bahnen entfernt war der Technopop auf ein Herzklopfen reduziert. Alison bestellte ein Thunfisch-Sandwich und einen Gin Tonic, und ich nahm ein Bier.


  »Was für einen Unsinn hast du so getrieben?«, fragte sie.


  Ich brachte sie auf den neuesten Stand.


  »Der zeitliche Abstand von acht Jahren hat mir zu denken gegeben«, sagte sie. »Was hältst du davon: Der Umstand, dass Rand entlassen wurde, hat in Malley irgendwas ausgelöst. Nimmt er Amphetamine oder Koks?«


  »Keine Ahnung.«


  »Falls ja, könnte das seine Wut noch steigern. Er wurde von Rands Entlassung in Kenntnis gesetzt, stimmts?«


  »Mindestens dreißig Tage vorher«, sagte ich. »Also war der normale Lebensstress dafür verantwortlich?«


  »Bei drogensüchtigen Patienten erleben wir das ständig. Die Leute bekämpfen mit Erfolg ihre Impulse und schlechten Gewohnheiten. Aber sobald sie irgendwas überraschend trifft, werden sie rückfällig.«


  Mord als schlechte Gewohnheit. Manchmal ließ es sich darauf reduzieren.
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  Die Nacht von Montag auf Dienstag verbrachte ich bei Allison. Sie hatte sechs Patienten am Dienstag, und ich verließ sie um kurz vor acht. Auf der Heimfahrt versuchte ich noch mal, die Daneys zu erreichen. Immer noch vergeblich.


  Familienurlaub mit den Pflegekindern? Unterricht zu Hause bedeutete, dass ihr Terminplan flexibel war, also vielleicht schon.


  Oder war ihnen etwas Nichterholsames widerfahren?


  Ich fuhr durch Brentwood und nach Bel Air hinein, bog vom Sunset auf den Beverly Glen ab. Dann fuhr ich an der Straße, die zu meinem Haus hochführt, vorbei und setzte meinen Weg nach Norden ins Valley fort.


  Die Galton Street war friedlich: Ein Mann sprengte seinen Rasen, zwei Kinder jagten hintereinander her, Vögel flatterten umher. Der Lärm vom Freeway war ein chronisches, weit entferntes Räuspern. Einen halben Block vor dem Grundstück der Daneys brachte ich den Wagen zum Stehen. Das Redwood-Tor war geschlossen, und der Zaun versperrte die Sicht auf alles, von einem Stück Dachfirst abgesehen.


  Ich erinnerte mich, wie voll das Grundstück durch die drei Häuser gewirkt hatte. Kein Platz zum Parken, irgendwelche Autos müssten auf der Straße stehen. Drew Daneys weißer Jeep war nicht zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, was Cherish für einen Wagen fuhr.


  Ich rollte mit dem Seville langsam weiter vorwärts, suchte nach einem schwarzen Pick-up oder irgendetwas anderem, das fehl am Platz wirkte. Ein dunkler Pick-up stand zwei Häuser weiter.


  Schwarz? Nein, dunkelblau. Länger als Barnett Malleys Auto, mit einem zusätzlichen Sitz, Zwanzig-Zoll-Reifen und Chromleisten.


  Jede Menge Pick-ups im Valley.


  Drei Meter vor dem Tor blieb ich erneut stehen und wollte gerade den Motor ausmachen, als ein kleiner beigefarbener Wagen sich vom Bordstein auf der anderen Straßenseite löste und mit so viel Schwung an mir vorbeiraste, wie vier kalte Zylinder ihm gestatteten.


  Ein Toyota Corolla, eine Menge Dellen und Roststellen, ein paar Spachtelflecken auf den Türen. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich einen Blick auf die Person am Steuer werfen.


  Eine Frau mit langen blonden Haaren, beide Hände fest am Steuer. Cherish Daneys Augen blickten grimmig drein.


  Sie fuhr bis an die Ecke, rollte aus, bog nach rechts ab und gab Gas.


  Sie hatte einen kleinen Vorsprung, aber vier Zylinder wären keine echte Herausforderung.


  Der vormittägliche Verkehr war spärlich, und ich hängte mich ohne Probleme hinter sie, während sie auf der Vanowen nach Westen düste. Ich benutzte ein langsam fahrendes Wohnmobil als Sichtschutz und behielt die herunterhängende Stoßstange des kleinen Wagens im Auge, während er sich dem Ventura Freeway nach Osten näherte.


  Sie tuckerte die Auffahrt hoch und verlor dabei an Tempo. Ich setzte mich vor das Wohnmobil, fuhr zum Anfang der Auffahrt und wartete, bis sie es über den Buckel geschafft hätte. Falls ein Cop mich sähe, hätte ich einiges zu erklären.


  Aber es waren keine Cops in Sicht. Sehr wenig Leute in Sicht. Endlich verschwand der Corolla, und ich brauste vorwärts.


  Cherish Daney gliederte sich nervös in die rechte Spur ein und schwankte ein bisschen, als sie in die Mitte überwechselte. Sie hatte eine Hand am Ohr; redete auf ein Mobiltelefon ein. Sie brauchte eine halbe Meile, um eine Geschwindigkeit von hundertzwanzig zu erreichen, und hielt diese Geschwindigkeit auf der Fahrt durch North Hollywood, an Burbank vorbei und nach Glendale hinein, wo sie die Abfahrt Brand Boulevard nahm.


  Vielleicht war das nur ein Einkaufstrip in der Galleria, und ich würde mir ziemlich blöd vorkommen.


  Nein, so früh war das Einkaufszentrum noch nicht offen. Der Ausdruck, den ich auf ihrem Gesicht gesehen hatte, sprach nicht dafür, dass sie an Schnäppchen dachte.


  Ich blieb auf dem Brand zwei Wagen hinter dem Corolla und fuhr nach Süden.


  An der Galleria vorbei. Eine Meile, zwei, zweieinhalb.


  Plötzlich riss Cherish Daney unvermittelt das Steuer des Corolla herum und holperte auf den Parkplatz eines Coffeeshops mit Kiesdach, der auf den Namen Pattys Place hörte. Ein Schild im Fenster versprach: Frühstücksangebot: Die Besten Huevos Rancheros in der Stadt! Darunter: Unsere Kaffeekanne wird Niemals Leer! Unsere Pfannkuchen sind Sirupöstlich!


  Trotz all dieser kulinarischen Versuchungen blieb Glendale skeptisch - nur drei andere Autos standen auf dem großen, sonnigen Parkplatz.


  Zwei Kompaktautos. Ein schwarzer Pick-up.


  Cherish hielt neben dem Pick-up. Bevor sie ausstieg, stand Barnett Malley neben ihr. Er hatte dieselben Sachen an, die ich in der Hütte an ihm gesehen hatte, plus einen Lederhut mit breiter Krempe. Graublonde Haare fielen ihm bis über den Kragen. Er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt und die langen Beine leicht gebeugt.


  Cowboy Buckaroo.


  Cherish Daney war ganz die junge Frau aus der Stadt: tailliertes gelbes Oberteil, schwarze Hose, schwarze Sandalen mit hohen Absätzen. Ihre weißblonden Haare, die sie im Wagen lose getragen hatte, waren jetzt zu einem Nackenknoten hochgesteckt.


  Die beiden gingen aufeinander zu, schienen sich berühren zu wollen, blieben aber kurz vor einem Körperkontakt stehen. Ohne ein Wort zu wechseln, gingen sie in völligem Einklang auf das Lokal zu. Als Malley Cherish die Tür aufhielt, schlüpfte sie, ohne zu zögern, an ihm vorbei.


  Sie war es gewohnt.


  Sie blieben knapp eine Stunde drinnen, und als sie herauskamen, hielt er sie am Ellbogen. Mein Standort erlaubte mir einen unverstellten Blick auf Pattys Place, aber ich war so weit entfernt, dass ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


  Barnett Malley hielt Cherish die Wagentür auf und wartete, bis sie hinter dem Steuer saß, bevor er in den schwarzen Pick-up stieg. Als sie den Parkplatz verließ, fuhr sie weiter auf dem Brand in südlicher Richtung, und er folgte ihr in kurzem Abstand. Ich war der dritte Wagen in dem Konvoi und blieb einen Block hinter ihnen.


  Sie fuhren zu einem Best Western in der Nähe des Chevy Chase Boulevard. Durch die gläserne Fassade des Motels waren zwei Etagen mit Zimmern über einem leuchtend blaugrünen Swimmingpool zu sehen.


  Barnett Malley ging hinein, und Cherish Daney wartete in ihrem Wagen. Sieben Minuten vergingen, bevor sie aus dem Corolla ausstieg, sich umsah und sich an ihren Haaren zu schaffen machte. Der Seville war einer von vielen Wagen auf dem Parkplatz des Motels, und diesmal war ich nahe genug, um Nuancen zu erkennen.


  Ihr Gesicht war angespannt. Sie leckte sich wiederholt die Lippen. Sie warf einen Blick auf die Uhr, griff sich noch mal in die Haare, zupfte an ihrer Bluse, fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. Dann untersuchte sie den Finger und wischte ihn an einem Hosenbein ab. Sie schloss den Wagen ab, holte tief Luft, straffte die Schultern und marschierte mit grimmiger Miene auf den Moteleingang zu.


  Dachte sie über die Sünden des Fleisches nach? Oder hatte der Begriff seine Kraft verloren?


  Sie tauchte nach fünfundvierzig Minuten allein wieder auf. Immer noch angespannt, leicht gebeugt, wie ich sie bei unserer ersten Begegnung gesehen hatte. Die Arme hielt sie eng an den Körper gepresst. Sie ging im Eilschritt zu dem Corolla, setzte zurück und flitzte davon.


  Ich ließ sie fahren und wartete.


  Malley erschien nach neun Minuten. Den Hut trug er in der Hand, sein Gang war locker und entspannt, und er rauchte eine lange, dünne Zigarre.


  Ich folgte ihm auf den Highway 134 West. Nach ungefähr einer Meile wechselte er auf den 5er nach Norden. Als er sich zwanzig Meilen später für die Cal 14 entschied, wurde ich langsamer und ließ zwei Sattelschlepper zwischen uns fahren. Seine Geschwindigkeit betrug fast hundertdreißig, und die nächsten dreiundzwanzig Meilen wurden wie Fastfood verzehrt. Als er die Ausfahrt Crown Valley nahm, fuhr ich weiter geradeaus, nahm die nächste Ausfahrt und fuhr zurück nach L.A.


  Wie Milo gesagt hatte: Dies war sein Revier, man konnte sich nirgendwo verstecken.


  Um dreizehn Uhr war ich zu Hause. Meine Anrufe vom Handy aus bei Milo zu Hause waren von seinem Anrufbeantworter entgegengenommen worden. Im Revier war er nicht.


  Allison würde noch zwei Stunden arbeiten. Der Plan sah vor, dass wir uns um fünf Uhr treffen und vielleicht einen Film ansehen würden. Ich fütterte die Fische, versuchte mich zu entspannen, rief noch einmal an.


  Milo sagte: »Hey.«


  »Malley geht doch aus dem Haus«, sagte ich. »Er muss nur ein bisschen motiviert sein.«


  Ich erzählte ihm, was ich gesehen hatte.


  »Das ändert alles«, sagte er.
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  Um vierzehn Uhr schlenderte Milo durch die Haustür, die ich offen gelassen hatte. Er schnappte sich eine Tüte Orangensaft und sagte: »Ich brauche frische Luft.« Wir gingen zum Teich.


  »Ich habe versucht, gut angepasst zu sein«, sagte er. »An den Petunien zu schnuppern, beispielsweise. Rick hatte frei, also sind wir im Franklin Canyon spazieren gegangen und haben einen Brunch im Urth Café zu uns genommen. All die schönen Menschen, und ich im Kontrast dazu.« Er fasste sich an seine Wampe. »Vollkornwaffeln - verdirbt einem irgendwie den Spaß an der Völlerei.« Er setzte den Saft an die Lippen.


  »Tut mir leid, wenn ich dir einen Strich durch deine Freizeitpläne mache.«


  »Was für Freizeit? Rick wurde ins Krankenhaus bestellt, um einen Jungen zusammenzuflicken, der von einem Baum gefallen ist, und ich hab die ganze Zeit über den Fall nachgedacht und einen auf umgänglich gemacht.« Er warf Fischfutter ins Wasser und murmelte: »Kommt zu Onkel Milo.« Die Koi kamen in Scharen und wühlten das Wasser auf. »Nett, wenn man so geschätzt wird.«


  Er schluckte Orangensaft, bis die Tüte leer war, kniete sich hin und nahm ein paar Blätter aus dem Mondogras, das die Steine im Teich säumt. Zerrieb sie zwischen den Fingern zu Staub, bevor er sich hinsetzte. »Malley und Cherish treiben es miteinander. Wie sehr man sich doch auf die menschlichen Schwächen verlassen kann.«


  »Es passt dazu, was Allison darüber sagte, dass die Daneys nicht gut miteinander kommunizieren. Zu Cherishs Skepsis, was den schwarzen Pick-up betrifft. Sie hat Barnetts Rolle als Verdächtiger heruntergespielt.«


  »Die Aufmerksamkeit von ihrem Freund abgelenkt«, sagte er. »Wie sind die beiden deiner Ansicht nach zusammengekommen?«


  »Es muss irgendwie mit dem Mord an Kristal zu tun haben.«


  »Sie waren auf den gegenüberliegenden Seiten des Gangs.«


  »Die Liebe ist seltsam«, sagte ich.


  »Meinst du, sie sind sich im Flur begegnet, und es hat gefunkt? Nach allem, was wir gehört haben, hasste Malley jeden im Team der Verteidigung.«


  »Offensichtlich jeden außer Cherish.«


  Er kratzte sich an der Nase. »Glaubst du, das geht schon seit acht Jahren so?«


  »Es ist jedenfalls nicht ganz neu«, sagte ich. »Sie waren miteinander vertraut.«


  »Die gute alte Cherish, die geistliche Lady. Offenbar ist der Cowboy ganz begeistert von ihr und verehrt sie in einem schäbigen Motel.«


  »Eigentlich war es ein ziemlich hübsches Motel«, sagte ich. »Drei Sterne, Swimmingpool -«


  »Ja, ja, und Wasserbetten, die zum Rhythmus unehelicher Leidenschaft federn. Was ist nur los mit diesen religiösen Typen, Alex?«


  »Es gibt eine Menge anständige religiöse Menschen, die gute Werke tun. Manche Leute werden zur Religion hingezogen, weil sie gegen verbotene Impulse ankämpfen.«


  »Und andere sehen in ihr eine Möglichkeit, das schnelle Geld zu machen. Wie viel zahlt das County dafür, dass man sich um Pflegekinder kümmert?«


  »Es waren mal fünf-, sechshundert im Monat pro Kind.«


  »Damit kann man nicht reich werden.«


  »Fünfhundert mal acht Kinder ist viertausend pro Monat«, sagte ich. »Was gar nicht schlecht ist für jemanden, der das Priesterseminar geschmissen hat. Besonders wenn es durch andere Einkünfte ergänzt wird.«


  »Daneys andere Jobs. Wie nannte er sie doch … gemeinnützig. Er rennt zu verschiedenen Kirchen, während seine Frau Lektionen im Motel erteilt.«


  »Außerdem kriegen sie vielleicht zusätzliche Bezüge. Ich bin nicht firm in den Fürsorgebestimmungen, aber es könnte eine Beihilfe für den Unterricht zu Hause existieren. Oder ein Zuschuss, damit sie sich um Kinder mit Aufmerksamkeitsstörung kümmern.«


  »Also könnten sie ganz schön Geld scheffeln.« Er schnaubte heftig. »Okay, Cherish und Malley sind ein Liebespaar. Was sagt uns das über die Morde, wenn überhaupt?«


  »Ich kann nur daran denken, dass Troy drei Besucher hatte, bevor er umgebracht wurde, seine Mutter und die beiden Daneys. Theoretisch könnte Cherish mit Nestor Almedeira Kontakt aufgenommen haben.«


  Er stellte die Tüte mit Fischfutter ab. Öffnete einen Hemdknopf, steckte die Hand unter den Stoff und rieb sich die Brust.


  »Gehts dir gut?«, fragte ich.


  Er drehte sich zu mir um. »Reverend Blondie fungiert als Malleys Gesandter, um den Mord zu arrangieren? Sie posiert als geistliche Beraterin für einen Dreizehnjährigen und sorgt dafür, dass er abgestochen wird wie ein Schwein? Herrgott, dann wäre sie ja ein formidables Ungeheuer.«


  »Es ist eine Hypothese. Genauso logisch wäre es anzunehmen, dass Barnett Nestor aus der Drogenszene kannte.«


  »Und Cherish ist nur eine normale Ehebrecherin.« Noch einmal rieb er sich die Brust.


  »Juckts dich?«, fragte ich.


  »Selbst verabreichte Herzmassage. Falls Cherish und Malley sich nicht während der sechs Monate gefunden haben, die zwischen dem Mord an Kristal und der Verurteilung der Jungen verstrichen sind - wann hätten sie denn sonst Gelegenheit gehabt?«


  »Sie haben mal ziemlich nahe beieinander gewohnt.«


  »Denkst du an eine zufällige Begegnung im Kmart? Ein Blick auf Cherish, und Barnett wandelt sich vom wütenden Dad zum festen Freund?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Okay, lassen wir das und denken an die nächste Leiche: Lara. Da könnte unsere Theorie immer noch passen - Malley gab ihr die Schuld an dem Mord an Kristal, ihre Ehe ging in die Brüche. Aber nimm eine neue Freundin hinzu, und schon ist die Motivation viel stärker. Ich würde gern wissen, ob Lara eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte.«


  »Falls ja, hat Malley sie nicht benutzt, um das gute Leben zu finanzieren.«


  Er machte sich Notizen. Hob die Tüte auf und warf den Fischen noch ein paar Kügelchen hin.


  »Bei der neuen Freundin müsste es sich nicht um Cherish handeln«, sagte ich.


  »Ist Barnett ein Frauenheld?«


  »Er wirkte ziemlich munter, als er das Motel verließ, und du hattest den Eindruck, dass zwischen ihm und Bunny MacIntyre ein mehr als gutes Verhältnis herrscht. Andererseits schien Cherish ziemlich angespannt.«


  »Der Cowboy ist ein Spieler«, sagte er. »Klar, warum nicht? MacIntyres Bemerkung, dass sie nicht auf sein Kommen und Gehen achtet, war unnötiger Blödsinn. Du hast die Anlage gesehen. Wenn er mit dem Pick-up durch die Bäume fährt, soll sie das nicht bemerken? Zur nächsten Leiche: Hannabee. Obwohl ich noch nicht überzeugt bin, dass sie dazugehört. Irgendwelche neuen Erkenntnisse in der Hinsicht, weil Cherish es mit Barnett treibt?«


  »Die Daneys haben Jane während des Verfahrens Unterstützung gewährt. Cherish könnte gewusst haben, wo Jane nachts schlief.«


  »Wieder die Arrangeurin. Okay, nehmen wir rein theoretisch an, Cherish ist Gründungsmitglied im Club für sehr böse Mädchen. Was sagt uns das über den Fall, den zu bearbeiten mich die Stadt im Moment bezahlt?«


  »Es weist auf ein anderes abgekartetes Spiel hin«, erwiderte ich. »Falls Cherish Dreck am Stecken hat, hat Drew die Wahrheit gesagt, was die Geräusche angeht, die Rand unter dem Fenster hörte, und was den schwarzen Pick-up betrifft. Barnett Malley war hinter Rand her, weil Rand etwas über den Mord an Kristal wusste, das Malley in Gefahr gebracht hätte. Etwas, das Rand Cherish erzählte, weil er ihr vertraute.«


  »Und sie verpetzt ihn gegenüber ihrem Freund. Was würde Rand denn acht Jahre später wissen, das eine Gefahr für Barnett darstellte?«


  »Die offensichtliche Antwort ist, dass Barnett etwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun hatte.«


  »Die Jungen haben Kristal geschlagen und erwürgt, das stellt niemand infrage. Warum sollte Barnett irgendwas damit zu tun haben?«


  »Keine Ahnung.« Wir beide saßen da und starrten auf die Fische, die ich in den Teich gesetzt hatte, weil ich glaubte, sie würden mir dabei helfen, mich zu entspannen. Manchmal tun sie das auch.


  Milo sagte: »Selbst wenn da etwas dran ist, warum dann acht Jahre später? Wovon reden wir? Von einem wiedergewonnenen Gedächtnis?«


  »Oder von einem jungen Mann, der sich einen Reim auf etwas macht, das ihn jahrelang verwirrt hat. Rand hätte sich lange vor seiner Entlassung dessen bewusst werden können, aber wem sollte er davon erzählen? Das Gefängnispersonal war dafür nicht empfänglich, sie haben ihm nicht mal das Lesen beigebracht, wozu sie verpflichtet waren. Seine einzige Vertraute war Cherish. Aber in ihr war er an die Falsche geraten.«


  »Sobald er draußen war, dachte er an jemand anderen«, sagte Milo. »An einen Mann mit einem Doktortitel, der ihm gegenüber gerecht, warmherzig und objektiv gewesen war.« Er sah mich an. »Das Treffen, zu dem er nicht erschien. Vielleicht war das der Grund dafür, ihn umzubringen.«


  Wir gingen ins Haus zurück, machten zwei Bier auf und setzten uns an den Küchentisch.


  Milo leerte seine Flasche und stellte sie beiseite. »Was hältst du von folgender hässlicher Erklärung, Alex: Wenn Cherish und Malley sich nicht erst bei der Verhandlung kennen gelernt hätten? Es spielte sich schon was ab zwischen ihnen, bevor Kristal ermordet wurde. Sie wollte ihn heiraten und musste die Konkurrenz ausschalten. Wie seine bereits existierende Familie. Also besorgte sie sich einen kleinen Auftragsmörder und begann mit dem Nachwuchs.«


  »Cherish hat Troy dafür bezahlt, Kristal umzubringen?«


  »Sie kannte Troy schon vorher. Sie steht auf Psychologie, hielt nach einem kaltblütigen kleinen Psychopathen Ausschau und fand ihn auch. Troy hat dir erzählt, dass er reich werden würde. Cherish hielt ihn bei der Stange, indem sie ihm nicht nur versprach, ihn früher rauszuholen, sondern auch noch mit einem Topf voll Gold am Ende des gottverdammten Regenbogens lockte. Stattdessen lässt sie ihn kaltmachen. Sechs Monate später kommt Phase zwei: Lara wird abserviert.«


  »Lara ist mit Barnetts Revolver erschossen worden«, sagte ich.


  »Also hat entweder Barnett sie selber abgeknallt, oder Cherish hatte als seine Freundin reichlich Gelegenheit, sich den 38er aus seiner Sammlung zu besorgen. Ich wette, dass sie beide Dreck am Stecken haben. Erinnerst du dich, wie sauer Nina Balquist darüber war, dass Barnett Lara hat einäschern lassen, anstatt eine Begräbnisfeier abzuhalten? Warum diese Eile, wenn man nichts zu verbergen hat?«


  »Das einzige Problem ist«, sagte ich, »es ist acht Jahre später, und Cherish und Barnett sind nicht verheiratet. Warum sollten sie das alles wegen einer Affäre im Verborgenen durchmachen?«


  »Hey«, sagte er, »Beziehungen sind Schwerstarbeit. Die Leidenschaft ist abgekühlt, was auch immer.«


  »Nicht so sehr, dass sie auf Rendezvous im Motel verzichten.«


  »Okay, sie haben entdeckt, dass gelegentliche Sexspielchen mehr Spaß machen, als wenn man sich häuslich niederlässt. Oder Cherish will nicht auf das ganze Geld vom County und die Einkünfte aus Drews Nebentätigkeiten verzichten. Scheidungen benachteiligen üblicherweise die Frau, stimmts? Sieh dir Weider an. Cherish behält das Haus, die Kids, die Aura der Geistlichkeit und hat außerdem ihren Spaß.«


  »Könnte sein«, sagte ich. »Es passt auf jeden Fall zu Allisons Vermutung, was den Vorsatz angeht. Troy wurde bezahlt und nahm zur Sicherheit Rand mit. Rand war nicht von Anfang an eingeweiht, aber irgendwie hat er es rausbekommen.«


  Er rieb sich das Gesicht. »Trotzdem hab ich Schwierigkeiten damit, den Mord an Kristal Barnett in die Schuhe zu schieben. Schließlich hat er Jahre darauf gewartet, Vater zu werden. Er ist so weit gegangen, sich Geld für eine Fertilitätstherapie zu leihen.«


  »Nina Balquin hat den Verdacht, das Geld wäre nie für eine Behandlung verwendet worden.«


  »Barnett und Lara müssen etwas unternommen haben, Alex. Sie hatten ein Kind. Wenn Cherish eine kleine Miss Hitler ist, kann ich mir vorstellen, dass sie das Kind des anderen Schimpansen eliminieren will. Aber dass Barnett sein eigenes Kind um ihretwillen umbringen soll?«


  Ich hörte die Frage, aber mein Gehirn war woanders. Seine Erwähnung Nina Balquins hatte mich im Geist wieder in ihr Haus versetzt. Die gegenüberliegende Wand.


  »Oh nein«, sagte ich.


  »Was ist?«


  »Das Babyfoto von Kristal. Ihre Augen. Sie sind groß und braun. Barnett ist blauäugig, und Lara hatte auch blaue Augen. Ich erinnere mich, wie ich sie im Gerichtssaal gesehen habe, sie hatte riesige graublaue Augen, an denen sie dauernd rumwischte, weil sie die ganze Zeit weinte. Zwei braunäugige Eltern können ein helläugiges Kind zeugen, aber das Gegenteil ist so gut wie unmöglich, nur durch Spontanmutation.«


  »Kristal war nicht das Kind des Cowboys?«


  »Nachdem sie sich das Geld geliehen hatten, hat es noch sechs Jahre gedauert, bis Lara schwanger wurde.«


  »Lara hat sich eine andere Art Fertilitätstherapie besorgt.« Sein Lächeln war boshaft. »Beide haben sich mit anderen eingelassen, aber Lara hat einen Beweis zur Welt gebracht, und damit wurde Barnett nicht fertig.«


  »Barnett hat Lara dominiert und isoliert«, sagte ich. »Ein weiterer Grund für sie, woanders nach Liebe zu suchen. Jeder Ehemann wäre wütend, wenn seine Frau ein Baby von einem anderen Mann bekommt, aber bei jemandem wie Barnett - ein asozialer, cholerischer Waffennarr - wäre besonders mit einer gewalttätigen Reaktion zu rechnen. Er hat Lara zweimal bestraft. Zunächst, indem er die Frucht ihrer Untreue eliminierte, und als dadurch das Feuer in seinem Bauch nicht gelöscht wurde, indem er sie beseitigte. Und falls er dazu ermutigt werden musste, war Cherish da, um ihn anzustacheln.«


  »Bettgeflüster«, sagte er. »›Ich hab eine Lösung, Schatz.‹< Ja, das ergibt einen Sinn, nicht wahr?«


  »Einen Sinn, bei dem sich einem der Magen umdreht.«


  »Und wie hat Rand es rausgefunden?«, fragte er.


  »Er muss sich an etwas aus der Zeit des Mordes erinnert haben«, sagte ich. »Vielleicht hat er Cherish mit Troy zusammen kurz vor der Entführung gesehen. Oder Cherish und Barnett. Es könnte gut sein, dass einer von ihnen an jenem Tag in das Einkaufszentrum gegangen ist, um dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief. Oder Barnetts Beteiligung war direkter. Lara sagte, sie hätte sich nur einen Moment lang umgedreht, bevor Kristal verschwand. Was wäre denn, wenn jemand, den Kristal kannte und dem sie vertraute, sie weggelockt hätte?«


  »Komm zu Daddy«, sagte er. »Dann übergibt Daddy sie an Troy und Rand. Herrgott … und Rand ist nach Jahren hinter Gittern ganz spontan diese Erkenntnis gekommen?«


  »Rand wusste, dass er hinter Gittern war, weil er an etwas Schrecklichem teilgenommen hatte. Isolation und allmähliche Reife brachten ihn zum Grübeln. Er begann, seinen Anteil der Schuld zu taxieren. Versuchte sich wie ein guter Mensch zu fühlen. Barnett und Cherish hatten keinen Grund, sich seinetwegen Sorgen zu machen, weil er in den Plan nicht eingeweiht war. Bis er mit Cherish zu reden begann. Troy andererseits war eine unmittelbare Bedrohung und wurde rasch ausgeschaltet.«


  »Wie heißt das Priesterseminar, auf das sie gegangen ist?«


  »Fulton.«


  »Hast du eine Ahnung, wo es liegt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Cherish zufolge ist Troy dort begraben. Sie hat den Dekan überredet, eine Grabstelle zu spenden.«


  »Oh, da möcht ich wetten.« Er lachte und ließ seine Knöchel knacken.


  »Andererseits«, sagte ich.


  »Was?«


  »Es ist ein großes Kartenhaus, aber in Wirklichkeit wissen wir von Cherish nur, dass sie mit Barnett Malley schläft.«


  Sein Gesicht wurde hart. »Also finden wir mehr heraus. Darum gehts doch schließlich im Leben, stimmts? Seinen Horizont zu erweitern.«
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  Ich brachte Milo zu seinem Wagen. »Ist Kristal begraben oder eingeäschert worden?«


  »Denkst du an ihre DNS?«


  »Falls du je eine Probe von Barnett bekommst, würde es die Frage nach der Vaterschaft beantworten.«


  »Ich erzähl dir was über die DNS in der realen Welt. Wir haben unser Zeug immer in das Kriminallabor des Sheriffs geschickt, aber sie brauchen bis ins nächste Jahrtausend, um ihre Rückstände aufzuarbeiten, und das County will nicht für die neuesten Geräte zahlen, und deshalb müssen sie das Zeug manchmal außer Haus geben. Das Department hat kürzlich einen Vertrag mit Orchid Cellmark in New Jersey abgeschlossen, aber das ist ein Spiel der Prioritäten: zuerst Sexualmorde, dann Vergewaltigungen, dann Verbrechen an Minderjährigen. Der kürzeste Zeitraum, in dem du mit Ergebnissen rechnen kannst, liegt zwischen zwei und vier Monaten. Und das ist, nachdem deine Anforderung von den Sesselfurzern genehmigt wurde. In diesem Fall brauche ich, falls Kristal beerdigt worden ist, eine Genehmigung zur Exhumierung, und das könnte noch länger dauern als eine DNS-Analyse, besonders wenn der einzige lebende Verwandte nicht einverstanden ist. Wenn wir so verfahren, würde das auch bedeuten, Malley erfährt, dass wir ihn verdächtigen.«


  »War nur ein Gedanke«, sagte ich.


  »Andererseits hat der Gerichtsmediziner vielleicht etwas von der Autopsie zurückbehalten, und ich kann das an Cellmark schicken … Ich fahr mal rüber zur Leichenhalle und sehe nach, ob ich was finden kann. Ciao.«


  Ich ging zurück ins Haus, um mich über die Höhe der Aufwandsentschädigung für Pflegekinder im L.A. County zu informieren und mehr über das Priesterseminar Fulton zu erfahren.


  Die erste Aufgabe war leicht. Ich rief Olivia Brickerman zu Hause an. Sie ist Professorin im Institut für Sozialarbeit an der vornehmen alten Universität auf der anderen Seite der Stadt, eine schlachterprobte Veteranin im Grabenkrieg des kalifornischen Sozialsystems, die Witwe eines Schachgroßmeisters mit der Silhouette eines kraushaarigen Hydranten, die alt genug ist, um meine Mutter zu sein, und einer der klügsten Menschen, die ich je kennen gelernt habe.


  »Du rufst nur an, wenn du was von mir willst«, sagte sie.


  »Ich bin ein schlimmer Junge.«


  Sie lachte heiser.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Als ob dich das interessieren würde.«


  »Natürlich tut -«


  »Ich bin auf den Beinen, Darling. Was ein positives Zeichen ist, wenn man es recht bedenkt. Und wie läufts mit Dr. Schneewittchen?«


  »Allison?«


  »Die elfenbeinfarbene Haut, das schwarze Haar, die weiche Stimme, diese hinreißende Schönheit? Die Analogie ist offensichtlich. Gehe ich hier zu weit?«


  »Allison gehts prima.«


  »Und Robin?«


  »Robin ist in Seattle«, sagte ich.


  »Was an der eigentlichen Frage vorbeigeht.«


  »Das letzte Mal, als ich mit ihr sprach, ging es ihr gut, Olivia.«


  »Das wars also?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht.


  »Ich bin eine bodenlose Klatschtante, Alex. Gib mir einen Klaps aufs Handgelenk. Seattle, hm? Das Genie und ich sind früher oft dort gewesen. Vor den Computern und dem Kaffee. Das Genie konnte ziemlich gut rudern, und wir sind auf den Lake Washington rausgefahren … Ist Robin immer noch mit dem Stimmenfachmann zusammen?«


  »Jep.«


  »Mr. Tra La La«, sagte sie. »Sie hat ihn vor ein paar Monaten zum Sonntagsbrunch vorbeigebracht. Im Gegensatz zu anderen Leuten, die keine Zeit haben.«


  »Allison und ich haben dich zum Abendessen ins Bel-Air mitgenommen.«


  »Lass diese Spitzfindigkeiten. Worauf ich hinauswill: Er lässt mich kalt.«


  »Robin nicht.«


  »Er ist zu still«, fuhr sie fort. »Unnahbar, wenn man mich fragt. Obwohl das keiner tut.«


  »Für deine Einsichten habe ich immer ein offenes Ohr, Olivia.«


  »Ha. Was willst du denn wissen?«


  »Wie gut zahlt der Staat für Pflegekinder?«


  »Ich hatte auf eine größere Herausforderung gehofft, Darling. Zunächst mal gibt der Staat Pflegestellen in Auftrag und setzt die Grundhonorare fest, aber jedes County verteilt die Mittel. Countys können auch nach eigenem Ermessen die staatlichen Zuschüsse ergänzen. Die Sätze variieren, aber nicht sehr. Um welches County gehts?«


  »L.A.«


  »Die andere Sache, die du wissen musst, ist, dass Pflegeeltern offiziell nicht bezahlt werden. Pro Kind wird ein festgesetzter Betrag vergeben, und der aufsichtführende Erwachsene zahlt es dann aus.«


  »Mit anderen Worten: Pflegeeltern werden bezahlt.«


  »Exakt. Das Grundhonorar hängt vom Alter des Kindes ab. Vierhundertfünfundzwanzig bis fünfhundertsiebenundneunzig pro Monat. Ältere Kinder kriegen mehr.«


  »Ich hätte genau das Gegenteil vermutet«, sagte ich. »Babys brauchen mehr Pflege.«


  »Du denkst eben logisch, Darling. Hier handelt es sich um die Regierung. Zweifellos hat irgendein Zahlenzauberer eine Formel aufgestellt, die das Lebendgewicht zur Grundlage hat.«


  »Welche Altersgruppe bekommt das Maximum?«


  »Über fünfzehn. Von zwölf bis vierzehn bekommt man fünfhundertsechsundvierzig, und von da an geht es weiter runter bis zu den Babys, die vierhundertfünfundzwanzig bekommen. Und dafür bekommt man nicht viel Säuglingsmilch und Windeln. Ziemlich oft sind es Familienangehörige, die das Kind in Pflege nehmen und einen Antrag auf Vormundschaft stellen. Geht es in diesem Fall darum?«


  »Nein, das hier sind keine Verwandten«, sagte ich. »Kann das Grundhonorar aufgestockt werden?«


  »Zöglinge mit besonderen Bedürfnissen bekommen zusätzliche Gelder. Im Moment liegt das Maximum bei hundertsiebzig pro Monat. Das läuft über die Jugendfürsorge, aber es gibt andere Institutionen, die man anzapfen kann, wenn man weiß, wie man mit Papier spielt. Das System ist voller Leckerbissen.«


  »Würden Kinder mit Aufmerksamkeitsstörung als solche mit besonderen Bedürfnissen gelten?«


  »Auf jeden Fall. Es ist eine anerkannte Behinderung. Hat es einen Sinn, wenn ich frage, warum du das alles wissen willst?«


  »Es gibt einige Verdächtige«, sagte ich, »bei denen Milo wissen möchte, ob sie sich an öffentlichen Geldern bereichern.«


  »Der liebe Milo. Hat er abgenommen?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  »Das heißt nein. Nun ja, ich auch nicht. Weißt du, was ich zu von Natur aus dünnen Leuten sage? Geht weg. Wenn du willst, kannst du mir jedenfalls die Namen der verdächtigen Individuen geben, und ich lasse sie durch den Computer laufen, wenn ich wieder im Büro bin.«


  »Drew - wahrscheinlich Andrew - und Cherish Daney.« Ich buchstabierte den Nachnamen und bedankte mich bei ihr.


  »Cherish wie in dem Song?«


  »Ganz genau.«


  »Nur dass sie vielleicht das Geld zu sehr liebt?«


  »Das ist möglich.«


  »Gibt es noch etwas, das ich für dich tun kann?«


  »Wie viele Pflegekinder darf eine Familie zu sich nehmen?«


  »Sechs.«


  »Diese Leute haben acht.«


  »Dann sind sie unartig. Andererseits wird es kaum jemandem auffallen. Es gibt nicht viele Familien, die nach Ansicht des Staates akzeptabel sind, und sehr wenige Sozialarbeiter, die sich die Verhältnisse genauer ansehen. Wenn nichts Schreckliches passiert, passt niemand sonderlich auf.«


  »Wie sieht eine akzeptable Familie aus?«


  »Zwei Eltern aus der Mittelschicht wären großartig, aber nicht notwendig. Keine Vorstrafen. Am besten ist ein Elternteil berufstätig, aber es muss auch jemand zu Hause sein, der aufpasst.«


  »Die Daneys erfüllen die Bedingungen in jeder Hinsicht«, sagte ich. »Bezahlt der Staat, wenn man die Kinder zu Hause unterrichtet?«


  »Die gleiche Antwort: Es hängt davon ab, wie man die Formulare ausfüllt. Es gibt ein Kleidungsgeld, es gibt zusätzliches Kleidungsgeld, es gibt alle möglichen Zuschüsse zur Gesundheitsfürsorge, die angezapft werden können. Was ist los, Darling? Wieder eine von diesen Betrügereien?«


  »Es ist kompliziert, Olivia.«


  Sie seufzte. »Mit dir ist es immer kompliziert.«


  Am Fulton Seminary konnte man einen akademischen Grad erwerben, einen Magister der Theologie. Der Webseite des Seminars zufolge wurde im Lehrplan besonderer Wert auf »Aspekte der Bibellektüre, des Priestertums und des Diensts an der Allgemeinheit im Hinblick auf eine berufliche Ausbildung zum Prediger« gelegt. Den Studenten wurde gestattet, eine Reihe »intellektueller Schwerpunkte« zu setzen, zu denen christliche Führung, evangelikaler Einsatz und Programmüberwachung gehörten.


  Mehrere Absätze waren den philosophischen Grundlagen des Seminars gewidmet: Gott war vollkommen, der Glaube an Jesus war wichtiger als alle guten Taten, die Menschen waren verdorben, bis sie gerettet wurden, Andacht und Gottesdienst waren wesentliche Elemente, um eine Welt in Ordnung zu bringen, die eine Reparatur dringend nötig hatte.


  Das Seminargebäude lag auf 12.000 hügeligen Quadratmetern am Nordrand von Glendale. Eine Fahrt von fünfzehn Minuten bis zu dem Motel am Chevy Chase.


  Ich scrollte seitenweise durch Fotos. Kleine Gruppen gepflegter, lächelnder Studenten, wellige Rasenflächen, dasselbe Sechzigerjahre-Gebäude mit der Glasfassade in jeder Aufnahme. Keine Erwähnung eines Friedhofs auf dem Grundstück.


  Der Lehrkörper bestand aus sieben Priestern. Der Dekan war Reverend Crandall Wascomb, Dr. theol., Dr. phil., Dr. jur. Nach seinem Foto zu urteilen, war Crandall um die sechzig; er hatte ein schmales Gesicht unter einer hohen, glatten Stirn, silberweiße Haare, die oben auf seine Ohren fielen, und von zahlreichen Fältchen umgebene Augen mit genau dem gleichen Farbton wie sein taubenblaues Jackett.


  Ich rief seine Nebenstelle an. Eine Frauenstimme auf seinem Anrufbeantworter teilte mir mit, Dr. Wascomb sei nicht in seinem Büro, aber es läge ihm wirklich am Herzen, was ich zu sagen hätte. »Bitte hinterlassen Sie eine detaillierte Nachricht in beliebiger Länge und wiederholen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer mindestens einmal. Vielen Dank und Gottes Segen und einen wunderschönen Tag.«


  Meine Nachricht war nicht sehr detailliert, aber ich erwähnte meine Verbindung zur Polizei. Die Chance war nicht schlecht, dass sie sich aus meinem Mund offizieller anhörte, als sie war, aber Dr. Wascombs Ausbildung bereitete ihn auf kleinere Verstöße vor.


  Ich wiederholte meinen Namen und meine Telefonnummer, legte den Hörer auf und dachte über die Verderbtheit der Menschen nach.


  Kurz nach 21 Uhr rief Dr. Crandall Wascomb an, während ich mit Allison aus war. Die Frau von meinem Telefonservice sagte: »So ein netter Mann«, bevor sie mir die Nummer gab. Eine andere als die im Seminar. Es war fast 23 Uhr, aber ich rief trotzdem an, und eine Frau mit einer sanften Stimme nahm den Hörer ab.


  »Kann ich bitte Dr. Wascomb sprechen?«


  »Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«


  »Dr. Delaware. Ich bin Psychologe.«


  »Eine Sekunde.«


  Sekunden später kam Wascomb an den Apparat und begrüßte mich, als wären wir alte Bekannte. Seine Stimme war ein lebhafter Tenor, der das Bild eines jüngeren Mannes heraufbeschwor. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Polizeipsychologe sind?«


  »Ich berate die Polizei, Dr. Wascomb.«


  »Ich verstehe. Geht es hier um Baylord Patterman?«


  »Wie bitte?«


  Kurze Pause. »Egal«, sagte er. »Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Tut mir leid, dass ich Sie so spät störe, Doktor, aber ich würde gern mit Ihnen über eine ehemalige Fulton-Studentin sprechen.«


  »Wie heißt sie?«


  »Cherish Daney.«


  Pause. »Ist mit Cherish alles in Ordnung?«


  »Bis jetzt schon.«


  »Also ist sie nicht das Opfer von irgendetwas Furchtbarem geworden.« Er hörte sich erleichtert an.


  »Nein. Gibt es einen Grund dafür, dass Sie auf diesen Gedanken kommen?«


  »Die Polizei verkündet im Allgemeinen keine frohen Botschaften. Warum sind Sie an Cherish interessiert?«


  »Man hat mich gebeten, etwas über ihren Hintergrund in Erfahrung zu -«


  »In welchem Zusammenhang?«


  »Es ist ein bisschen kompliziert, Dr. Wascomb.«


  »Nun ja«, sagte er, »ich werde bestimmt nicht mit Ihnen am Telefon über etwas Kompliziertes reden.«


  »Könnten wir uns irgendwo treffen?«


  »Um über Cherish zu reden?«


  »Ja.«


  »Ich muss Ihnen sagen, dass ich nur Gutes über Cherish zu sagen habe. Sie war eine unserer besten Studentinnen. Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund die Polizei etwas über ihren Hintergrund in Erfahrung bringen möchte.«


  »Warum hat sie kein Examen gemacht?«, fragte ich. Und wer ist Baylord Patterman?


  »Vielleicht sollten wir uns doch treffen«, sagte Wascomb.


  »Ich würde gern in Ihr Büro kommen.«


  »Mein Bürokalender ist ziemlich voll«, erwiderte er. »Ich blättere ihn mal eben durch … Es scheint, als hätte ich morgen noch eine Lücke. Um dreizehn Uhr, meine übliche Mittagspause.«


  »Das passt mir gut, Dr. Wascomb.«


  »Ich hätte nichts dagegen, vom Campus wegzukommen«, sagte er. »Aber es muss irgendwo in der Nähe sein, ich habe nur fünfundvierzig Minuten …«


  »Ich kenne ein Lokal«, sagte ich. »Ein Stück südlich von Ihnen am Brand Boulevard. Pattys Place.«


  »Pattys Place … da bin ich seit Urzeiten nicht mehr gewesen. Als das Seminar renoviert wurde, hab ich mich manchmal dort mit Studenten getroffen - wussten Sie das, Sir?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich mag nur Pfannkuchen.«


  Baylord Patterman erzielte bei Google fünf Treffer. Der Rechtsanwalt mit Sitz in Burbank war vor einem Jahr verhaftet worden, weil er einen Versicherungsbetrug im großen Stil organisiert hatte, bei dem es um vorgetäuschte Verkehrsunfälle ging. Zu der Festnahme war es gekommen, als ein kleiner Blechschaden am Riverside Drive sich zu einer Airbag-Katastrophe entwickelte, bei der ein fünfjähriges Mädchen ums Leben kam. Patterman, seine Fahrer, zwei beteiligte Chiropraktiker und diverse Versicherungsangestellte wurden wegen eines Verkehrsunfalls mit Todesfolge angeklagt. In den meisten Fällen einigte man sich vor Gericht auf Wirtschaftsverbrechen. Patterman wurde der fahrlässigen Tötung für schuldig befunden, aus der Anwaltskammer ausgeschlossen und zu einer Freiheitsstrafe von fünf Jahren in einem Staatsgefängnis verurteilt.


  Die Verbindung zum Fulton Seminary tauchte in zwei Verweisen auf: Patterman war der Sohn eines der Gründungskuratoren des Seminars und unterstützte es weiterhin durch Spenden. Dr. Crandall Wascomb wurde mit den Worten zitiert, er sei sich der dunklen Seite seines Wohltäters »nicht bewusst gewesen und nachgerade entsetzt über sie«.


  Falls er es ernst meinte, tat er mir leid. Da hatte er nun die ganzen Jahre Tugend gepredigt, und jetzt stand ihm wieder eine Enttäuschung ins Haus.
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  Das war offenbar meine Woche für Coffeeshops.


  Pattys Place roch nach Butter und Eiern, nach Fleisch auf dem Grill, nach Pfannkuchenteig, nach der Seifenlaugenbrise im Gefolge einer fröhlichen jungen hispanischen Kellnerin mit dem Namensschild Heather, die mich mit den Worten begrüßte: »Nehmen Sie Platz, wo Sie wollen.«


  Das Restaurant war halb gefüllt mit ernsthaften Essern im Pensionsalter. Große Portionen, hohe Gläser, gehaltvolle Gerichte. Zur Hölle mit den Food-Faschos. Meine Anwesenheit senkte das Durchschnittsalter um ein Jahrzehnt. Ich setzte mich in eine Nische mit Blick auf den Eingang, und die fröhliche Heather brachte mir einen Becher mit gefährlich heißem Kaffee, der mit prätentiöser Etikettierung nichts am Hut hatte.


  Dr. Crandall Wascomb erschien um sieben nach eins, zog an seinem Krawattenknoten und glättete sein weißes Haar. Er war klein, sehr schlank und trug eine Brille mit schwarzem Rahmen, die zu breit für sein schmales Gesicht war. Er trug ein braunes Sportjackett mit Fischgrätenmuster, eine etwas hellere Hose, ein weißes Hemd und hellbraune Halbschuhe. Seine knallblaue Krawatte stach hervor wie ein Spinnaker.


  Als seine Augen meine fanden, winkte ich ihm zu. Er kam zu mir, schüttelte mir die Hand und setzte sich.


  Die Haare waren kürzer und spärlicher als auf dem offiziellen Foto. Seine glatte Stirn war von parallelen Falten durchzogen. Ich schätzte ihn auf um die siebzig. Er passte gut zu den übrigen Gästen.


  »Vielen Dank, dass Sie einem Treffen zugestimmt haben, Dr. Wascomb.«


  »Das war doch selbstverständlich«, sagte er. »Haben Sie vorgefasste Meinungen evangelikalen Christen gegenüber, Dr. Delaware?«


  »Ich beurteile Menschen nach ihrem Verhalten, nicht nach ihrem Glauben.«


  »Gut für Sie.« Seine Augen bewegten sich nicht. Sie waren blauer als auf dem Foto. Vielleicht hatten sie etwas von der Intensität der Krawatte absorbiert. »Ich nehme an, Sie haben sich über Baylord Patterson informiert.«


  »Habe ich.«


  »Ich werde keine Entschuldigungen vorbringen, aber ich will versuchen, es zu erklären. Baylords Vater war ein großartiger Mann, er war es, der uns den Anfang ermöglicht hat. Das war vor zweiunddreißig Jahren. Ich bin von Oklahoma City hierher gekommen und habe in der Ölversorgungsindustrie gearbeitet, bevor ich mit dem Studium begann. Ich wollte etwas Bleibendes schaffen. Gifford Patterman war das Ausnahmeexemplar eines wohlhabenden Mannes mit einem warmen, offenen Herzen. Ich war so naiv anzunehmen, dass das auch auf seinen Sohn zutrifft.«


  Heather kam mit dem Block in der Hand zu uns an den Tisch.


  Wascomb sagte: »Ich bin lange nicht mehr hier gewesen. Sind die Pfannkuchen immer noch so gut?«


  »Sie sind spitzenmäßig, Sir.«


  »Dann möchte ich die bestellen.«


  »Eine ganze Portion oder eine halbe?«


  »Eine ganze Portion, Butter, Sirup, Gelee, mit allem Drum und Dran.« Wascomb entblößte ein cremefarbenes Gebiss. »Es geht nichts über ein Frühstück am Nachmittag, wenn man möchte, dass der Tag jung aussieht.«


  »Etwas zu trinken, Sir?«


  »Heißen Tee - Kamille, wenn Sie welchen haben.«


  »Und Sie, Sir?«


  »Ich probiere auch mal die Pfannkuchen.«


  »Eine gute Wahl«, sagte Heather. »Sie werden es nicht bereuen.«


  Wascomb sah ihr nicht hinterher. Seine Augen waren auf die Serviette gerichtet.


  »Baylord Patterman hat Sie in Verruf gebracht«, sagte ich.


  »Er hat Fulton in Verruf gebracht. Die polizeiliche Untersuchung seiner Umtriebe hat uns in Mitleidenschaft gezogen, weil wir der größte Nutznießer seines schnöden Mammons waren. Sie können sich vorstellen, wie einige unserer anderen namhaften Spender reagiert haben.«


  »Sie sind zum Ausgang gerannt.«


  »So schnell sie konnten«, sagte Wascomb. »Das hat wehgetan. Wir sind eine kleine Hochschule und arbeiten mit einem sehr knappen Budget. Ich nenne uns das Seminar, das aus weniger mehr macht. Der einzige Grund für unser Überleben besteht darin, dass uns das Land gehört, auf dem das Seminargebäude steht, und dass die Unterhaltskosten gerade durch das Testament einer guten Christin gedeckt sind. Baylord Pattermans Großmutter.«


  Sein Tee kam. Er presste die Hände zusammen, beugte sein Haupt und sprach ein stilles Tischgebet, bevor er einen Schluck nahm.


  »Tut mir leid, dass Sie Probleme haben«, sagte ich.


  »Danke. Wir halten uns über Wasser. Das ist der Grund, warum ich mich lieber hier mit Ihnen getroffen habe als im Seminar. Ich kann mir einfach nicht noch mehr schlechte Publicity leisten.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen welche zu verschaffen.«


  Er musterte mich über seinen Becher Tee hinweg. »Danke. Ich will offen zu Ihnen sein, weil ich ein offener Mensch bin. Und heutzutage kann man ohnehin kaum noch etwas geheim halten. Nicht im Computerzeitalter. Aber das heißt nicht, dass ich rückhaltlos über eine frühere Studentin ohne die Erlaubnis dieser Studentin sprechen kann. Nicht ohne guten Grund.« Mit dem Becher in der Hand lehnte er sich in der Nische zurück.


  »Was wäre denn ein guter Grund?«, fragte ich.


  »Warum sagen Sie mir nicht, woran Sie interessiert sind?«


  »Ich unterliege selbst Beschränkungen bezüglich dessen, was ich sagen kann, Dr. Wascomb. Es gibt bestimmte Details, die die Polizei für sich behält.«


  »Also geht es um einen Mordfall?« Er lächelte angesichts meiner Überraschung. »Ich habe mir die Freiheit genommen, mich über Sie zu informieren, Dr. Delaware. Ihre Beratertätigkeit für die Polzei scheint sich auf Mordfälle zu konzentrieren. Das hat mich schockiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cherish in irgendein Verbrechen verwickelt ist, von Mord ganz zu schweigen. Sie ist ein sanftmütiger Mensch. Wie ich Ihnen sagte, eine unserer besten Studentinnen.«


  »Aber sie hat kein Examen gemacht.«


  »Das war äußerst unglücklich«, sagte er. »Aber es hatte nichts mit ihr zu tun.«


  Ich wartete.


  Wascomb sah hinüber zur Theke. Heather stand dort und redete mit der Frau an der Kasse.


  »Doktor?«, sagte ich.


  »Cherishs Missgeschick war meinem nicht unähnlich«, sagte Wascomb. »Hinsichtlich Baylord Patterman.«


  »Hatte sie etwas mit der Unfallgeschichte zu tun?«


  »Nein, ich wollte auf die Analogie hinaus. In der Bibel stehen wiederholt Warnungen davor, sich in schlechte Gesellschaft zu begeben. Cherish und ich haben beide darin versagt, diese Warnungen zu beachten, aber ich war der Lehrer und sie die Schülerin, also nehme ich an, dass ihr Irrtum zum Teil mir anzulasten ist.«


  »Cherish wurde für etwas verantwortlich gemacht, das ein Freund tat.«


  »Cherish ist ohne eigenes Verschulden in eine unangenehme Lage geraten.«


  Heather brachte unser Essen. »Hier ist es, Leute!«


  Wascomb lächelte zu ihr hoch. »Es riecht wundervoll, meine Liebe.«


  Sie zog die linke Augenbraue hoch. »Lassen Sie es sich schmecken.«


  Er sprach ein stilles Gebet und halbierte dann seinen Stapel Pfannkuchen, indem er ihn bis ganz nach unten durchschnitt. Er drehte den Teller und schnitt wieder und wieder, bis der Stapel in Achtel aufgeteilt war. Lauritz Montez hätte es gutgeheißen.


  Montez und Wascomb hatten sich beide dafür entschieden, sich um Sünder zu kümmern. Ich vermutete, man konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie die Illusion einer geordneten Welt suchten.


  Wascomb aß mit solchem Vergnügen, dass es mir wie eine Schande vorkam, ihn zu unterbrechen. Ich widmete mich meiner eigenen Portion Pfannkuchen und fragte schließlich: »Wer war Cherishs schlechter Freund?«


  Er legte seine Gabel hin. »Ist das absolut notwendig für Ihre Ermittlungen?«


  »Das kann ich nicht beantworten, bevor ich es weiß, Doktor.«


  »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.« Er wischte sich den Mund, nahm die Brille ab, berührte seine Schläfen mit den Fingerspitzen. »Es war kein Freund, sondern ihr Mann.«


  »Drew Daney?«


  Langsames Nicken.


  »Wie hat er sie in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte ich.


  »Oh«, sagte Wascomb, als ob die Erinnerung ihn ermüdete. »Ich hatte seinetwegen von Anfang an Bedenken. Wir sind eine kleine Einrichtung und leiden chronisch an Geldknappheit, weshalb wir bei der Aufnahme selektiv vorgehen müssen. Unser typischer Student ist Absolvent eines Bibel-College mit einem hervorragenden Abschlusszeugnis, der in der evangelikalen Tradition ausgebildet ist. Cherish war so ein Fall. Sie war die Beste ihrer Klasse im Viola Mercer College in Rochester, New York.«


  »Und Drew?«


  »Drew behauptete, eine sehr respektable Schule in Virginia besucht zu haben. In Wahrheit hat er die Highschool abgebrochen. Weiter ging seine Ausbildung nicht.«


  »Er hat bei seiner Bewerbung gelogen?«


  »Er hat Zeugnisabschriften gefälscht.« Wascomb seufzte. Er schob seinen Teller beiseite, von dem er ein Drittel gegessen hatte. »Sie halten mich zweifellos für einen leichtgläubigen Narren. Oder für nachlässig. Ohne übermäßig defensiv klingen zu wollen, möchte ich betonen, dass dies eine absolute Ausnahme war. Der überwiegende Teil unserer Absolventen ist draußen in der Welt und tut das Werk des Herrn auf vorbildliche Weise.«


  »Drew muss gut gewesen sein, wenn er Sie getäuscht hat.«


  Er lächelte. »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir. Ja, er sagte tatsächlich die richtigen Dinge und schien sich in der Heiligen Schrift sehr gut auszukennen. Wie sich dann herausstellte, beschränkte sich seine religiöse Erfahrung auf eine Tätigkeit als Berater in verschiedenen christlichen Ferienlagern.«


  »Er lernte den Jargon«, sagte ich.


  »Genau.«


  »Wann kam das alles ans Licht?«


  »Vor siebeneinhalb Jahren.«


  Ein präzises Gedächtnis. Sechs Monate nach dem Mord an Kristal Malley.


  »Was hat Sie veranlasst, seine Vorgeschichte zu überprüfen?«, fragte ich.


  »Jemand anders hat seine Vorgeschichte überprüft«, sagte Wascomb. »Ein sehr wütender Mann, der behauptete, dass Drew Ehebruch mit seiner Frau beging.« Er zuckte zusammen. »Eine Behauptung, die sich als wahr herausstellte.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Er schüttelte den Kopf. Schob seinen Teller weg. »Ich muss auch auf Unschuldige Rücksicht nehmen, die in diese Angelegenheit verwickelt -«


  »Ein halbes Jahr, bevor Sie Drew auf die Schliche gekommen sind, waren er und Cherish im Rahmen ihres Sozialdiensts für Fulton in einen Mordfall verwickelt. Als Berater eines Jungen, der ein Kleinkind umgebracht hatte. Ich bin sicher, daran erinnern Sie sich, Dr. Wascomb.«


  Er blinzelte zweimal, wollte etwas sagen, überlegte es sich anders.


  »Sir?«


  »Das arme kleine Mädchen.« Seine Stimme war heiser geworden. »Ist das noch nicht zu Ende? Nach all diesen Jahren?«


  »Einer der Jungen, die Kristal Malley ermordet haben, ist selber ermordet worden.«


  Wascomb zuckte erneut zusammen. »Du lieber Gott. Dann sollte ich vermutlich kein Blatt vor den Mund nehmen.« Er ließ die Zahnprothesen aufeinanderschlagen. »Drew beging Ehebruch mit einer Anwältin, die an dem Fall beteiligt war. Eine Strafverteidigerin.«


  »Sydney Weider.«


  Er nickte. »Es war ihr Mann, der mit medizinischen Untersuchungsergebnissen in mein Büro gestürmt kam und über das Seminar herzog, über meine Inkompetenz, wie ich so einen Menschen ausbilden könnte, ich wäre ein Heuchler, alle ›Bibel-Freaks‹ wären Heuchler.« Er wandte den Blick von mir ab. »Leider hab ich meinen Appetit verloren.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. Aber nicht so sehr, dass ich es auf sich beruhen lassen wollte. »Wir reden von Martin Boestling. Einem Filmproduzenten.«


  »Ein lauter Mann. Damals hielt ich ihn für unmöglich. Nach einigem Nachdenken - nachdem der Schock nachgelassen hatte - zog ich in Betracht, was er durchgemacht hatte, und empfand Mitleid mit ihm. Ich rief ihn an und versuchte, mich zu entschuldigen. Er war liebenswürdig - für seine Verhältnisse.«


  »Was er durchgemacht hatte«, sagte ich. »Mehr als Ehebruch.«


  Er starrte ins Leere.


  »Sie sagten, Boestling hätte medizinische Untersuchungsergebnisse mitgebracht. Reden wir von Labortests?«


  Er nickte langsam. »Von sich und seiner Frau.«


  »Er war infiziert worden. Mit Aids?«


  »Nicht ganz so schlimm«, sagte Wascomb, »aber schlimm genug. Gonorrhö. Seine Frau hatte ihn angesteckt, und Boestling behauptete, Drew hätte sie angesteckt.«


  Wascomb schüttelte den Kopf. »Die Implikation lautete natürlich: Promiskuität. Ich sah mir Drew genauer an, erfuhr von seinen Lügen und verwies ihn des Seminars. Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr miteinander gehabt.«


  »Und Cherish ging mit ihm«, sagte ich. »Weil sie eine pflichtbewusste Ehefrau war.«


  »Weil sie sich schämte. Wie schon gesagt, wir sind eine kleine Gemeinschaft.« Er spielte mit seiner Gabel herum. »Wie geht es Cherish heute? Sind sie immer noch zusammen?«


  »Das sind sie.«


  »Hat Drew Reue empfunden?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Ich habe immer gehofft, dass sie ihren Frieden findet … und jetzt sind Sie hier und stellen Fragen nach ihr.«


  »Vielleicht kommt ja nichts dabei heraus, Sir.«


  »Ist sie … hat sie ihren Charakter beibehalten, Dr. Delaware? Oder hat Drews Einfluss ihre Seele korrumpiert?«


  Wenn du nur wüsstest. Ich sagte: »Soweit ich sehen kann, tut sie weiterhin gute Werke.«


  »Und er? Was macht er?«


  »Das Gleiche.«


  Seine Augen wurden hart. »Sie können noch etwas lernen, Dr. Delaware. Die Beurteilung des Verhaltens reicht nicht immer aus. Es kommt darauf an, was unter der Oberfläche liegt.«


  »Wie beurteilt man das, Sir?«


  »Man beurteilt nicht«, sagte er. »Wir beurteilen nicht.« Er stand auf, um zu gehen. »Gott übernimmt die Beurteilung.«


  »Noch eine Frage, Dr. Wascomb. Cherish hat mir erzählt, Troy Turner sei auf dem Grundstück Ihres Seminars begraben worden.«


  Er legte eine Hand auf den Tisch, als müsse er sich abstützen. »Das ist zum Teil richtig.«


  »Inwiefern?«


  »Cherish fragte mich - sie bat mich. Wir haben einen kleinen Friedhof in San Bernardino. Für Dozenten und Bedürftige, die von Spendern und anderen vertrauenswürdigen Personen empfohlen werden. Wir betrachten es als einen Dienst an der Gemeinschaft.«


  »Cherish galt als vertrauenswürdige Person.«


  »Das tut sie immer noch, Dr. Delaware, es sei denn, Sie wollen mir etwas erzählen, das dagegen spricht.«


  Ich schwieg.


  Er sagte: »Dem Jungen ein Grab in geweihter Erde zu verschaffen war eine Frage des Mitgefühls für den Sünder. Nach einiger Überlegung hatte ich den Eindruck, es sei angemessen. Wir haben einen Gottesdienst für ihn veranstaltet.«


  »Wer war anwesend?«


  »Cherish und ich und meine Frau.«


  »Drew nicht?«


  »Drew ebenfalls«, sagte er. »Er wollte den Gottesdienst selbst abhalten. Ich beschloss, es selber zu tun.«


  »Was war mit Troys Mutter?«


  »Nein«, erwiderte Wascomb. »Cherish sagte, sie hätte vergeblich versucht, die Frau zu erreichen. Ich erinnere mich an den Tag. Später Frühling, schönes Wetter, die Luft war sauber. Ein kleiner Sarg, er machte kaum ein Geräusch, als er in die Erde hinabgelassen wurde.« Er legte Geld auf den Tisch.


  »Das geht auf mich.«


  »Nein, das kann ich nicht zulassen.«


  »Dann teilen wir uns den Betrag.«


  »In Ordnung.« Er lächelte mich an.


  »Es tut mir leid, falls das unangenehm für Sie war, Dr. Wascomb.«


  »Nein, nein, Sie tun wichtige Arbeit.« Er wandte sich zum Gehen und blieb stehen. Berührte mich an der Schulter. »Der Junge hat etwas Schreckliches getan, Dr. Delaware, aber beim Anblick des Sarges hätten Sie das nicht für möglich gehalten.«
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  Heather kam vorbei und warf einen Blick auf Wascombs Teller. »Möchten Sie eine Tüte zum Mitnehmen haben?«


  »Nein, danke.«


  Sie sah Wascomb hinterher, der mit langsamen Schritten das Lokal verließ. »Er hat sein Essen kaum angerührt. Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  »Es geht ihm gut.«


  »Ist er Ihr Dad?«


  »Nein«, sagte ich. Ich gab ihr den Rechnungsbetrag und weitere zehn Dollar. Breites Lächeln.


  »Haben Sie gestern gearbeitet?«


  »Hier?«, fragte sie. »Ja, gestern war ich hier.«


  »Haben Sie zwei Jobs?«


  »Drei. Hier, Kentucky Fried Chicken nach fünf, und donnerstags und freitags bin ich Babysitter für eine Notärztin am Glendale Memorial.«


  »Das ist ein harter Terminkalender.«


  »Das sagt mein Dad auch. Er setzt mir dauernd zu, dass ich mit einer Sache aufhören und mir einen schönen Tag machen soll.« Sie seufzte. »Ich spare für die Modeschule.«


  »Schön für Sie«, sagte ich. »Ist Ihnen gestern Morgen so gegen neun ein Paar aufgefallen, das zum Frühstück hergekommen ist? Sie hat lange blonde Haare; er ist groß und hatte einen ledernen Cowboyhut auf.«


  »Ach, die«, sagte sie. »Klar. Ich hab sie bedient. Ich erinnere mich an ihn, weil er diesem Schauspieler ähnlich sah, den mein Vater so mochte. Peter … Peter Soundso.«


  »Fonda?«


  »Genau. Es gibt diesen wirklich alten Film, den mein Dad sich immer wieder ansieht. Er ist mit Jack Nicholson, aber da ist er viel jünger und magerer.«


  »Easy Rider.«


  »Genau. Jack und ein anderer Typ und dieser Peter sind Motorrad-Hippies.« Sie kicherte. »Peter ist irgendwie süß, wenn man auf diese Retro-Hippie-Kiste steht. Daran hat mich dieser Typ - der Typ mit dem Hut - erinnert.«


  »Retro.«


  »Total in den Sechzigern. Seine Haare fielen ihm auf den Rücken, und sein Hemd hatte Druckknöpfe. Dadurch kam ich auf eine Idee für ein Kleid. Eine Art Cowboy-Punk-Ding.«


  »Originell.«


  »Danke. Wieso fragen Sie nach ihnen?«


  »Ich arbeite für die Polizei.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Sind Sie ein Cop?«


  »Ich arbeite als Berater.«


  »Wow«, sagte sie. »Haben die was Schlimmes angestellt?«


  »Sie sind nur Leute, an denen wir interessiert sind.«


  »Als Zeugen oder so?«


  »Etwas in der Art. Gibt es irgendwas, woran Sie sich im Zusammenhang mit ihnen erinnern?«


  »Eigentlich nicht. Sie haben nicht viel geredet.«


  »Miteinander?«


  »Weder miteinander noch mit mir. Ich bin eine richtige Plaudertasche - als ob ich Ihnen das noch sagen müsste. Ich rede immer mit den Gästen, sie bekommen dann den Eindruck, man wäre an ihnen interessiert, und das zahlt sich bei dem Trinkgeld aus. Bei den beiden hat es nicht funktioniert, die saßen nur da, als hätten sie sich gestritten.«


  »Haben sie was gegessen?«


  »Sie haben beide bestellt, aber nur er hat gegessen. Eier mit Speck. Sie wollte einen Pfannkuchen mit Milch haben, aber sie hat ihn nicht angerührt - wie der alte Typ, der mit Ihnen hier war. Ich dachte mir schon, dass da nicht viel bei rauskommen würde, und ich hatte Recht. Fünf Prozent Trinkgeld, was so was von jämmerlich ist. Sie hat bezahlt.«


  »Haben Sie irgendwelche Gespräche mitbekommen?«


  »Ich hab sie nicht miteinander sprechen sehen.«


  »Waren sie schon mal hier?«


  »Einmal«, sagte sie. »Letzte Woche. Lauren hat sie bedient. Es war abends, und meine Schicht war zu Ende.«


  »Wann in der letzten Woche?«


  »Mal sehen.« Sie legte einen Finger an die Unterlippe. »Lauren arbeitet dienstags, donnerstags und freitags, und Freitag war es nicht, weil ich Freitag freihabe, und Dienstag war es nicht, weil sie sich am Dienstag krankgemeldet hat, weil ihr Freund Karten für das Konzert von Jason Mraz hatte.« Sie brach ab, um Luft zu holen. »Muss Donnerstag gewesen sein.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »So gegen fünf. Wow, ist das eine richtige Ermittlung?«


  »Ja.«


  »Und Sie können mir nicht sagen, was sie getan haben?«


  »Tut mir leid, Heather.«


  »Das ist okay, ich verstehe schon.«


  »Also sind sie nur zweimal hier gewesen.«


  »Das ist alles, was ich gesehen habe.«


  »Wie lange arbeiten Sie hier schon?«


  »Drei Jahre mit Unterbrechungen.«


  »Wie haben sie sich am Donnerstag verhalten?«


  »Genauso. Deshalb erinnere ich mich daran. Lauren sagte, sie hätten nicht miteinander geredet, nur dagesessen. Er aß, sie nicht.«


  »Fünf Prozent Trinkgeld.«


  »Tatsächlich noch weniger.« Sie grinste. »Liegt wohl an meinem Charme.«


  Ich dankte ihr und gab ihr noch einen Zehner.


  »Oh, wow, das muss nicht sein«, sagte sie, aber sie machte keine Anstalten, das Geld zurückzugeben. »Wenn Sie wollen, kann ich die Augen offen halten, und falls sie wiederkommen, rufe ich Sie an.«


  »Ich wollte Sie gerade darum bitten.« Ich gab ihr meine Karte.


  »Psychologe«, sagte sie. »Gehts um verrückte Verbrecher wie Hannibal Lecter?«


  »Es ist nicht immer so aufregend.«


  »Meine Schwester ist zu einem Psychologen gegangen. Sie war ziemlich verkorkst, hatte ein paar wirklich schlimme Freunde.«


  »Hat es ihr etwas gebracht?«


  »Nicht richtig. Aber zumindest ist sie ausgezogen, und ich muss mir nicht mehr ihr Geschrei anhören.«


  »Das kann man wohl als Teilerfolg bezeichnen«, erwiderte ich.


  »Ja«, sagte sie geistesabwesend. Als sie zurück zur Kasse schlenderte, sah ich, wie sie ihr Geld nachzählte.


  Ich fuhr wieder auf den Highway 134 West und hörte meine Nachrichten ab, als der Verkehr zäher zu fließen begann.


  Eine von Olivia Brickerman. Ich verließ den Freeway am Laurel Canyon, fuhr zum Ventura Boulevard, fand einen Parkplatz gegenüber einem Motel für Erwachsene und rief sie im Büro an.


  »Dein Ehepaar Daney ist ziemlich gut im Spiel mit den Papieren«, sagte sie. »Sie kommen als Pflegeeltern insgesamt auf sieben Riesen pro Monat. Sie nehmen seit etwas mehr als sieben Jahren Kinder bei sich auf und haben keinen Versuch unternommen, die Tatsache zu verbergen, dass sie das Limit um zwei Pflegekinder überschreiten. Das verrät mir, dass es sich um Veteranen handelt, die wissen, dass das System am Ende ist. Mrs. Daney hat sich außerdem um eine Bescheinigung als Erziehungstherapeutin beworben, was sie dazu berechtigen würde, zusätzliche Gelder für eine Behandlung zu bekommen. Im Allgemeinen ist dazu der Nachweis einer Lehrbefähigung erforderlich, aber die Bestimmungen sind ein bisschen gelockert worden, weil Leute mit entsprechender Befähigung Mangelware sind. Hilft dir das?«


  »Sehr. Das System ist am Ende?«


  »Die Genies in der Legislative des Staates haben gerade die Forderung nach mehr Sozialarbeitern abschlägig beschieden, und die Countys sind bereits personell ernsthaft unterbesetzt. Das heißt, dass niemand irgendetwas nachprüft. Noch zwei Sachen zu den Daneys: Sie nehmen nur Teenager mit Lernbehinderungen zur Pflege. Was ich wirklich interessant fand, ist, dass ihre Pflegekinder ausnahmslos weiblich waren. Was ungewöhnlich ist, es herrscht kein Mangel an Jungen im System.«


  »Können Pflegeeltern sich die Kinder nach Alter und Geschlecht aussuchen?«, fragte ich.


  »Es sollte ein Konsens zwischen dem Jugendamt und den Pflegeeltern herrschen. Im Interesse des Kindes.«


  »Also kann man um ein Mädchen bitten.«


  »Alex«, sagte sie, »falls du weiß bist, zur Mittelschicht gehörst und keine Vorstrafen hat, kannst du im Moment um so gut wie alles bitten, und du wirst es bekommen.«


  Ich dankte ihr und bat sie um eine Liste der Pflegekinder der Daneys.


  Sie sagte: »Ich habe bis jetzt nur die letzten paar Jahre gefunden. Sobald ich hier freihabe, faxe ich sie dir. Grüß bitte Allison von mir. Ich hoffe, ich war nicht zu vorwitzig mit der Schneewittchengeschichte.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte ich. »Brillanz hat ihre Privilegien.«


  »Du schmeichelst mir, Darling.«


  Der einzige Martin Boestling, den ich im Telefonbuch finden konnte, war ein »Süßwarenhändler« auf der Fairfax Avenue. Unwahrscheinlich, aber es war eine einfache Fahrt über den Laurel Canyon.


  Das Nut House entpuppte sich als doppelte Ladenfront einen Häuserblock nördlich vom Farmers-Market/Grove-Komplex. Das Schild Parkplätze auf der Rückseite hielt sein Versprechen, und ich fand einen Platz neben einem grünen Lieferwagen mit Namen, Adresse und Webseite des Ladens unter einer riesigen Cashewnuss, die einer augenlosen Made ähnelte. Eine verschlossene Gittertür sicherte einen offenen Lieferanteneingang. Ich drückte auf die Klingel, und eine schwere Frau von Mitte sechzig mit Kopftuch schaute nach draußen, zog den Riegel zurück und trottete wortlos zurück zur Vorderseite des Ladens.


  Er bestand aus einem großen Verkaufsraum, in dem zahllose Tonnen mit Bonbons, Kaffee, Tee, getrockneten und kandierten Dingen in allen Regenbogenfarben und Nüssen standen. Mindestens ein Dutzend verschiedene Mandeln. Auf einem Schild stand: Allergiker, entspannt euch - hier gibts keine Erdnüsse.


  Die ohne Ausnahme weiblichen Kunden wanderten durch die Gänge und schaufelten Leckereien in grüne Tüten, die man von über Kopfhöhe angebrachten Rollen abreißen konnte. Der Mann in grüner Schürze, der an der Kasse stand, war Mitte fünfzig, stämmig und hatte runde Schultern und dunkle, wellige Haare. Sein Gesicht sah aus, als hätte er sich mit einer Wand gestritten und verloren. Seine Hände waren übergroß und klobig, und er scherzte locker mit zwei Frauen, die mit ihren Einkäufen vor ihm standen. Auf dem Internetfoto, das ich gefunden hatte, hatte er in einem Smoking Arm in Arm mit Sydney Weider dagestanden. Sie hatte sich sehr verändert. Martin Boestling nicht.


  Ich schaufelte geräucherte Mandeln in eine Tüte, wartete, bis es ruhiger in dem Laden geworden war, und ging zu ihm.


  Boestling tippte den Betrag in die Kasse. »Die werden Ihnen schmecken, eine indianische Familie in Oregon räuchert sie selbst.«


  »Toll«, sagte ich, als ich bezahlte. »Mr. Boestling?«


  Seine Augen wurden schmal. »Warum?«


  »Ich suche nach einem Martin Boestling, der früher Filme produziert hat.«


  Er steckte die Mandeln in eine Papiertüte, schob sie über die Theke und begann sich abzuwenden.


  Ich zeigte ihm meinen Polizeiausweis.


  »Ein Polizeipsychologe?«, sagte er. »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Ich berate die -«


  »Und jetzt sind Sie im Nut House. Wie passend.« Sein Blick wanderte zu der Frau, die hinter mir wartete. »Die Nächste.«


  Ich trat beiseite und wartete, bis sie abgefertigt war.


  Martin Boestling fragte: »Kann ich sonst noch was für Sie tun, einkaufsmäßig?«


  »Es geht um Sydney Weider«, sagte ich. »Und um Drew Daney.«


  Seine großen Hände wurden zu Fleischknüppeln. »Was genau wollen Sie?«


  »Ein paar Minuten Ihrer Zeit, Mr. Boestling.«


  »Warum?«


  »Daney ist Gegenstand einer Ermittlung.«


  Schweigen.


  »Es könnte ernst sein«, sagte ich.


  »Sie wollen schmutzige Details.«


  »Falls Sie welche haben.«


  Er winkte die Frau mit dem Kopftuch zu sich. »Magda, übernehmen Sie. Ein alter Freund ist gerade reingeschneit.«


  Wir gingen ein Stück die Fairfax entlang, fanden eine leere Bank an der Bushaltestelle und setzten uns. Martin Boestling hatte vergessen, seine Schürze abzulegen. Oder vielleicht auch nicht.


  Er sagte: »Sydney war ein Miststück aus der Hölle, er war ein verdammter Scheißkerl, Ende der Geschichte.«


  »Ich weiß von der Gonorrhö.«


  »Wissen Sie auch, wie groß mein Schwanz ist?«


  »Falls das relevant ist, kann ich es wahrscheinlich rauskriegen.«


  Er grinste. »Man sollte doch annehmen, es wäre tatsächlich relevant, wo es auf die Größe ankommt und so. Ich hab Sydney geheiratet, weil sie klug und reich war, gut aussah und es liebte, zu vögeln. Es stellte sich raus, dass sie von dem Moment, als wir den Bund fürs Leben schlossen, einen Narren aus mir gemacht hat.«


  »Sie war promiskuitiv.«


  »Falls sie ein bisschen Zurückhaltung an den Tag gelegt hätte, hätte man sie promiskuitiv nennen können. Am Hochzeitstag vögelte sie einen meiner so genannten Freunde.« Er begann sie an den Fingern abzuzählen. »Der Junge vom Swimmingpool-Service, der Tennistrainer, der Aquariumsmann, ein Haufen Anwälte, mit denen sie arbeitete. Erst später, nach der Scheidung, kamen die Leute allmählich an und sagten es mir, das vorgetäuschte Mitleid im Blick. Tut mir leid, Marty, wir wollten keinen Staub aufwirbeln. Ich konnte es nicht beweisen, aber ich bin überzeugt, sie hat auch einige ihrer Mandanten gevögelt. Sie wissen, mit was für Mandanten sie es zu tun hatte?«


  »Bedürftige.«


  »Mörder, Räuber, Drecksäcke. Stellen Sie sich das mal vor: Sie bleibt lange im Büro, um für einen Penner die Beine breitzumachen, während ich mich abstrample, um ihr den Lebensstil zu ermöglichen, an den sie gewöhnt ist. Ich hasste die Filmindustrie und blieb dabei, weil ich sie unbedingt beeindrucken wollte. Wissen Sie, wo wir uns kennen gelernt haben?«


  »Wo?«


  »Ihre Ermittlungen gehen nicht so weit zurück? Wir haben uns im Palisades Vista Country Club kennen gelernt, in dem ihre Familie Mitglied war und in dem ich als Handtuchträger arbeitete, um mein Studium zu finanzieren. Ich habe reiche Leute mit in Flaschen abgefülltem Wasser bespritzt, während sie sich in der Sonne drehten wie Hühnchen am Bratspieß. Ich hätte mir denken können, wie es kommen würde, als Sydney ihren reichen Freund im Speisesaal sitzen ließ, um es mit mir in einer Cabana zu treiben. Wir sind ab und zu miteinander ausgegangen, bis ich mein Examen machte und einen Job in der Poststelle der CAA bekam und sie überzeugte, mich zu heiraten.«


  »War es ihre Idee, dass Sie in die Filmindustrie gehen sollten?«, fragte ich.


  »Ich hatte einen Magister in Englisch, der ungefähr so nützlich ist wie ein zweiter Blinddarm. Es klang interessant, und ich war gut darin. Hauptsächlich hab ich es Sydneys wegen getan. Ich war verrückt nach ihr.« Er zupfte an seiner Schürze. »Ihr Vater hat mir den Job in der Poststelle verschafft, aber ich hab mir das Recht verdient zu bleiben. Hab wie ein Galeerensklave geschuftet und mich von den übelsten Leuten beschimpfen lassen, die Sie sich vorstellen können. Ich hab mehr produziert als all die Dilettanten von den Eliteunis, die es zum Spaß machten, bin schnell die Leiter raufgefallen und hab viel Geld verdient, während Sydney ihr Studium an der Uni beendete. Was das Studium betraf, war sie immer klug, Summa-Examen, dann legte sie eine Pause ein, um die Jungs zu bekommen, und wir sind alle nach Berkeley umgezogen, damit sie die Boalt Law School besuchen konnte. Ich blieb in L.A. und flog an den Wochenenden hoch, damit ich bei ihr und den Jungs sein konnte. Das waren Fixpunkte in meinem Terminkalender, die 16-Uhr-Maschine am Freitag nach Oakland, um den Nebel zu vermeiden, der Rückflug spät am Sonntag. Die Jungs haben sich eigentlich gut entwickelt. Sie können sie beide nicht ausstehen. Es dauerte nicht lange, bis die Ehe den Bach runterging - wir haben uns gegenseitig angeödet. Aber die Ehen in meinem Umkreis schienen auch nicht besser zu sein, also hab ich mir keine großen Gedanken gemacht.«


  »Bis zu dem Laborbericht«, sagte ich.


  »Der Laborbericht kam später. Was der ganzen Sache die Krone aufsetzte, war, dass ich sie dabei erwischte, wie sie es mit Daney trieb. In meinem Haus, in meinem Bett, während mein Bademantel und meine Hausschuhe auf dem Stuhl daneben lagen.« Er lachte. »Das totale Klischee. Ich hatte ein Meeting bei Fox TV, bei dem es um ein Drehbuch ging. Die debile Kuh, die es einberufen hatte, brach es schnell wieder ab, weil sie erfuhr, dass meine Demographie nicht richtig lag. Das heißt, meine Projekte waren für eine Zielgruppe mit einem IQ gedacht, der höher als der einer Gurke war. Ich hatte mit einem längeren Meeting gerechnet und den Autor mitgebracht, den armen Schwachkopf. Also bin ich nach zehn Minuten wieder draußen, meine Stimmung ist nicht die allerbeste, und ich beschließe, nach Hause zu gehen und ein bisschen zu schwimmen und in der funkelnagelneuen Sauna zu schwitzen, die ich hab einbauen lassen. Als ich zur Tür reinkomme, höre ich von oben Stöhnen und Ächzen und gehe ins Schlafzimmer - das ich gerade für ein Vermögen hatte neu einrichten lassen, ich kann Ihnen sagen, unser Haus in Brentwood war vom Feinsten. Die Tür steht weit offen, und Sydney und dieser Pisser machen die Ziege mit den zwei Köpfen.«


  Seine Stimme war so laut geworden, dass Passanten zu uns herüberschauten. Er strich seine Schürze glatt und ließ die Knöchel knacken. »Ich schreie, Sydney öffnet die Augen. Dann schließt sie sie wieder und macht weiter. Ich laufe hin und schlage Daney auf den Rücken und in den Nacken, und er will runter von ihr, aber sie hat ihn zwischen ihren Beinen eingeklemmt. Ich haue ihm auf den Rücken, auf den Kopf, überallhin, wo ich einen Faustschlag landen kann, und er versucht sich krampfhaft freizustrampeln, aber Sydney will ihn immer noch nicht loslassen. Schließlich ist sie fertig und schiebt ihn weg, und der Dreckskerl schnappt sich seine Sachen und rennt raus, als ob seine Nüsse in Flammen stehen würden.« Er lachte, bis seine Augen feucht wurden. »Jetzt kann ich drüber lachen. Der Idiot tut mir sogar leid.«


  Ich lächelte.


  Er beruhigte sich wieder und sagte: »Nun, das ist jedenfalls die Geschichte.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie lange die Sache zwischen den beiden schon lief?«


  »Nein, weil wir nie darüber gesprochen haben. Sydney hat sich im Badezimmer eingeschlossen und geduscht, und als sie rauskam, war ich bereit zum Kampf. Sie rauscht an mir vorbei, steigt in ihr Auto und fährt weg. Sie kam die ganze Nacht nicht nach Hause, zum Glück waren die Jungs nicht in der Stadt. Ich hab wie ein Idiot dagesessen und auf sie gewartet, bis ich mir schließlich ein Zimmer im Hotel Bel-Air nahm. Ein paar Tage später kam Eiter aus meinem Schwanz. Aber ich habs ihr heimgezahlt. Können Sie sich denken, wie?«


  »Irgendwie finanziell.«


  »Über den vorehelichen Vertrag. Auf dem ihr Vater um ihret willen bestanden hatte. Die Vereinbarung lief darauf hinaus, dass sie all die Vermögenswerte behalten würde, die sie in die Ehe einbrachte. Das Problem für Sydney bestand darin, dass ihr Vater einige wirklich schlechte Investitionen gemacht und ihr Treuhandvermögen aufgebraucht hatte. Ihr alleiniges Vermögen war weg, womit nur unser gemeinsames Vermögen übrig blieb. Und das war nicht so viel, wie wir beide dachten, weil wir deutlich über unsere Verhältnisse lebten. Für mich war das nicht so schlimm, mein Dad verdiente sich seinen Lebensunterhalt - mit dem Nussgeschäft. Ich hatte es immer runtergemacht als nicht glamourös, bis ich die Filmindustrie genauer kennen lernte.«


  »Sydney hatte Schwierigkeiten, damit fertig zu werden«, sagte ich.


  »Sydney war ein verwöhntes Miststück, das aus Prestigegründen und der Erfüllung wegen Anwältin wurde. Nach unserer Trennung versuchte sie an einen Job in einer Anwaltskanzlei zu kommen, aber das hat nicht geklappt. Schließlich starb ihre Mutter und hinterließ ihr so viel, dass sie sich ein Haus in den Palisades und ein kleines monatliches Unterhaltsgeld leisten konnte. Die Postleitzahl ist richtig, aber es ist eine Bruchbude, und sie kümmert sich nicht darum. Sie stand immer schon unter Strom, aber jetzt höre ich, dass sie völlig manisch geworden ist.«


  Er sah mich an, um das bestätigt zu bekommen. Ich fragte: »Was ist aus ihrem Job in der Anwaltskanzlei geworden?«


  »Ach der«, sagte Boestling lächelnd. »Unglücklicherweise bekam ihr Chef eine Kopie dieses unangenehmen Laborberichts. Alle anderen ernsthaften Strafverteidiger der Stadt ebenfalls. Wer würde denn bloß auf einen derart rachsüchtigen Gedanken kommen?« Er gähnte.


  »Und Sie haben das Seminar, an dem Daney studierte, über ihn informiert.«


  »Ich nahm an, dass das im Sinne des Herrn war. Vielen Dank für die Erinnerungen, Doc. Es wird Zeit, ins wirkliche Leben zurückzukehren.«


  »Sie sagten, Daney hätte Ihnen dankbar sein sollen.«


  »Da haben Sie verdammt Recht. Ich hab Sydney und ihn mit ein paar hochkarätigen Leuten zusammengebracht.«


  »Ging es dabei um einen Film?«


  »Nein, um eine Bratwurst - na klar um einen Film. Einen Spielfilm, nicht fürs Fernsehen. Sydney legte großen Wert darauf, ihre Einstellung war immer, dass ich Fernsehen war, also unten in der Nahrungskette. Bei ihrem Projekt gings um Stars und um ein beträchtliches Budget. Die beiden dachten, sie hätten die tollste Geschichte, die je erzählt worden war. Aber zu wem kamen sie, als sie Empfehlungen haben wollten?«


  »Bei der Geschichte handelte es sich um den Mord an Kristal Malley?«, fragte ich.


  »Jep«, sagte Boestling. »Zwei Kinder töten ein anderes Kind und gehen ins Gefängnis. Nicht gerade Titanic.«


  »Wessen Idee war es?«


  »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich würde wetten, dass Daney der typische größenwahnsinnige Trottel war und dass er Sydney angesteckt hat.« Er kicherte. »In mehr als einer Beziehung.«


  »Wissen Sie genau, dass er ihr den Tripper verpasst hat?«


  »Oder es war einer der anderen fünftausend Schwänze, die sie sich hat reinstecken lassen. Er ist derjenige, den ich gesehen habe, also hab ich sozusagen den Tripper mitnem Gesicht versehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Nach allem, was ich weiß, könnte es genauso gut der Anwalt von dem andern Jungen gewesen sein, ein Latinotyp.«


  »Lauritz Montez«, sagte ich. »Mit dem hat sie auch geschlafen?«


  »Mit Sicherheit.«


  »Woher wissen Sie -«


  »Als Sydney anfing, an dem Fall zu arbeiten, ist sie nur über Montez hergezogen. Er wäre dumm, hätte keine Erfahrung, wäre für sie ein Klotz am Bein. Nach zwei Wochen hat sie dann angefangen, späte Arbeitstreffen mit ihm abzuhalten. Jede Menge späte Arbeitstreffen. Um eine gemeinsame Verteidigungsstrategie auf die Beine zu stellen. Ich hab ihr das abgenommen, bis ich sie mit dem Drecksack Daney erwischte und endlich aufhörte, der begriffsstutzigste Trottel des Universums zu sein. Um eine gemeinsame Strategie ging es erst, wenn Montez seinen Schwanz wieder in seine Hose steckte.«


  Ich sagte nichts.


  »Noch ein Spaziergang auf dem Weg der Erinnerungen«, sagte Boestling. »Wenn Sie mich jetzt -«


  »Hat Ihre Frau irgendwas über den Fall Malley gesagt, das Sie für ungewöhnlich hielten?«


  »Darum geht es also? Nach all den Jahren?«, fragte er. »Was für einer Tat wird Daney denn verdächtigt?«


  »Ich kann keine Einzelheiten preisgeben. Tut mir leid.«


  »Etwas einseitig, das Gespräch.«


  »Unglücklicherweise ja.«


  »Nun, unglücklicherweise für Sie hat Sydney mir nur erzählt, dass ihr Mandant ein mordgieriges kleines Monster ist und sie keine Chance hätte, ihn freizubekommen. Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«


  »Ich hab vor ein paar Tagen mit ihr zu reden versucht. Sie hat sich sehr aufgeregt -«


  »Und ist ausgeflippt und hat angefangen zu schreien, stimmts?«


  »Stimmt.«


  »Die gute alte Sydney«, sagte er. »Auszuflippen war schon immer ihre Taktik. Vor Gericht war sie wirklich beherrscht, aber wenn draußen irgendjemand versuchte, ihr zu widersprechen, hat sie einfach ein Getöse abgelassen wie ein Jet beim Start. Bei mir, den Jungen, ihren Eltern.« Er schüttelte den Kopf. »Erstaunlich, was ich mir habe bieten lassen. Meine zweite Frau war eine andere Geschichte. Sanftmütig, hätte nicht süßer sein können. Im Bett allerdings scheintot. Irgendwann werde ich die richtige Kombination schon finden.«


  Er stand auf und ging in Richtung seines Ladens. Ich ging mit ihm und versuchte, weitere Details über den Film aus ihm rauszuholen.


  »Ein Drehbuch hab ich nie gesehen. Bin nie direkt hinzugezogen worden. Sie dürfen nicht vergessen: Ich war ja nur ein Fernsehtyp.«


  »Sie waren gut genug, um ein Meeting zu arrangieren«, sagte ich.


  »Genau.« Er kratzte sich am Kinn. »Damals habe ich alle möglichen Dummheiten begangen. Hatte ein kleines Drogenproblem, wodurch mein Urteilsvermögen getrübt war. Ich rede mit Ihnen vor allem deshalb, weil mein Sponsor sagt, dass ich der Welt gegenüber aufrichtig sein muss.«


  Nina Balquin hatte es ähnlich formuliert. »Das weiß ich zu schätzen«, sagte ich.


  »Ich tue es meinetwegen«, erwiderte Boestling. »Ich hätte viel egoistischer sein müssen, als es darauf ankam.«


  Ich fuhr nach Beverly Hills und erwischte Lauritz Montez, als er das Gerichtsgebäude an der Ecke Burton und Civic Center verließ. Die schwere Aktentasche, die er trug, zog seine rechte Schulter nach unten, während er zum Parkplatz hinter dem Gebäude ging.


  »Mr. Montez.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, ging aber weiter, ohne zu zögern. Ich holte ihn ein.


  »Was ist denn jetzt?«


  »Eine zuverlässige Quelle hat mir erzählt, dass Sie mit Sydney Weider eine mehr als nur berufliche Beziehung hatten.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  Keine Antwort.


  »Erzählen Sie mir von Weiders Filmambitionen.«


  »Warum sollte ich etwas darüber wissen?«


  »Komisch«, sagte ich. »Sie haben nicht gefragt: ›Was für ein Film?‹«


  Wir betraten den Parkplatz, und er ging zu einer zehn Jahre alten Corvette und stellte seine Aktentasche auf den Boden. »Sie werden allmählich lästig.«


  »Richter Laskin ist pensioniert, aber er hat Freunde. Ich bin sicher, der Richterstand und die Anwaltskammer wären begeistert zu erfahren, wie Sie sich während eines großen Falls verhalten haben.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Gott bewahre«, sagte ich. »Andererseits heften Sie vielleicht lieber in den nächsten zwanzig Jahren Anklageschriften in Compton ab.«


  »Sie sind mir vielleicht eine Nummer«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich wette, das LAPD hat keine Ahnung, was Sie hier tun.«


  Ich hielt ihm mein Mobiltelefon hin. »Drücken Sie die Kurzwahltaste fünf.« Die ihn mit meinem Zahnarzt verbunden hätte.


  Er tat es nicht. Ein Beverly-Hills-Cop fuhr in einem brandneuen Suburban an uns vorbei. Ein Beamter. Sparsamer Spritverbrauch hat keine Priorität in B.H.


  Ich steckte das Handy in die Tasche.


  Montez fragte: »Was wollen Sie wirklich?« Bei den letzten Silben schwankte seine Stimme.


  »Was Sie über den Film wissen und alles, was Sie mir sonst über Sydney Weider und die Daneys sagen können.«


  Er wich zurück und stellte sich zwischen die Schnauze der Corvette und die Parkplatzmauer.


  »Die Daneys«, sagte er kalt lächelnd. »Ich hab sie immer für typische Jesusfreak-Heuchler gehalten, und ich hatte Recht.«


  »Wieso hatten Sie Recht?«


  »Daney hat es mit Sydney getrieben, wie er nur wollte.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich hab gesehen, wie sie ihm einen in ihrem Wagen geblasen hat. Auf dem Parkplatz nach Einbruch der Dunkelheit. Als ich sie am nächsten Tag danach gefragt habe, schrie sie mich an, ich solle mich verpissen und aus ihrem Leben verschwinden.«


  »Auf welchem Parkplatz?«


  »Vor dem County-Gefängnis.«


  Dort hatte sie mir auch ihren babyblauen BMW für das Gespräch mit Jane Hannabee zur Verfügung gestellt. »Höchst risikoreich«, sagte ich.


  »Darauf stand Sydney.«


  »Dann hat Daney also das achte Gebot gebrochen«, sagte ich. »Wieso war seine Frau eine Heuchlerin?«


  »Kommen Sie«, sagte Montez. »Sie muss es gewusst haben. Sydney und Daney hingen die ganze Zeit zusammen rum, wie kann sie es nicht gewusst haben?« Er bewegte die Lippen, als wolle er ausspucken, und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Sie ging mir auf den Geist. Ein Hohlkopf voller Psychogewäsch. Sie hat sich ausschließlich um Troy gekümmert, ich konnte sie nicht mal dazu bewegen, mit Rand zu reden. Wenn einem seine Mitmenschen am Herzen liegen, hat man für jeden ein offenes Ohr.«


  »Warum wollten Sie sie heranziehen?«


  »Für ein Charakterzeugnis.«


  »Warum hat sie Troy vorgezogen?«


  »Das taten sie beide. Weil sie Troy von früher kannten«, sagte er. »Er war eines von ihren Weltverbesserungsprojekten in 415 City. Was demonstriert, wie erfolgreich sie waren.«


  »Rand war kein Projekt.«


  »Rand ist nie in richtige Schwierigkeiten geraten, bevor er sich mit Troy zusammentat, also ist er nie in den Genuss ihrer klugen Ratschläge gekommen. Es hätte auch nichts geändert, wie ich Ihnen schon sagte.«


  »Das Drehbuch.«


  »Falls Sie nicht glauben, dass es für alles ein Drehbuch gibt, verdienen Sie Ihren Dr. phil. nicht.«


  »Was ist mit dem echten Drehbuch passiert?«


  »Sydneys Film? Was glauben Sie denn? Nichts ist passiert. Das hier ist L.A.«


  »Wie sah die Handlung aus?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie haben es nie gelesen?«


  »Keine Chance, das war streng geheim. Ich weiß nicht mal, ob es ein Drehbuch gab.« Er zog eine Fernbedienung heraus und stellte den Alarm der Corvette aus. Er ging um mich herum und öffnete die Tür.


  »Was gab es denn?«


  Er antwortete nicht.


  »Wie Sie wollen«, sagte ich und klappte mein Handy auf.


  Er sagte: »Alles, was ich gesehen habe, war eine Zusammenfassung, okay? Ein Treatment hat Sydney es genannt. Und ich weiß nur davon, weil ich es in ihrem Schreibtisch fand, als ich nach Streichhölzern suchte.« Kaum wahrnehmbares Lächeln. »Ich stehe auf die Zigarette danach.«


  »Sie haben es mit ihr im Büro gemacht?«


  »Diese billigen Schreibtische vom Staat sind zumindest für etwas gut.«


  »Was stand in dem Treatment?«


  »Die Namen waren geändert, aber im Grunde handelte es sich um Kristal Malley. Abgesehen davon, dass in ihrer Geschichte die Jungen vom Vater des Mädchens dazu gebracht worden waren, sie umzubringen.«


  »Was für ein Motiv hatte er?«


  »Stand nicht da, wir reden von zwei Absätzen. Sydney kam zurück vom Klo, sah mich darin lesen, riss es mir aus der Hand und zog ihre Kreischnummer ab. Ich sagte: ›Interessante Theorie, vielleicht können wir sie vor Gericht benutzen. ‹ Sie flippte aus und trat mir in den Arsch. Sie hat mich buchstäblich getreten.« Er rieb sich das Hinterteil. »Sie hatte diese spitzen Pumps an, es hat teuflisch wehgetan.«


  »Also war das Treatment geschrieben, bevor der Fall abgeschlossen war.«


  »Vor der offiziellen Verkündung des Strafmaßes, aber jeder wusste, wie es ausgehen würde.«


  »Wessen Idee war der Deal?«


  »Sydney hat den Vorschlag gemacht, Laskin hat ihn akzeptiert. Sie hat gelogen und ihm gesagt, ich wäre einverstanden. Ich hab schließlich doch zugestimmt, weil ich mir dachte, es sei das Beste, was ich für Rand rausholen konnte.«


  »Lass die Jungs ihre Strafe antreten und mit der Kollegin die Post abgehen«, sagte ich.


  »So war es nicht«, erwiderte er. »Dieser Abend - auf ihrem Schreibtisch -, das war, nachdem wir den Großteil unserer Arbeit erledigt hatten. Da hat es mit Sydney und mir erst richtig angefangen. Davor war es nicht der Rede wert. Wir haben uns außerhalb des Büros getroffen.«


  »In Motels?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »In ihrem Wagen?«


  »Falls Sie sich als kleinliches Arschloch profilieren wollen, bitte sehr. Es ist kein Verbrechen, Spaß zu haben.«


  »Der Spaß hörte erst auf, als Sie von ihr getreten wurden.«


  »Sie war verrückt«, erklärte er, »aber eins kann ich Ihnen sagen. Sie hatte ihre Talente.«
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  »Eine Nymphomanin«, sagte Milo. »Um einen putzigen alten Ausdruck zu gebrauchen.«


  Er blies Zigarrenrauch in die Luft. So wie sich die Luft heute anfühlte, reinigte er sie. »Nicht dass ich putzigen alten Ausdrücken hinterherweine. Wo ich doch die volle Ladung abgekriegt habe.«


  »›Schul‹ ist heute allgemeiner Sprachgebrauch«, sagte ich.


  »Das ist ›Niggah‹ auch, wenn du Snoop Dogg bist. Wenn dus bei einem Brother an der Ecke Main und Sixty-Ninth versuchst, wirst du ja sehen, ob er zu kichern anfängt.«


  Rauchringe schwebten nach oben, wackelten und lösten sich auf. Wir waren zwei Häuserblocks vom Revier entfernt, gingen langsam, dachten schweigend nach und redeten stoßweise.


  »Also vögeln und bescheißen sich alle gegenseitig«, sagte er. »Glaubst du, die Pilotidee Weiders, wonach Malley für den Mord verantwortlich ist, war erfunden? Oder sind sie und Daney vor acht Jahren auf irgendwas gestoßen? Zum Beispiel, dass Malley nicht Kristals Vater war. Oder Troy hat Weider erzählt, dass Malley ihn dazu angestiftet hat.«


  »Montez hat Weider im Scherz vorgeschlagen, die Anstiftungsidee als Ablenkungsmanöver einzusetzen, und sie ist ausgeflippt. Vielleicht steckte mehr dahinter als die Absicht, ihre tolle Idee geheim zu halten.«


  »Sie hat entlastende Beweise, gibt sie aber nicht preis. Weil ihr eigentliches Ziel nicht Troys Verteidigung ist, sondern der Abschluss eines Film-Deals. Das ist eiskalt. Was in Hollywood als moralisches Verhalten durchgeht.«


  »Falls Weider es hätte rationalisieren wollen«, sagte ich, »hätte sie das tun können. Malley hatte die Fäden in der Hand, aber die Jungen haben den eigentlichen Mord begangen und wären ohne jede Frage zu langen Freiheitsstrafen verurteilt worden. Das hat sie mehr oder weniger zu Martin Boestling gesagt. Troy hätte sie den Rat gegeben: Verhalt dich still, ich hole dich schnell aus dem Gefängnis raus, und dann wirst du viel Geld haben. Das würde seine Fantasien von Reichtum erklären.«


  »Troy war ein gewiefter kleiner Gauner, Alex. Glaubst du, er hätte ihr das abgekauft?«


  »Er war auch ein Dreizehnjähriger ohne Zukunft«, sagte ich. »Kinder kommen jeden Tag scharenweise nach Hollywood, weil sie daran glauben, hier reich und berühmt werden zu können. Trotzdem konnte man sich nicht endlos auf seine Geduld verlassen, weil er noch ein Kind war. Vielleicht hatte Malley doch mit Troys Tod nichts zu tun.«


  Er biss auf seine Zigarre. Verwehter Rauch bildete einen gezackten Heiligenschein. Er entfernte einen Tabakkrümel von seiner Zunge, spuckte aus und runzelte die Stirn. »Als Pflichtverteidigerin hätte Weider gewusst, wie man Kontakt zu einem Typ wie Nestor Almedeira herstellt.«


  »Daney vielleicht auch«, sagte ich. »Er arbeitet schließlich mit benachteiligten Jugendlichen. Cherish und er haben Troy besucht.«


  »Dann war Daney der Weiße, von dem Almedeira geredet hat, nicht Malley? Herrgott.« Paff paff. »Yeah, auf die Weise könnte es genauso gut abgelaufen sein wie mit Cherish als Jacqueline the Ripper. Besonders weil ich für beide Szenarios keinen echten Beweis habe.«


  Er ließ die Zigarre fallen, trat sie auf dem Bürgersteig aus, wartete, bis der Stummel abgekühlt war, und steckte ihn dann in die Tasche.


  »Was für ein vorbildlicher Bürger«, sagte ich.


  »Gibt genug Dreck in dieser Stadt. Wie würde der Mord an Rand in ein Weider-Drew-Szenario passen?«


  »Genauso wie in das mit Cherish und Barnett. Rand war nicht eingeweiht, also durfte er am Leben bleiben. Irgendwie ist er auf die Wahrheit hinter Kristals Tod gestoßen und dadurch in die Schusslinie geraten.«


  »Wobei die Wahrheit Malleys Rache ist, weil er nicht Kristals Daddy war.«


  »Das scheint die Konstante zu sein«, sagte ich. »Irgendwelche Fortschritte bei der DNS?«


  »Ich hab eine Anforderung ausgefüllt und warte auf eine Reaktion. Ich würde immer noch gern wissen, wie und wann Cherish angefangen hat, mit Barnett zu schlafen. Aber jetzt wissen wir vielleicht, warum: weil sie Drew seine Rumvögelei heimzahlen wollte.«


  »Klingt sinnvoll. Die Kellnerin im Pattys sagte, Cherish und Barnett wären vorher nur einmal da gewesen, und sie arbeitet dort seit mehreren Jahren. Cherish hat Pattys ausgesucht, weil sie das Lokal aus ihrer Seminarzeit kannte - Wascomb hat sich dort mit Studenten getroffen. Aber die beiden könnten andere Treffpunkte gehabt haben.«


  »Ihr hauptsächlicher Treffpunkt war das Motel. Ich geh mal dort vorbei und höre mir an, was die Angestellten zu sagen haben.«


  »Eine andere Möglichkeit ist die«, sagte ich, »dass Cherish Rand an Drew verpetzt hat, nicht an Barnett.«


  »Sie betrügt Drew. Warum sollte sie sich ihm anvertrauen?«


  »Sie musste sich nicht anvertrauen, nur erwähnen, dass Rand ihr wirklich nervös vorkam und Andeutungen über Troy fallen ließ. Weil sie vermutete, dass Drew eine Rolle bei der Ermordung Troys gespielt hatte, und falls sie ihn dazu bewegen konnte, Rand auszuschalten, könnte sich Barnett die Mühe sparen.«


  »Gehorsame Freundin gibt sich als gehorsame Ehefrau aus«, sagte er. »Das nenne ich Manipulation zur Kunstform erhoben. Wascomb sagte, sie sei geistlich orientiert.«


  »Wascomb kennt sich noch nicht in den Feinheiten des Zynismus aus.«


  Er nahm eine neue Zigarre heraus, ließ sie in der Plastikhülle stecken und rollte sie von einem Finger zum andern. Raffinierter kleiner Trick; ich hatte ihn noch nie gesehen.


  »Wir müssen noch eine andere Manipulation bedenken«, sagte ich. »Drews Geschichte über den schwarzen Pick-up war der Grund, weshalb wir Barnett Malley ernsthaft unter die Lupe genommen haben. Aber angesichts dessen, was wir über Drew erfahren haben, müssen wir in Erwägung ziehen, dass er uns etwas vorgemacht hat.«


  »Nicht weil er sich vor Malley fürchtete, sondern nur, weil er uns auf seine Fährte setzen wollte.«


  »Unglücklicherweise für Drew hat uns das veranlasst, ihn unter die Lupe zu nehmen.«


  »Drei tote Kinder«, sagte er. »Vielleicht zwei Mörderteams.«


  Wir bogen um eine Ecke. »Alex, jetzt glaube ich, dass ich den Mord an Jane Hannabee im Zusammenhang mit den anderen Morden sehen muss. Wenn Troy seiner Mom von dem Film erzählt hat und sie dabei mitmachen wollte, hätte sie ein Problem für Sydney und Drew dargestellt.«


  »Eine Süchtige mit einer Pechsträhne«, sagte ich, »würde auf jeden Fall mitmachen wollen.«


  »Wir haben festgestellt, dass Cherish als spirituelle Beraterin Janes hätte wissen können, wo sie schlief, aber das Gleiche trifft auf Drew zu.« Er rammte die Hände in die Taschen. »Das wuchert wie ein Karzinom. Hast du rausgekriegt, wie viel die Daneys aus der County-Titte absaugen?«


  »Sieben Riesen pro Monat.«


  »Nicht schlecht für zwei vom Priesterseminar relegierte trübe Tassen.«


  »Und ein Teil davon ist illegal«, erklärte ich. »Olivia sagte, dass niemand auf Einhaltung der Bestimmungen achtet, aber es könnte als Druckmittel eingesetzt werden, falls du eins brauchst. Ich habe sie gebeten, die Namen aller Kinder rüberzufaxen, die die Daneys in Pflege hatten. Drew hat früher schon Dokumente gefälscht. Vielleicht ist er noch in anderer Beziehung unartig gewesen.«


  »Gute Idee. Was ist mit Weider? Meinst du, ich sollte sie mit unseren Erkenntnissen konfrontieren?«


  »Sowohl Boestling als auch Montez haben gesagt, die Art, wie sie auf mich losgegangen ist, sei ihre übliche Reaktion in Konfliktsituationen. Alles, was du gegen sie in der Hand hast, ist Ehebruch auf der Basis von Hörensagen, und weil sie nicht mehr als Anwältin arbeitet, kannst du ihr auch nicht mit einem Verstoß gegen die Standesrichtlinien kommen.«


  »Ich könnte sie trotzdem in Verlegenheit bringen.«


  »Nach der Demütigung, die Boestling ihr bereitet hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch viel Selbstachtung zu verlieren hat.«


  »Umso besser«, sagte er. »Zutreten, wenn sie am Boden liegt.«


  »Du könntest es versuchen.«


  »Aber du würdest es nicht tun.«


  »Nicht jetzt«, erwiderte ich. »Du bekommst zu wenig geboten für deinen Einsatz.«


  »Und wer ist dann mein Ziel?«


  »Nicht wer«, sagte ich. »Was. Schreibtischarbeit.«


  Ich begleitete ihn zum Parkplatz gegenüber vom Revier, wo er in seinen zivilen Einsatzwagen stieg und mir nach Hause folgte. Am Westwood Boulevard fuhr er an mir vorbei und kam zuerst dort an.


  Das Fax von Olivia lag in der Ausgabe meines Apparats. Eine Seite mit Namen, Sozialversicherungsnummern, Geburtstagen und dem jeweiligen Zeitraum der Anwesenheit im Daney-Haushalt.


  Zwölf Mädchen zwischen vierzehn und sechzehn. Acht wohnten immer noch bei den Daneys. Ein Name war mir bekannt. Quezada, Valerie. Das unruhige, verärgerte Mädchen, dem Cherish bei einer Mathematikaufgabe geholfen hatte. Cherish war die Aufgabe Schritt für Schritt mit ihr durchgegangen, die Geduld in Person. Augenblicke später Cherishs Tränen, als sie über Rand geredet hatte …


  Die Liste deckte nur einen Zeitraum von fünfundzwanzig Monaten ab. Olivias handschriftliche Notiz oben auf der Seite besagte: Weiter zurück ging es nicht. Das Ablagesystem der Genies ist ein Chaos. Vielleicht für immer.


  »Fangen wir mit der Suche nach Querverweisen für die vier an, die nicht mehr bei ihnen wohnen«, sagte Milo.


  »Wo?«


  »Zunächst der schlimmstmögliche Fall.« Er rief beim Gerichtsmediziner an, bat darum, mit »Dave« verbunden zu werden, und sagte: »Nein, nicht heute, aber irgendwann komme ich bestimmt vorbei. Und nächstes Mal will ich eine bessere Maske haben, Verwesung ist mir nicht neu, aber … yeah, es geht nichts über Wasserschäden. Hör zu, Dave, was ich brauche, ist nur eine Überprüfung … yeah, ich weiß, wenn du meine Stimme hörst, ist dein Tag gerettet.«


  Fünf Minuten später wurden wir von David OReilly, einem Ermittler des Gerichtsmediziners, zurückgerufen. Keiner der vier Namen stand auf der Liste der Leichenhalle mit unnatürlichen Todesfällen. Milo rief in der Bezirksverwaltung an und wurde von Pontius zu Pilatus verbunden, bis er jemanden mit Zugriff auf die Liste der natürlichen Sterbefälle am Apparat hatte.


  Er legte den Hörer auf. »Sie scheinen alle am Leben zu sein. Die aufmunternde Nachricht des Tages für uns.«


  Ich dachte: Sie könnten außerhalb von L.A. County gestorben sein. »Und jetzt?«


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Du könntest versuchen, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen, und nachfragen, ob sie irgendwas über die Daneys zu sagen haben. Ich würde mich auf die beiden konzentrieren, die noch minderjährig sind. Vielleicht hat ihr Leben eine Wendung zum Besseren erfahren, und sie brauchen keine Pflegefamilie mehr. Andererseits …«


  »Das gefällt mir«, sagte er. »Konstruktiver Pessimismus.«


  Olivia nannte uns einen Namen bei der Jugendfürsorge, und um 15 Uhr hatten wir die Daten.


  Leticia Maryanne Hollings, 17, stand immer noch unter Aufsicht der Fürsorge und wohnte bei einem »Vormund aus der Verwandtschaft« - einer Tante in Temecula. Niemand ging ans Telefon, und Milo machte sich eine Notiz für eine spätere Nachfrage.


  Wilfreda Lee Ramos, 16, stand nicht mehr auf der Liste der Pflegekinder. Ihre letzte bekannte Kontakperson war ein fünfundzwanzig Jahre alter Bruder, George Ramos.


  Von ihm gab es eine Telefonnummer, aber keine Adresse. Als Wohnort war »L.A., Ca.« angegeben. Beruf: »Student.« Die 825er-Vorwahl machte die Uni zur aussichtsreichen Kandidatin.


  Ich unternahm einen Versuch. Kein Anschluss unter der Nummer. Ein Anruf bei der Universitätsverwaltung ergab, dass derzeit zwei Studenten namens George Ramos immatrikuliert waren. Einer war achtzehn Jahre alt und im ersten Semester. Der andere war sechsundzwanzig und hatte vor einem Jahr mit dem Jurastudium begonnen, und das war alles, was ich herausbekam.


  Milo übernahm das Telefon, konnte aber trotz nachdrücklicher Hinweise auf seine Position der Angestellten keine weiteren Informationen entlocken. Das Gleiche galt für das Sekretariat der juristischen Fakultät.


  Wir fuhren zum Universitätsgelände, parkten am Nordrand, gingen zum Fakultätsgebäude, wo Milo mit einer liebenswürdigen, weißhaarigen Sekretärin herumflachste, die sagte: »Sie haben gerade angerufen. Leider ist die Antwort dieselbe. Es liegt an den Bestimmungen zum Schutz der Privatsphäre.«


  »Wir möchten nur mit Mr. Ramos reden, Maam.«


  »Maam. Genau wie in einem Cowboyfilm«, sagte sie lächelnd. »Ich bin sicher, das stimmt, Lieutenant, aber vergessen Sie nicht, wo wir hier sind. Können Sie sich vorstellen, wie viele dieser Leute liebend gern einen Prozess wegen Verletzung der Privatsphäre anstrengen würden?«


  »Gutes Argument«, erwiderte er. »Wäre es hilfreich, wenn ich Ihnen sagte, dass Mr. Ramos nicht in Schwierigkeiten steckt, aber vielleicht seine Schwester? Ich bin sicher, das würde er gern wissen, Maam.«


  »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  Er lockerte seine Schultern. Bedächtig, langsam, wie er es tut, wenn er sich darum bemüht, Ruhe zu bewahren. Breites Lächeln. Er schob sich schwarze Haare aus der Stirn und presste seinen massigen Körper gegen den Tresen. Die Sekretärin wich instinktiv zurück.


  »Wo befinden sich die Studenten, die im ersten Studienjahr sind, in diesem Moment?«


  »Sie sollten gerade aus dem … Grundkurs Jurisprudenz rauskommen. Vielleicht draußen auf dem Rasen.«


  »Von wie vielen reden wir?«


  »Dreihundertsieben.«


  »Ein hispanischer Mann«, sagte Milo. »Tun Sie sich weniger schwer mit der Zulassung von Minderheiten, oder wird es dadurch etwas eingeengt?«


  »Er sieht nicht wirklich hispanisch aus«, sagte die Sekretärin.


  Milo starrte sie an. Sie wurde rot, beugte sich vor und flüsterte: »Wenn jemand richtig groß wäre, würde er Ihnen doch auffallen, oder?«


  Milo lächelte sie an. »Reden wir von einem Basketballspieler?«


  »Vielleicht von einem aus der Abwehr.«


  Mit langen, langsamen Schritten kam George Ramos auf unbeholfene, aber entschlossene Weise über den Rasen geschlendert. Wie ein Watvogel - ein Reiher -, der sich durch Sumpfland bewegt. Ich schätzte ihn auf eins achtundneunzig. Er war blass und gebeugt und trug einen Stapel Bücher und einen Laptop. Seine schütteren Haare waren mittelbraun und dünn und fielen ihm über die Ohren. Er trug einen blauen Pullover mit V-Ausschnitt, ein weißes T-Shirt, eine gebügelte Hose und braune Schuhe. Eine Brille mit winzigen Gläsern saß auf einer gebogenen Nase. Der junge Ben Franklin, den man auf der Folterbank in die Länge gezogen hatte.


  Als wir ihm in den Weg traten, blinzelte er zweimal und versuchte an uns vorbeizugehen. Als Milo »Mr. Ramos?« sagte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Ja?«


  Milo ließ sein Abzeichen aufblitzen. »Haben Sie einen Augenblick Zeit, um mit uns über Ihre Schwester Wilfreda zu reden?«


  Ramos Augen hinter der Brille waren hart geworden. Seine Fingerknöchel traten hervor und wurden weiß. »Das meinen Sie ernst?«


  »Das tun wir, Sir.«


  Ramos murmelte etwas Unverständliches.


  »Sir?«


  »Meine Schwester ist tot.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Was in aller Welt führt Sie zu mir?«


  »Wir sehen uns einige Pflegekinder genauer an und -«


  »Lee hat vor drei Monaten Selbstmord begangen«, sagte Ramos. »So haben alle sie genannt. Lee. Wenn Sie das Geringste von ihr wüssten, dann wüssten Sie auch, dass sie ›Wilfreda‹ gehasst hat.«


  Milo schwieg.


  »Sie war sechzehn«, sagte Ramos.


  »Ich weiß, Sir«, sagte Milo. Es kommt selten vor, dass er zu jemandem aufblicken muss. Es gefiel ihm nicht.


  »Was für Eltern würden ihr Kind Wilfreda nennen?«, sagte Ramos.


  Wir drei hatten eine Bank auf der Westseite des Rasens gefunden.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte George Ramos.


  »Welche Erfahrungen Lee als Pflegekind gemacht hat.«


  »Was ist, gibt es einen Skandal?«


  »Vielleicht etwas in der Art.«


  »Ihre Erfahrungen«, sagte Ramos. »Für Lee war es leichter, bei einer Pflegefamilie als zu Hause zu sein. Ihr Vater - mein Stiefvater - ist ein Faschist. Dieses Predigerpaar, bei dem sie gewohnt hat, hat nicht groß auf sie aufgepasst. Maßgeschneidert für jemanden wie Lee.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Milo.


  »Lee hat schon im Mutterschoß rebelliert, hat immer gemacht, was sie wollte. Sie wurde schwanger, als sie bei der Pflegefamilie war, und hatte eine Abtreibung. Der Gerichtsmediziner hat uns das nach der Obduktion gesagt. Die Prediger haben Gutes von ihr erzählt, aber ich habe den Eindruck, sie haben das Geld kassiert und Lee ihren Willen gelassen.«


  »Welcher Gerichtsmediziner hat Ihnen das gesagt?«


  »Der vom Santa Barbara County. Lee hat bei ein paar Junkies in Isla Vista gewohnt, als sie …« Ramos nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  »Das war, als sie die Pflegefamilie verlassen hatte«, sagte Milo.


  Ramos nickte. »Der Faschist hat ihr schließlich erlaubt, unter der Bedingung nach Hause zu kommen, dass sie sich an alle Regeln hält. Sie war zwei Tage zu Hause, bevor sie weglief. Der Faschist hat gesagt, sie sollte mit den Konsequenzen ihres Verhaltens leben, und meine Mutter hat schon immer völlig unter seiner Knute gestanden. Also hat niemand nach Lee gesucht. Wir haben nach ihrem Tod rausgefunden, wo sie gewohnt hat. In einer Bruchbude in Isla Vista - zehn Kids lebten da wie die Tiere.«


  Ich sagte: »Der Faschist ist nicht Ihr Vater, aber Sie und Lee hatten denselben Nachnamen.«


  »Haben wir nicht. Sie heißt Monahan. Als er so sauer auf sie war, dass er sie unter Vormundschaft der Fürsorge stellte, hatte er ihre Klamotten verbrannt und sie ausgesperrt und ihr gesagt, sie wäre nicht mehr seine Tochter. Sie sagte, leck mich doch, und fing an, sich Ramos zu nennen.«


  »Netter Kerl«, sagte Milo.


  »Ein echter Traumtyp«, erwiderte Ramos und ließ seine Knöchel knacken. »Sie hat mich aus Isla Vista angerufen, weil sie wollte, dass ich ihren Namen offiziell ändern lasse. Als ich ihr sagte, das ginge nicht, weil sie minderjährig ist, hat sie aufgelegt.«


  »Sie wird als ›Ramos‹ auf staatlichen Dokumenten geführt«, sagte ich.


  Ramos lachte. »Der Staat kann seinen Arsch nicht von einem Mondkrater unterscheiden. Es gibt wenig am System, was nicht geändert werden muss.«


  »Ist das der Grund, warum Sie Jura studieren?«, fragte Milo.


  Ramos starrte ihn an. »Das ist ein Scherz, stimmts?«


  Milo lächelte.


  »Klar, ich reiße mir den Arsch auf, um mich mein Leben lang mit einer geistlosen Bürokratie und beschissener Bezahlung rumzuschlagen«, sagte Ramos. Er lachte. »Wenn ich fertig bin, werde ich Firmenanwalt.«


  Wir redeten noch eine Viertelstunde mit ihm. Am Ende übernahm ich zum größten Teil das Reden, weil das Thema sich auf mein Fachgebiet verlagert hatte.


  Wilfreda Lee Monahan/Ramos hatte schwere Lernbehinderungen gezeigt und den Schulbetrieb gestört, so lange ihr Bruder sich zurückerinnern konnte. George Ramos Vater war gestorben, als er fünf war, und ein paar Jahre später hatte seine Mutter einen Marineinfanteristen geheiratet, der der Ansicht war, Kindererziehung sei eine Variante der Grundausbildung.


  Für Lee hatte die Pubertät aus häufigem Partnerwechsel, Drogen und derart starken Stimmungsschwankungen bestanden, dass ich hätte wetten mögen, sie seien auf mehr als Drogenmissbrauch zurückzuführen. Mit vierzehn hatte sie zwei Selbstmordversuche hinter sich - Hilfeschreie per Überdosis. Oberflächliche Therapieversuche folgten, zusammen mit einer Flut gegenseitiger Beschuldigungen zu Hause. Als ihr Vater sie in ihrem Schlafzimmer beim Geschlechtsverkehr mit einem Jungen ertappte, warf er sie aus dem Haus.


  George Ramos wusste nichts von irgendwelchen bemerkenswerten Problemen während der sechs Monate, die sie bei den Daneys verbracht hatte, aber er gab mit niedergeschlagenen Augen zu, dass er sie kein einziges Mal besucht hatte.


  Lee Ramos hatte ihre Pflegefamilie einen Monat vor ihrem sechzehnten Geburtstag verlassen. An ihrem Geburtstag war sie zu Hause geblieben, während ihre Mitbewohner zum Feiern ausgingen. Kurz nach Mitternacht schnitt sie sich mit einem rostigen Dosenöffner die Pulsadern auf, legte sich auf eine schäbige Matratze und verblutete.
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  Nach dem Gespräch über seine Schwester war George Ramos blass und erschöpft.


  Milo entschuldigte sich für die Belästigung. Ramos sagte: »Sie machen ja nur Ihren Job«, und starrte aufs Gras.


  »Haben Sie Verbindung zu den Daneys aufgenommen?«, fragte ich.


  »Ich habe sie nach Lees Tod einmal angerufen. Fragen Sie mich nicht, warum. Vielleicht glaubte ich, es würde sie interessieren.«


  »Und das war nicht der Fall?«


  »Ich hab mit der Frau gesprochen - Charity, Chastity, etwas in der Art -«


  »Cherish.«


  »Genau«, sagte er. »Sie brach zusammen, schluchzte, wurde fast hysterisch. Vielleicht bin ich ja zynisch, aber ich fand es ein bisschen übertrieben.«


  »Sie hat Theater gespielt?«, fragte Milo.


  »Sie hatten Lee nur ein paar Monate, und offensichtlich haben sie nicht besonders gute Abeit geleistet.«


  »Haben Sie ihr das gesagt?«


  »Nein«, antwortete Ramos. »Hab ich nicht - war nicht in der Stimmung dazu.«


  »Hat Cherish Daney irgendetwas getan, das Sie auf die Idee brachte, ihr Kummer könnte nur gespielt sein?«


  »Nein, aber wer weiß das schon?«, sagte Ramos. »Wer weiß überhaupt irgendwas?«


  »Haben Sie je mit ihrem Mann gesprochen?«


  »Nee, nur mit ihr.« Ramos stand auf und schnappte sich seine Bücher und den Laptop.


  »Hat Lee je eine Andeutung über ihre Schwangerschaft fallen lassen?«, fragte ich.


  Ramos langes Gesicht wurde traurig. »Kapiert ihr es nicht? Wir haben nicht miteinander geredet.«


  Er ließ die Bücher herunterhängen, drückte den Laptop an seine Brust und ging mit seinen Reiherschritten davon. Andere Jurastudenten strömten aus dem Haus, einige plaudernd in kleinen Gruppen, ein paar in Gedanken verlorene Einzelgänger, die ihrer eigenen Wege gingen.


  Milo stand auf und streckte sich. »Es hat gerade bei mir geknackt.«


  »Ich hab nichts gehört.«


  »Sollen wir gehen?«


  Ich blieb auf der Bank sitzen.


  »Alex?«


  »Was wäre, wenn?«, sagte ich.


  Er setzte sich wieder.


  Eine Gruppe Studenten kam auf uns zu. Als sie vorbei waren, fragte er: »Welche schlimmen Gedanken haben sich in deinem Gehirn eingenistet?«


  »George Ramos nimmt an, dass Lee auf der Straße schwanger geworden ist. Es könnte auch hausintern passiert sein. Buchstäblich.«


  »Daney?«


  »Er war der einzige Mann im Haus. Was eine haremartige Situation ist, wenn man es recht bedenkt. All diese Teenager aus gestörten Verhältnissen. Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass die Daneys nur Mädchen haben wollen.«


  »Oh, Mann.«


  »Wir wissen, dass Daney ein Betrüger und Ehebrecher ist, und wir haben gerade den Verdacht seiner Verwicklung in einen Mord zur Sprache gebracht. Eine Minderjährige unter seiner Aufsicht zu schwängern scheint nicht untypisch für ihn zu sein. Er würde mit Sicherheit für einen Schwangerschaftsabbruch gesorgt haben, was zu Lee Ramos Abtreibung passt. Es könnte auch ihren Selbstmord erklären. Wir haben es mit einer extrem verstörten jungen Frau zu tun, die ein feindseliges Verhältnis zu ihrem Vater hatte. Sie würde nach einem mitfühlenden Ersatz Ausschau halten. Der Staat hat einen für sie gefunden, aber falls er ihr Vertrauen enttäuschte und sie dann den Beweis vernichten ließ, wäre das für sie traumatisch gewesen.«


  »Ersatzinzest.«


  »Exakt die Art von Verletzung, die zu einer schweren Depression führen könnte.«


  »Sich die Handgelenke an ihrem Geburtstag aufzuschlitzen«, sagte er. »Falls es Selbstmord war.«


  »Glaubst du, es war keiner?«


  »Ich lasse meiner Fantasie freien Lauf.«


  Er rief bei dem Gerichtsmediziner von Santa Barbara an, sprach mit dem Pathologen, der die Obduktion an Lee Ramos durchgeführt hatte, hörte lange zu und schüttelte den Kopf, als er den Hörer auflegte.


  »Scheint kein Zweifel an einem Selbstmord zu bestehen. Sie hat sich in dem Zimmer eingeschlossen und Musik angemacht, das einzige Fenster war mit Farbe verklebt. Kein Anzeichen für einen Kampf, keine Wunden, die daher rühren könnten, nur tiefe Schnitte an den Unterarmen - ernsthafter Vorsatz. Vorher hatte sie eine Flasche Southern Comfort verputzt und eine Packung Valium geschluckt. Falls das Rasiermesser es nicht geschafft hätte, hätten die Tabletten es getan. Die Kids, mit denen sie zusammenwohnte, sagten, sie wäre die letzten Wochen wirklich down gewesen. Sie hätten versucht, sie dazu zu bringen, dass sie mit ihnen feiert - es war schließlich ihr Geburtstag. Lee wäre im letzten Moment abgesprungen, hätte gesagt, ihr wäre schlecht.«


  Meine Augen begannen zu brennen. Ein Mädchen, das ich nie kennen gelernt hatte. »Geburtstagsselbstmord«, sagte ich. »Noch ein Jahr konnte sie nicht ertragen.«


  Milo lehnte sich schwer gegen die Rückenlehne der Bank, zeigte mir die Rückseite seines Kopfes, verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Brise zauste die Bäume hinter uns. Das Gras reagierte ein paar Sekunden später.


  »Sie hatte immer etwas Bargeld, deshalb nahmen die anderen an, dass sie auf den Strich ging. Mit sechzehn Jahren. Dazu kommt es nicht über Nacht, oder?«


  Bevor ich antworten konnte, sprang er auf die Beine und marschierte davon, wobei er mit dem Notizbuch gegen seinen Oberschenkel schlug. An seinem Gang war nichts Vogelartiges.


  Ein Bär auf einem Streifzug. Eindeutig ein Bär.


  Ich folgte ihm, war mir nicht sicher, was ich war.


  Wir kehrten zum Wagen zurück und rollten an der östlichen Peripherie des Universitätsgeländes entlang.


  »Daney melkt das System«, sagte ich. »Ich frage mich, ob er eine Abtreibung aus eigener Tasche finanzieren würde.«


  Milo nahm den Fuß vom Gas. »Der Dreckskerl schwängert ein Pflegekind und präsentiert die Rechnung dem Staat? Klar, warum nicht, mit allem anderen kommt er ja auch durch.«


  »Das ist eine Sache«, sagte ich, »die wir vom Theoriestatus zur Tatsache erheben könnten.«


  »Offiziell sind die Akten vertraulich«, sagte Olivia, »daher bin ich nicht sicher, ob ihr sie vor Gericht benutzen könnt.«


  »Mal sehen, ob es irgendwas zu benutzen gibt«, sagte ich.


  »Wie du willst, Darling. Es könnte eine Weile dauern.«


  »Du bist es immer wert, dass man auf dich wartet.«


  »Ach ja«, sagte sie. »Mein mädchenhafter Charme.«


  Mein Handy klingelte, als wir den Glen hochfuhren und noch eine Meile von meinem Haus entfernt waren. »Eine Weile« hatte fünf Minuten gedauert.


  »Nichts unter ›Ramos‹«, sagte Olivia, »aber der Abbruch von Wilfreda Lee Monahans Schwangerschaft wurde tatsächlich dem Steuerzahler in Rechnung gestellt. Vorgenommen wurde er in North Hollywood. Der Womens Wellness Place.«


  Sie las eine Adresse im 6000er Block der Whitsett vor. Eine kurze Strecke vom Haus der Daneys entfernt, ebenfalls innerhalb des straff gespannten Netzes.


  »Hat ein Erwachsener sie begleitet?«, fragte ich.


  »Das stünde da nicht drin. Der Oberste Gerichtshof des Staates hat schon 1998 die Zustimmung der Eltern für unnötig erklärt.«


  »Auch wenn sie in einer Pflegefamilie lebt?«


  »Auch dann. Die Einreichung wäre ein Klacks, wenn das Mädchen bereits registriert ist, man muss nur noch eine andere Kennziffer eingeben. Kennziffern, Plural. Sieht so aus, als hätte sie auch eine allgemeine und eine gynäkologische Untersuchung, eine Schwangerschaftsberatung und eine Aids-Aufklärung bekommen.«


  »Gründlich«, sagte ich.


  »Klingt so, als ob hier eine Oberliga-Chuzpe am Werk wäre.«


  »Das willst du gar nicht wissen, Olivia. Würdest du mir einen Gefallen tun und einen weiteren Namen durchlaufen lassen? Leticia Maryanne Hollings, siebzehn Jahre alt.«


  »Noch eine«, sagte sie. »Also ist es schlimmer als Chuzpe.«


  Leticia Hollings Abtreibung hatte einen Monat vor der von Lee Monahan stattgefunden. Dieselbe umfassende Rechnungsstellung.


  Dieselbe Klinik.


  Der Womens Wellness Place kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste nicht, warum. Ich bat Olivia, die beiden Mädchen zu überprüfen, die nicht mehr bei den Daneys wohnten und volljährig waren.


  Eins von ihnen, Beth Scoggins, inzwischen neunzehn, hatte ebenfalls einen Schwangerschaftsabbruch im Womens Wellness Place vornehmen lassen. Vor zwei Jahren, als sie noch bei den Daneys gewohnt hatte.


  Olivia sagte: »Das wird langsam widerlich.«


  Ich erzählte Milo von Scoggins. Seine Augen funkelten, und ich konnte seine Zähne knirschen hören, als er sich das Handy schnappte. An der sanften, freundlichen Art, wie er sich bei Olivia bedankte, hätte man es nicht merken können.


  Wir hielten vor meinem Haus, und ich lief vor ihm her in mein Büro.


  Achtunddreißig Treffer für Womens Wellness Place. Die meisten Verweise bezogen sich auf legitime Programme an großen Krankenhäusern. Drei führten zu der Klinik in North Hollywood.


  Der erste erklärte mein Déjà vu.


  Ich hatte ihn schon mal auf dem Bildschirm gehabt, als ich über Sydney Weider recherchiert hatte. Eine Spendenaktion vor acht Jahren. Weider und Martin Boestling unter den Sponsoren. Ein PR-Foto aus besseren Zeiten.


  Die beiden anderen Verweise waren zwei Jahre jünger, ebenfalls Partys zur Finanzierung der »wohltätigen, gemeinnützigen Programme« der Klinik. Keine Erwähnung von Weider oder Boestling; inzwischen hatten sie sich getrennt und einen sozialen Abstieg hinter sich.


  Was die beiden Treffer zu bieten hatten, war eine Liste der Belegschaft von Womens Wellness.


  Ein Name stach - eingeklemmt zwischen Dres. med. und Dres. phil., Chiropraktikern, Psychologen, Kunsttherapeuten, Massagespezialisten - hervor wie eine Narbe.


  Drew Daney, Mag. theol., beratender Seelsorger.


  Bei dem knurrenden Geräusch hinter mir sträubten sich die Härchen in meinem Nacken.


  »›Ich arbeite bei mehreren gemeinnützigen Organisationen mit‹«, sagte Milo. »Das stimmt, Mann. Du bist ein echter verfickter Heiliger.«


  »Vielleicht kriegt er eine Provision«, sagte ich. »Einen Prozentsatz von der gesamten Rechnungssumme. Ein zusätzlicher Anreiz, um sie zu schwängern und eine Abtreibung vornehmen zu lassen.«


  »Zusätzlich?«


  »Bei einer solchen Sache geht es niemals nur ums Geld.«


  Wir gingen in die Küche, und ich machte uns einen Kaffee.


  »Fest steht, dass dieser Kerl junge Mädchen missbraucht«, sagte Milo. »Falls er all das getan hat, was wir erörtert haben, ist er ein kleiner Charlie Manson. Das Problem ist, dass ich in der Sache nicht das Geringste unternehmen kann, weil mir der Zugang zu den medizinischen Akten der Mädchen nicht gestattet ist. Selbst mit den Akten gibt es keinen Beweis dafür, dass Daney für die Schwangerschaften verantwortlich ist.«


  »Als Psychologe bin ich verpflichtet, Missbrauch anzuzeigen«, sagte ich. »Die Beweisvorschriften gelten nicht.«


  »Welche Anhaltspunkte musst du für eine Anzeige haben?«


  »Das Gesetz sagt: Verdacht auf Missbrauch. Was das heißt, ist unklar. Jedes Mal, wenn ich mich um eine Klarstellung bemüht habe - bei der Ärztekammer, meinem Anwalt, dem Psychologenverband -, bin ich gescheitert. Ich kenne Kollegen, die Schwierigkeiten wegen einer Anzeige bekommen haben, und andere, die man in die Mangel genommen hat, weil sie keine gemacht haben.«


  »Das Gesetz ist ein Esel«, sagte er, ließ den Kaffee stehen und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Eine Sache kommt mir noch komisch vor, Alex. Selbst mit den Provisionen wäre es für Daney gefährlich, all diese Mädchen zu schwängern. Wäre einfacher für ihn, bei ihnen oder sich selbst auf Verhütung zu achten, als das Risiko einzugehen, dass sie es jemandem erzählen.«


  »Sie haben es noch niemandem erzählt«, sagte ich. »Oder sie haben es doch getan, und niemand hat zugehört.«


  »Das arme Ramos-Mädchen.«


  Ich nickte. »Selbst wenn Daney sonst niemanden ermordet hat, ist er in gewisser Weise für ihren Tod verantwortlich, wenn er der Vater ihres Kindes war.«


  Er machte seine Bierdose auf, trank aber nicht daraus. »Wie kriege ich das also raus?«


  »Wie wärs damit: Ich könnte versuchen, mit Leticia Hollings und Beth Scoggins zu reden. Es als allgemeine Untersuchung von Pflegefamilien darstellen. Falls sie erwähnen oder andeuten, missbraucht worden zu sein, habe ich eine eindeutige Verpflichtung, die Polizei in Kenntnis zu setzen.«


  »Irgendwelche Polizei im Besonderen?«


  »Zur Not genügst du.«


  Er lächelte schwach. »Das Problem ist, Alex, wenn du als Polizeiersatz an sie herantrittst, würde die Sache mit dem Arztgeheimnis einer polizeilichen Ermittlung im Weg stehen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte ich. »Ich habe als Polizeiberater angefangen, bin aber in die unabhängige Forschung umgeschwenkt.«


  »Ich dachte, das wäre nur eine Geschichte.«


  »Es könnte in Wirklichkeit so sein.«


  Er schaute mich an. »Wieso?«


  »Während unserer Zusammenarbeit erfuhr ich von Lee Ramos Selbstmord und wurde auf einer intellektuellen Ebene neugierig.«


  »Neugierig worauf?«


  »Auf die Verbindung zwischen Pflegekindern und Selbstmord. Die Artikel, die ich vor einigen Jahren über Stress und Missbrauch veröffentlicht habe, würden das untermauern.«


  »Forschst du immer noch?«


  »Seit einiger Zeit nicht mehr, aber ich bin ordentlicher Professor, und ordentliche Professoren können tun, was sie wollen.«


  »Wann bist du befördert worden?«


  »Letztes Jahr.«


  »Das hast du nie erwähnt.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte ich. »Es ist eine klinische Berufung. Es läuft darauf hinaus, dass sie mich ab und zu bitten, einen Assistenzarzt oder einen Studenten nach dem Examen zu beaufsichtigen, einem ad hoc einberufenen Ausschuss anzugehören oder einen Forschungsantrag zu lesen.«


  »Wirst du dafür bezahlt?«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist meine Art, mich zu revanchieren.« Ich bildete einen Heiligenschein mit meinen Händen und hielt ihn über meinen Kopf.


  »Was für ein Mensch«, sagte er. »Du siehst keinen Tag älter aus als ein außerordentlicher Professor.«


  Sein Handy piepte. »Sturgis. Oh, hallo … yeah, es ist lange her … Sie machen Witze. Das ist toll. Tausend Dank. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  Breites Lächeln. Das hatte ich lange nicht mehr zu sehen bekommen.


  »Das war die staatlich geprüfte Krankenschwester Nancy Martino, Ermittlerin beim Gerichtsmediziner. Sie hat Gewebeproben von Kristal Malleys Obduktion in einem Tiefkühlschrank gefunden. Nieren- und Magenschnitte. Ein Teil sieht verdorben aus, aber es könnte genug für eine Analyse sein. Sie behalten es, bis ich mich bei ihnen melde.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  »Was auch immer es bringt.« Sein Lächeln erstarb.


  »Und was jetzt?«


  »Was erreichen wir mit der DNS wirklich, Alex? Sie bestätigt, was wir bereits durch die Augenfarbe wissen. Der Cowboy war nicht Kristals Daddy. Sie bringt mich kein Stückchen näher an Malley als Rands Mörder. Oder an Daney wegen der schlimmen Dinge, die er vielleicht verbrochen hat.« Er klopfte im Calypso-Takt gegen die Bierflasche. »Zwei schlimme Finger, keine Spuren, das Leben ist wunderbar.«


  »Besser als keine schlimmen Finger.«


  »Wie tröstlich«, sagte er. »Du musst Psychotherapeut sein.«
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  Ich schrieb mir Leticia Hollings Telefonnummer in Temecula auf, und Milo besorgte sich Elisabeth Mia Scoggins letzte bekannte Adresse von der Straßenverkehrsbehörde in Santa Monica; sie stimmte mit einem Eintrag im Telefonbuch für Scoggins, E., überein.


  Er warf die Bierdose in den Mülleimer und machte sich auf den Weg.


  Beth Scoggins wohnte in einem Apartment an der Twentieth Street in der Nähe des Pico. Eine billige Wohngegend in der City am Strand, aber der Gedanke, dass sie eine gewisse Unabhängigkeit erlangt hatte, war ermutigend.


  Es war neunzehn Uhr fünfzehn. Allisons Praxis lag an der Montana, am teuren Nordende Santa Monicas. Ich wusste, dass sie bis um neun Uhr Patienten hatte, aber normalerweise machte sie um acht eine Pause zum Abendessen. Falls ich es schaffte, ein Treffen mit Beth Scoggins zu vereinbaren, hätte ich vielleicht Zeit, später vorbeizuschauen …


  Der Mann mit dem Heiligenschein.


  Eine junge Frau kam ans Telefon, die misstrauisch klang.


  »Ms. Scoggins?«


  »Hier spricht Beth.«


  Ich nannte ihr meinen Namen und meinen Titel und fragte sie, ob sie bereit sei, über ihre Erfahrungen in einer Pflegefamilie zu reden.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie.


  Die Panik in ihrer Stimme löste in mir den Wunsch aus zurückzustecken. Aber das würde ihr vielleicht noch mehr Angst machen. »Ich führe eine Forschungs-«


  »Ist das … ist das eine Art Schwindel?«


  »Nein, ich bin wirklich Psycholo-«


  »Was für eine Forschung? Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Es tut mir leid, wenn -«


  »Was für eine Forschung?«


  »Die Probleme von Pflegekindern.«


  Schweigen.


  »Ich arbeite als Berater für die Polizei, und eine junge Frau, die bei denselben Leuten in Pflege war wie Sie, wurde -«


  »In Pflege? Haben Sie das gesagt? In Pflege? Wie heißen Sie?«


  Ich nannte ihr meinen Namen.


  Ein kratzendes Geräusch; sie schrieb den Namen auf.


  »Ms. Scog-«


  »Sie sollten mich nicht anrufen. Das ist nicht richtig.«


  Klick.


  Ich saß da und kam mir schäbig vor. Jetzt hatte ich genug Zeit, bei Allison vorbeizufahren, aber ich war nicht in der Stimmung für andere Menschen. Ich loggte mich über mein Konto bei der medizinischen Fakultät ein und suchte über Ovid nach Selbstmord bei Pflegekindern, fand keine objektiven Untersuchungen, nur Vermutungen, dass Kinder, die man von ihren Eltern trennt, allen möglichen Risiken ausgesetzt sind.


  Da wäre ich von selbst nicht drauf gekommen, liebe Kollegen.


  Ich dachte daran, Beth Scoggins noch einmal anzurufen. Konnte mir nicht vorstellen, wie das die Angelegenheit verbessern würde. Vielleicht morgen. Oder übermorgen. Ich würde ihr ein bisschen Zeit lassen …


  Um acht überkam mich allmählich das Bedürfnis zu essen. Kein Hunger, eher eine Verpflichtung, meinen Blutzuckerspiegel nicht absinken zu lassen.


  Als ich dabei war, die Vorzüge von Dosensuppe und Dosenthunfisch gegeneinander abzuwägen, rief Robin an.


  Beim Klang ihrer Stimme kribbelte meine Kopfhaut.


  »Hey«, sagte ich. Redegewandt.


  »Störe ich bei irgendwas?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Okay«, sagte sie. »Es gibt keine leichte Methode, dir das zu sagen, Alex, aber ich fand, ich müsste es tun. Spike geht es nicht so toll.«


  »Was ist los?«


  »Das Alter. Er hat Arthritis in den Hinterbeinen - du erinnerst dich noch, dass das linke immer etwas fehlentwickelt war? Jetzt ist es richtig schwach. Außerdem ist seine Schilddrüsenfunktion niedrig, und seine Kräfte lassen nach. Ich muss ihm Tropfen in die Augen geben, und seine Nachtsicht ist fast nicht mehr vorhanden. Alle anderen Tests sind normal, bis auf eine leichte Vergrößerung des Herzens. Der Tierarzt sagt, das wäre begreiflich angesichts seines Alters. Für einen Bully ist er ein richtig alter Herr.«


  Als ich Spike zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er seine zwölf Kilo einen Meter in die Luft katapultiert und war unbekümmert wieder auf dem Boden gelandet. »Armer kleiner Kerl.«


  »Er ist nicht mehr der Hund, an den du dich erinnerst, Alex. Liegt fast den ganzen Tag rum und ist ziemlich apathisch geworden. Jedem gegenüber, selbst fremden Männern.«


  »Das ist neu.«


  »Ich dachte mir nur, du solltest Bescheid wissen. Er wird gut versorgt, aber … kein Aber. Das ist alles. Ich dachte, du solltest Bescheid wissen.«


  »Ich weiß das zu schätzen«, sagte ich. »Schön, dass du dort oben einen guten Tierarzt gefunden hast.«


  »Ich spreche von Dr. Rich.«


  »Bist du wieder in L.A.?«


  »Schon eine Weile«, sagte sie. »Seit einem Monat.«


  »Für immer?«


  »Vielleicht … das führt jetzt zu weit. Ich kann wirklich nicht sagen, wie viel Zeit Spike noch hat. Das hier kam mir besser vor, als dich eines Tages mit schlechten Neuigkeiten anzurufen, auf die du nicht vorbereitet bist.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Das meine ich ernst.«


  »Falls du willst, kannst du ihn besuchen kommen. Oder ich kann ihn irgendwann vorbeibringen.« Pause. »Wenn Allison nichts dagegen hat.«


  »Allison hat nichts dagegen.«


  »Nein, sie ist reizend.«


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Nicht so toll.« Kurze Pause. »Zwischen Tim und mir ist es aus.«


  »Tut mir leid.«


  »Es ist am besten so«, sagte sie. »Aber darum geht es jetzt wirklich nicht, es geht um Spike. Wenn du ihn also sehen möchtest …«


  »Ich möchte schon, wenn du glaubst, das täte ihm gut. Als ich das letzte Mal vorbeikam, konnte er es kaum erwarten, dass ich dich wieder mit ihm allein ließ.«


  »Das ist lange her, Alex. Er ist wirklich nicht mehr derselbe Hund. Und im tiefsten Innern liebt er dich. Ich glaube, der Wettstreit mit dir um meine Aufmerksamkeit gab ihm einen Grund, morgens aufzustehen. Die Herausforderung eines anderen Alpha-Männchens.«


  »Das und das Fressen«, sagte ich.


  »Ich wünschte, er würde sich immer noch den Bauch vollschlagen. Jetzt muss ich ihn regelrecht überreden … Das Komische ist, dass er Tim nie richtig zur Kenntnis nahm, so oder so … keine Feindseligkeit, er hat ihn einfach ignoriert. Na ja, egal …«


  »Ich komme bald vorbei«, sagte ich. »Wo wohnst du im Moment?«


  »Am selben Ort«, erwiderte sie. »In physischer Hinsicht. Bye, Alex. Lass es dir gut gehn.«


  Nach langem, unschlüssigem Hin und Her entschied ich mich für Dosensuppe. Huhn mit Nudeln. Die Entscheidung hätte keine fünfzehn Minuten dauern müssen. Als ich die Dose aufmachte, klingelte das Telefon.


  Allison sagte: »Hallo, ich bins. Ich hab ein Problem.«


  »Viel zu tun? Ich dachte, wir könnten uns sehen, aber morgen ist okay.«


  »Wir müssen uns sehen«, sagte sie. »Jetzt. Das ist das Problem.«


  Zwanzig Minuten später war ich in ihrem Wartezimmer. Der Raum war leer und in sanftes Licht getaucht. Ich drückte auf den roten Knopf neben dem Schild, auf dem Dr. Gwynn stand, und sie erschien.


  Keine Umarmung, kein Kuss, kein Lächeln - und ich wusste, warum. Ihre Haare waren hochgebunden, und der Tag hatte ihr Make-up weitgehend verbraucht. Sie nahm mich in das kleine Büro mit, in dem normalerweise ihre Assistentin saß.


  Sie hockte sich auf die Kante des Schreibtischs und drehte an ihrem Armband. »Sie sagt, sie sei bereit.«


  »Deine Patientin«, sagte ich. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Glaub es ruhig«, erwiderte sie. »Fünf Monate Therapie.«


  »Kannst du mir sagen, wie sie zu dir gekommen ist?«


  »Ich kann dir alles sagen«, antwortete sie. »Sie hat mir eine Carte blanche gegeben. Die werde ich allerdings nicht benutzen, weil sie in ihrem derzeitigen Zustand nicht unbedingt die besten Entscheidungen trifft.«


  »Es tut mir leid, Alli-«


  »Sie ist von einer der freiwilligen Therapeutinnen am Holy Grace Tabernacle überwiesen worden. Sie hatte sich um eine Therapie bemüht, hat ein paarmal Pech gehabt und schließlich jemanden gefunden, der so vernünftig war, sie nach draußen zu überweisen. Sie ist widerstandsfähig, und oberflächlich betrachtet macht sie sich ganz gut. In einer Forschungsstudie würde sie als großartig beurteilt werden, weil sie keine Drogen nimmt und erwerbstätig ist - sie arbeitet bei Gap. Sie bestitzt eine fünfzehn Jahre alte Klapperkiste, die normalerweise anspringt, und teilt sich eine kleine Wohnung mit drei anderen jungen Frauen.«


  »Behandelst du sie umsonst?«


  »Es gibt nichts umsonst«, sagte sie. »Ich verkaufe keine Illusionen.«


  Allison arbeitete einmal die Woche freiwillig in einem Hospiz. Sie war eine von wenigen viel beschäftigten Psychotherapeuten der Westside, die Patienten zu einem Sondertarif akzeptierten.


  Damit war die Anwesenheit von Beth Scoggins, wie ich annahm, kein ganz so großer Zufall.


  »Die ersten drei Monate verbrachte ich damit, ihr Vertrauen zu gewinnen. Dann näherten wir uns allmählich den eigentlichen Problemen. Von ihrer Familie im Stich gelassen worden zu sein war offensichtlich entscheidend, aber sie sträubte sich. Über ihre Zeit bei der Pflegefamilie wollte sie auch nichts sagen, abgesehen davon, dass es kein Spaß gewesen war. In den letzten Wochen hatte ich gewisse Fortschritte gemacht, aber es zog sich sehr in die Länge. Ihr nächster Termin sollte eigentlich erst in vier Tagen sein, aber vor einer Stunde erhielt ich einen Notruf von ihr. Sie war aufgelöst und weinte. So hatte ich sie noch nie erlebt. Als ich sie schließlich beruhigt hatte, erzählte sie mir, jemand, der behauptete, ein Psychologe zu sein, hätte sie aus heiterem Himmel angerufen, ein Forschungsprojekt über Pflegekinder. Das hätte sie verwirrt und ihr Angst eingejagt, sie wüsste nicht, was sie davon halten solle. Dann nannte sie mir den Namen des Anrufers.« Allison schlug die Beine übereinander. »Sie hat auf der Fahrt hierher alle Geschwindigkeitsrekorde gebrochen, Alex. Hat angefangen, ihr Herz auszuschütten, bevor sie sich hinsetzte.«


  »Was für ein Chaos. Es tut mir leid, Alli-«


  »Unterm Strich hat es vielleicht sein Gutes.« Sie sah mich an. Ihre Augen waren blau, kühl, direkt. »Führst du tatsächlich eine Forschungsarbeit durch?«


  »Gewissermaßen.«


  »Gewissermaßen heißt, für Milo?«


  Ich nickte.


  »Das habe ich befürchtet«, sagte sie. »Hattest du den Eindruck, es war unbedingt erforderlich, sie zu täuschen?«


  Ich erzählte ihr, welcher Straftaten wir Drew Daney verdächtigten. Von Lee Ramos Schwangerschaft, der Abtreibung und ihrem Selbstmord. Die Spur von Täuschung und Verrat, die mich zu Beth Scoggins geführt hatte.


  »Ich bin sicher, das ließ es zwingend notwendig erscheinen«, sagte sie. »In diesem Moment habe ich eine äußerst verletzliche Neunzehnjährige in meinem Büro sitzen. Bist du bereit?«


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Du hast angenommen, es wäre eine tolle Idee, bevor du wusstest, dass sie meine Patientin war.«


  »Allison -«


  »Darüber reden wir später, Alex. Sie wartet, und ich habe in vierzig Minuten eine andere Patientin. Selbst wenn ich es nicht für eine gute Idee hielte, kann ich es ihr zu diesem Zeitpunkt nicht ausreden. Du hast eine Art Büchse der Pandora geöffnet, und sie ist eine sehr beharrliche junge Frau. Ich habe nicht versucht, das zu unterdrücken, weil Beharrlichkeit in dem Stadium, in dem sie sich befindet, eine Anpassungsfunktion haben könnte.«


  Sie glitt von dem Schreibtisch herunter. »Bist du bereit?«


  »Irgendwelche Richtlinien?«, fragte ich.


  »Jede Menge«, sagte sie. »Aber nichts, was ich dir erklären müsste.«


  Beth Scoggins saß steif in einem von Allisons weichen weißen Sesseln. Als ich eintrat, zuckte sie zusammen, dann sah sie mich unverwandt an. Allison stellte uns vor, und ich hielt ihr die Hand hin.


  Die von Beth war schmal, mit Sommersprossen gesprenkelt und kalt. Abgekaute Fingernägel. Ein Niednagel blieb kurz an meiner Haut hängen, als sie die Hand zurückzog.


  »Vielen Dank, dass Sie mit mir reden wollen«, sagte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln. Ihre strohblonden Haare waren zu einem Pagenkopf geschnitten. Sorgenfalten umspannten einen schmalen Mund. Große braune Augen. Forschende Augen.


  Sie war Verkäuferin bei Gap, aber heute Abend hatte sie keinen Gebrauch von ihrem Angestelltenrabatt gemacht. Ihr marineblaues Kostüm sah aus wie ein altes Polyesterteil. Eine Nummer zu groß. Hellgraue Kniestrümpfe umhüllten magere Beine. Flache blaue Schuhe mit rechteckiger Spitze, blaue Plastikhandtasche neben ihr auf dem Boden. Eine billige Perlenkette ruhte auf ihrer Brust.


  Sie hatte sich als Frau mittleren Alters aus einem anderen Jahrzehnt ohne jeden Schick verkleidet.


  Allison setzte sich hinter ihren Schreibtisch, und ich nahm den anderen weißen Sessel. Die Polster waren warm und rochen nach Allison. Ich saß einen Meter von Beth Scoggins entfernt.


  Sie sagte: »Tut mir leid, dass ich einfach den Hörer aufgelegt habe.«


  »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte.«


  »Vielleicht haben Sie mir einen Gefallen getan.« Sie warf Allison einen Blick zu. »Dr. Gwynn sagte, Sie arbeiten für die Polizei.«


  »Das stimmt.«


  »Also hat das nicht gestimmt, was Sie mir über eine Forschungsarbeit erzählt haben?«


  »Es ist möglich, dass ich mir das allgemeine Thema Pflegekinder genauer ansehe, aber im Moment konzentriere ich mich auf zwei bestimmte Pflegeeltern. Cherish und Drew Daney.«


  »Drew Daney hat mich missbraucht«, sagte sie.


  Ich schaute zu Allison hinüber. Ihr Blick ruhte auf Beth. Das erinnerte mich an meine Zeit als Assistenzarzt. Als ich mit Patienten redete, während ich von ausgebildeten Psychologen beurteilt wurde, die hinter einem Spionspiegel saßen.


  Beth sagte: »Zu Anfang war er richtig nett und moralisch einwandfrei. Ich glaubte, ich hätte jemanden gefunden, der aufrichtig war.«


  Ihre Augen wurden leer. Dann gewannen sie ihre Klarheit zurück und richteten sich auf Allison. »Soll ich die ganze Vorgeschichte erzählen?«


  »Soweit es Ihnen angemessen erscheint, Beth.«


  Beth holte tief Luft und straffte die Schultern. »Mein Vater hat meine Mutter verlassen, als ich achtzehn Monate alt war, er ist eine Art Dachdecker, aber ich weiß nicht viel über ihn, und ich habe keine Brüder oder Schwestern. Meine Mutter ist von Texas nach Willits gezogen - das liegt im Norden -, dann hat sie mich verlassen, als ich acht war, um Pferde in Kentucky zu züchten. Ich habe schwere Lernbehinderungen. Wir haben uns immer wegen der Schule und allen anderen Sachen gestritten. Sie hat mir immer gesagt, ich wäre ein schwer erziehbares Kind, und als sie fortging, hab ich gedacht, es wäre meine Schuld.«


  Sie presste die Knie zusammen, silbern glänzende Knubbel in grauem Nylon.


  »Sie hat Pferde schon immer gemocht. Meine Mutter. Hat sie mehr gemocht als mich, und das sage ich nicht nur so. Ich dachte früher, es wäre passiert, weil ich ihr Schwierigkeiten machte. Jetzt weiß ich, dass sie faul war und nur ein Tier haben wollte, das man leicht trainieren konnte.«
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  Beth Scoggins hörte auf zu reden und starrte an die Decke.


  Allison sagte: »Beth?«


  Beth senkte den Kopf und stupste mit dem Schuh gegen die Handtasche auf dem Boden. Holte tief Luft. Setzte die Geschichte mit leiser, ausdrucksloser Stimme fort.


  Wie sich eine verwitwete Großmutter mütterlicherseits um sie kümmerte, die sich mehr schlecht als recht mit einem Secondhandladen durchschlug. Wie sie die Schule überstand, ohne viel zu lernen. Wie sie mit zwölf Jahren Jungs, Rauschgift und Schuleschwänzen entdeckte und an ihrem dreizehnten Geburtstag bereits eine gewohnheitsmäßige Ausreißerin war.


  »Grandma wurde wütend, aber sie nahm mich immer wieder zu sich. Die Cops sagten, sie könnte mich für unverbesserlich erklären lassen, aber sie dachte, sie müsse sich für mich verantwortlich zeigen.«


  Wenn sie meine Patientin gewesen wäre, hätte ich vielleicht darauf hingewiesen, dass ihrer Großmutter etwas an ihr lag.


  Das hier war keine Therapie.


  Was war es dann?


  »Das letzte Mal hab ich es bis nach Louisville geschafft. Hab den Bus genommen und bin getrampt und hab sie schließlich nach einer Woche gefunden. Meine Mom. Sie hatte eine andere Frisur, war mager geworden, war mit einem Pferdepfleger verheiratet, und sie hatten ein Baby, wirklich süß, ein Mädchen. Amanda. Sie sah mir kein bisschen ähnlich. Meine Mutter ist fast ausgeflippt, weil ich aufgetaucht bin. Sie konnte nicht glauben, wie groß ich geworden war. Sie sagte, ich könnte bleiben. Ich hing ein paar Tage dort rum, aber ich mag keine Pferde, und es gab nichts für mich zu tun, also bin ich wieder zurück. Grandma bekam eine Leberkrankheit von ihrer Trinkerei und starb, und dann hat man den alten Kram aus ihrem Laden in Kisten gepackt und weggebracht. Ein paar Leute von der Fürsorge wollten mit mir reden, aber ich hab gemacht, dass ich wegkam.«


  Sie verfiel wieder in Schweigen.


  Eine Geschichte, die der von Troy und Rand nicht unähnlich war. Aber sie hatten ein Kind ermordet. Diese junge Frau war bemüht, etwas aus sich zu machen. Stellte sich dabei nicht schlecht an, bis ein Fremder bei ihr anrief.


  Allison sagte: »Sie machen das ganz prima, Beth.«


  Beths sommersprossige Hände griffen in den Stoff ihres Rocks. »Ich bin hoch bis nach Oregon gegangen, dann zurück nach Willits. Ein paar Leute wollten nach L.A. fahren, um ein Konzert am Anaheim Pond zu besuchen. Sie sagten, sie würden mir eine Karte besorgen. Das haben sie nicht getan, aber ich war hier, also bin ich geblieben. In Hollywood. Ich hab ein paar andere Leute kennen gelernt.« Sie blinzelte mehrmals. »Ich bin in einem Frauenhaus in Glendale gelandet, das von dieser kirchlichen Schule geleitet wird. Man hat mich Mrs. Daney zugeteilt, und sie war nett, ihre Haare haben mich an die von meiner Mom erinnert. Sie sagte, ich könnte das Frauenhaus verlassen und zu ihr ziehen, sie hätte noch andere Mädchen, alle wären cool, ich dürfte nur keine Drogen nehmen. Ich bin bei ihr eingezogen, und es war okay, abgesehen davon, dass zu viel gebetet wurde und die anderen Kids hauptsächlich aus Mexiko kamen. Mrs. Daney hat alle zu Hause unterrichtet, sie hatte all diese Bücher und Unterrichtspläne. Ich war siebzehn und hasste die Schule. Mrs. Daney sagte, ich solle irgendwas tun, also wurde ich schließlich Mr. Daneys Assistentin. Das hieß, ich begleitete ihn, wenn er zu all diesen Veranstaltungen fuhr und aushalf.«


  »Was für Veranstaltungen?«, fragte ich.


  »Sportprogramme, Kirchen, kirchliche Zeltlager. Er fuhr herum und machte seine Jobs.«


  »Jobs für die Kirche?«


  »Manchmal leitete er Andachten oder Tischgebete«, sagte sie. »Meistens war er Berater im Zeltlager oder Trainer. Oder er gab Bibelstunden. Das tat er, weil er das Geld brauchte.«


  »Das hat er Ihnen erzählt?«


  »Er sagte, nachdem er die Priesterlaufbahn aufgegeben hatte, würde er mit nur einem Job nicht genug Geld verdienen. Er sagte, das ganze Pflegegeld würde an die Kinder gehen. Das Essen bei ihnen war ziemlich gut, und wir hatten immer saubere Sachen zum Anziehen, obwohl sie meistens billig waren. Ich war seit einem Monat seine Assistentin, als er anfing, mich zu missbrauchen.«


  Sie starrte auf den Teppich.


  Allison sagte: »Sie können jederzeit aufhören.«


  Beth kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich glaube, er hat etwas in mein Seven-Up getan, ein Roofie oder so was.«


  »Er hat Sie unter Drogen gesetzt?«, fragte ich.


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Wir waren im Wagen, auf der Rückfahrt von einem Zeltlager, und es war spät, und er sagte, er wäre hungrig. Wir hielten an einem Burger King, und er kaufte einen Cheeseburger für sich und zwei Seven-Ups. Als ich meins ausgetrunken hatte, fühlte ich mich plötzlich müde. Als ich aufwachte, war das Auto woanders geparkt, in irgendeiner Straße, es war richtig dunkel. Ich war hinten im Wagen, und er saß direkt neben mir, und ich hatte keinen Slip mehr an, und ich wusste vom Geruch, dass wir es gemacht hatten.«


  Sie beugte sich nach vorn, als hätte sie Schmerzen. Zwei Atemzüge.


  »Danach haben wir es ziemlich regelmäßig gemacht. Er hat nie gefragt, ist einfach an den Straßenrand gefahren und hat mich zum Rücksitz geführt. Er hielt meine Hand und machte mir die Tür auf und redete freundlich und tat mir nicht weh. Es ging immer richtig schnell, wodurch es irgendwie gegenstandslos wurde. Manchmal hat er sich bedankt. Es war nicht so, als ob es … ich meine … ich hab nicht viel gefühlt zu der Zeit.«


  Feuchtigkeit sammelte sich in ihren Augenwinkeln. »Ich hab wohl geglaubt, dass ich ihm etwas bedeute, weil er mich manchmal fragte, ob ich mich wohlfühlte, ob es gut gewesen wäre, ob er irgendwas tun könnte, damit es besser wäre.« Sie fummelte an ihren Perlen herum. »Ich hab gelogen und gesagt, es wäre toll. Ein paar Monate, nachdem wir angefangen hatten, bekam ich meine Periode nicht. Als ich ihm das sagte, fing er an, sich komisch zu benehmen.«


  Zwei Hände voller Stoff rafften ihren Rock oberhalb der Knie zusammen. Sie strich ihn schnell wieder glatt. Betupfte sich mit den Fingern die Augen.


  »Inwiefern komisch?«, fragte ich.


  »Als ob ein Teil von ihm glücklich wäre, aber ein anderer am Ausflippen.«


  »Glücklich, weil er …«


  »Mich geschwängert hatte. Als wäre er … er hat nie gesagt: ›Toll, dass du schwanger bist‹, aber da war etwas … die Art, wie er mich ansah. Als wäre er … Dr. Gwynn?«


  »Stolz auf sich?«, sagte Allison.


  »Ja, stolz auf sich. Als wollte er sagen: Sieh mal, was ich gemacht habe.«


  »Aber da war auch der Teil, der wütend war.«


  »Genau, Dr. G. Als wollte er sagen: Sieh mal, was du gemacht hast, du Dummerchen. Er nannte es ›das Problem‹. Es ist dein Problem, Beth, aber ich helfe dir, es zu lösen. Ich hab gesagt, vielleicht kommt sie nur später, das ist schon mal passiert.« Sie sah wieder zu Boden. »Ich hab ihm nicht gesagt, dass ich vor ein paar Jahren schon mal schwanger war, aber ich hab das Baby verloren - es war kein richtiges Baby, nur ein kleiner Klumpen Blut, ich habs in der Toilette gesehen. Das war in Portland, und die Leute, bei denen ich wohnte, haben mich zu einer freien Klinik mitgenommen. Ich wurde ausgeschabt, und es hat wehgetan, als hätte ich Krämpfe. Ich wollte das nicht noch mal mitmachen, wenn ich nicht sicher war. Er hörte nicht auf mich.«


  Allison sagte: »Er verlangte, dass Sie Ihr Problem lösen.«


  »Er sagte, wir können es uns nicht leisten zu warten, Bethy. So nannte er mich, Bethy, ich konnte es nicht ausstehen, aber ich wollte seine Gefühle nicht verletzen.« Sie wandte sich Allison zu. »Ich war dumm, nicht?«


  »Ganz und gar nicht, Beth. Er hat Sie so manipuliert, dass Sie geglaubt haben, er wäre nett.«


  Beths Augen wurden feucht. »Ja, genau. Selbst als er darüber geredet hat, wie mein Problem gelöst werden sollte, war er geduldig. Aber er ließ meine Meinung nicht gelten. Er legte mir einen Finger auf die Lippen, wenn ich versuchte zu sagen, wir sollten warten. Weil ich nicht wieder ausgeschabt werden wollte. Jedenfalls erzählte er Mrs. Daney am nächsten Tag, wir würden abends zu einer Sportveranstaltung gehen, die irgendwo weit weg stattfand. Ich glaube, in Thousands Oaks. Stattdessen gingen wir zu einer Klinik, die ziemlich in der Nähe lag. Es war abends, und der Laden sah geschlossen aus, aber die Ärztin meinte, kommen Sie nur rein. Sie nahm mich mit in ein Zimmer, und die Abtreibung war richtig schnell vorbei.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen der Ärztin?«, fragte ich.


  »Den hat sie nicht genannt. Sie hatte einen Akzent. Sie war klein und dunkelhaarig, irgendwie … nicht fett, aber … stämmig, wissen Sie? Als ob sie Schwierigkeiten hätte, eine Stretchjeans zu tragen, und eine Relaxed Fit bräuchte. Es war außer ihr niemand da, aber sie machte wirklich schnell, alles ging sehr schnell. Danach war Drew hungrig, und wir gingen Donuts essen. Ich hatte Krämpfe, aber sie waren nicht so schlimm. Ein paar Tage danach hörte er auf, mich zu den gemeinnützigen Veranstaltungen mitzunehmen, und nahm sich ein anderes Mädchen als Assistentin. Eine Neue, sie war erst seit ein paar Tagen da. Ich nehme an, ich war eifersüchtig. Mit Sicherheit war ich echt gelangweilt, und deshalb hab ich mir etwas Geld aus seiner Brieftasche genommen und bin nach Fresno gegangen. Ich hab ein paar neue Leute kennen gelernt. Dr. G? Ich habe Durst.«


  Sie leerte zwei Becher Wasser. »Vielen Dank, das war erfrischend.« An mich gewandt: »Sie können mir Fragen stellen, wenn Sie wollen.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen des Mädchens, das Mr. Daneys neue Assistentin wurde?«


  »Miranda. Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Sie war jünger als ich, vielleicht sechzehn. Eine Mexikanerin; wie ich sagte, die meisten Mädchen waren Mexikanerinnen. Sie dachte, sie wäre cool, aber sie war nur verdorben - eingebildet. Als sie seine Assistentin wurde, benahm sie sich, als wäre sie was ganz Tolles.«


  Sie drehte sich um und sah Allison an. »Vielleicht hätte ich es ihr sagen sollen, Dr. G. Was es heißt, Assistentin zu sein. Aber obwohl sie erst ein paar Tage da war, benahm sie sich gemein mir gegenüber, und ich dachte mir, wenn sie so toll war, könnte sie auch damit fertig werden.«


  »Sie hatten alle Hände voll zu tun. Sie waren nicht verpflichtet, irgendjemanden zu beschützen«, sagte Allison.


  »Vermutlich … Außerdem, wie Sie schon sagten, hab ich nicht wirklich begriffen, dass ich missbraucht wurde. Ich dachte, es wäre …«


  »Aufmerksamkeit.«


  Beth sah mich an. »Ich hatte damals keine Gefühle, es kam mir wie Aufmerksamkeit vor.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich wieder an Allison wandte. »Was Sie letzte Woche sagten, Dr. G. Jeder hält nach jemandem Ausschau, dem er sich anschließen kann. Ich nehme an, das war es.«


  Allison ging um ihren Schreibtisch herum und stellte sich neben Beth. Beth streckte ihre Hand aus, und Allison ergriff sie.


  »Mir gehts gut. Wirklich … Sir - Doktor -, Sie können Fragen stellen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Allison tätschelte Beths Arm und kehrte zu ihrem Platz zurück.


  »Glauben Sie, Mrs. Daney wusste, was Mr. Daney tat?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Er hat sie immer belogen. In kleinen Dingen, als ob es ihm Spaß machte, sie reinzulegen.«


  »Was für kleine Dinge?«


  »Er kaufte Donuts und andere Süßigkeiten und versteckte sie in seinem Jeep. Er sagte: ›Cherish will nicht, dass ich Geld für Junkfood ausgebe, aber wir verraten es ihr nicht, oder?‹ Dann zwinkerte er mir zu. Als wäre ich ein Teil des … Komplotts, würde man es wohl nennen. Aber dann aß er die Donuts und das andere Zeug ganz allein. Er meinte: ›Du musst diese fantastische Figur behalten, Bethy.‹« Sie lachte. »Als wäre ich ein Supermodel. Mrs. Daney war die Strenge. Sie stellte alle Regeln auf, sorgte dafür, dass die Kinder ihre Aufgaben machten. Sie kommandierte gern ein bisschen rum. Ich nahm an, dass sie nicht viel Spaß hatte.«


  »Wieso?«


  »Sie war ans Haus gefesselt, musste kochen und sauber machen, während er zu all seinen gemeinnützigen Veranstaltungen fuhr. Er sagte zu mir: ›Cherish amüsiert sich nicht gerne.‹ Dann meinte er: ›Ich bin so froh, dass ich dich habe, Bethy, weil du so schön und jung bist und diese tolle Figur hast, und du weißt ganz genau, wie man sich amüsiert. ‹ Dann ließ er einen religiösen Sermon vom Stapel.«


  »Er sprach über Religion?«


  »Wie eine Predigt in der Kirche. Zum Beispiel: ›Spaß haben ist keine Sünde, Bethy. Gott schuf eine wunderschöne Welt, und wenn wir sie nicht genießen, ist das die Sünde, Bethy.‹« Sie lächelte. »Das war normalerweise direkt, bevor er seine Hose aufmachte. Es war, als ob er sich selbst … überzeugen müsste, dass Gott nichts dagegen hätte, was er tun wollte.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Er ließ diese langen dummen Reden über Gott und Spaß vom Stapel. Darüber, dass Gott kein Gott der Rache wäre, wie im Alten Testament. Gott war im Grunde dieser coole Typ, der wollte, dass jeder seinen Spaß hatte.«


  Der Schöpfer als Partylöwe. Hollywood würde darauf abfahren.


  Beth Scoggins stieß ein raues Lachen aus. »Es war so, als müsste er sich selbst überzeugen, dass er ein netter Mensch war. Dann wurde ich schwanger, und er meinte so was wie: ›Du hast ein Problem.‹ Ich glaube, er hat es genossen.«


  »Was hat er genossen?«


  »Die Abtreibung bei mir machen zu lassen. Auf der Fahrt dorthin war er richtig still, aber als es vorbei war, war er in großartiger Stimmung. Gehen wir Donuts essen. Als ob die ganze Sache ein großer Spaß wäre.«


  Ich fragte sie, ob sie sich an den Namen der Abtreibungsklinik erinnerte.


  »Irgendwas mit Woman.«


  »Der Womens Wellness Place?«


  »Ja, genau. Sie hatten all diese Plakate über Aids und sicheren Sex und kluge Entscheidungen, die man trifft.«


  »Hat die Ärztin sonst noch etwas gemacht?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Bluttests, eine allgemeine Untersuchung.«


  »Nein, nichts. Wie ich sagte, sie war wirklich schnell. Vorher etwas gegen die Schmerzen, dann schab schab, es ist vorbei, hier ist etwas Midol, falls es anfängt wehzutun.« Sie schauderte. »Ein bisschen unheimlich. Niemand war da, das Gebäude war zum größten Teil dunkel. Und ich war allein. Drew übergab mich der Ärztin und ging. Er parkte draußen auf der Straße, als ich rauskam.«


  »Sind Sie zu einer Nachuntersuchung gegangen?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich hab das Midol genommen, das wars. Drew hat mir ein paar andere Pillen angeboten, ich glaube Demerol. Die hab ich nicht genommen. Ich bin ziemlich clean und nüchtern gewesen, seitdem sie mich in das Frauenhaus gesteckt haben.«


  Abgesehen von einem Rohypnol, um die Sache ins Rollen zu bringen. »Beth, wissen Sie, ob er noch andere Mädchen außer Miranda und Ihnen missbraucht hat?«


  »Ich hab nichts gesehen, aber wahrscheinlich schon. Weil er so … er war nicht nervös. Es war, als wäre er dran gewöhnt, wissen Sie? Und er hatte nur Mädchen im Haus. Warum ermitteln Sie gegen ihn?«


  Ich wandte mich an Allison. »Ist okay«, sagte sie.


  »Eins seiner Pflegekinder hat Selbstmord begangen.«


  Beth sah mich unverwandt an. »Wie?«


  »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte sie. »Das würde wehtun.«


  Ich fragte sie, ob es noch etwas gäbe, was sie wissen wolle.


  »Nein.«


  Ich dankte ihr noch einmal, stand auf und gab ihr die Hand. Ihre war nicht wärmer geworden.


  Allison sagte: »Ich bin gleich wieder da, Beth«, und brachte mich zur Tür. Es war fast neun, und Passanten schlenderten über die Montana Avenue.


  »Soweit es mich betrifft«, sagte sie, »bin ich nicht zu einer Anzeige verpflichtet, weil sie neunzehn ist. Er ist ein Ungeheuer, aber das ist im Moment nicht mein Problem. Sie ändert vielleicht ihre Meinung, aber in der Zwischenzeit bestehe ich darauf, dass du sie nicht in eine polizeiliche Ermittlung verwickelst.«


  »Kein Widerspruch.«


  Sie berührte meine Hand. Ihre Lippen sahen ausgetrocknet aus. »Ich muss wieder reingehen. Wir reden später darüber.«


  »Ich kann wiederkommen, wenn du fertig bist.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin kaputt, und ich habe noch zwei Patienten vor mir. Morgen ist auch ziemlich viel los. Ich melde mich bei dir.«


  Ich beugte mich vor, um sie zu küssen.


  Sie drückte meine Hand und hielt mir ihre Wange hin.
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  Zurück in meinem Büro, fand ich die Liste der Erwähnungen des Womens Wellness Place, die ich ausgedruckt hatte.


  Die einzige Vollzeitärztin war die medizinische Leiterin, Dr. med. Marta A. Demchuk.


  Für sie vier Treffer. Der älteste war fünf Jahre alt, eine Auflistung von Ärzten, denen wegen Verstoßes gegen die Standesrichtlinien der Prozess gemacht wurde. Die Anklage gegen Demchuk lautete: betrügerische Rechnungsstellung.


  Das war fünf Jahre her, aber sie praktizierte immer noch. Bei Milo zu Hause ging niemand ans Telefon, aber ich erreichte ihn auf seinem Handy.


  »Machst du einen Zug durch die Gemeinde, Großer?«


  »Wenn die Gemeinde Van Nuys heißt«, sagte er. »Hab gerade ein Gespräch mit einer gruseligen kleinen Ärztin über die Besonderheiten ihrer gynäkologischen Praxis beendet.«


  »Marta Demchuk?«


  Schweigen. »Zum Teufel noch mal. Falls du dich in einer Ecke versteckt hast, hab ich dich nicht gesehen.«


  Ich gab Beth Scoggins Geschichte wieder.


  »Allisons Patientin?«, fragte er. »Wenn das kein Karma ist.«


  »Leider steht sie für ein zweites Gespräch nicht zur Verfügung.«


  »Warum nicht?«


  »Sie steht unter Allisons Schutz.«


  »Vielleicht könntest du -«


  »Kann ich nicht.«


  Schweigen. »Okay.«


  »Wie bist du auf Demchuk gestoßen?«, fragte ich.


  »Je mehr ich über diese Klinik nachdachte, desto schlimmer begann sie zu stinken. Daney arrangiert dort Abtreibungen für Minderjährige, die Rechnungen sind wahrscheinlich überhöht, und er steht auf der Belegschaftsliste mit einem falschen theologischen Titel. Ich habe den gleichen Suchlauf gestartet wie du, hab den Namen der Klinikchefin rausgefunden, und dass sie wegen Betrugs angeklagt war. Ich hab ein bisschen tiefer gegraben und festgestellt, dass sie aus der Ukraine stammt und dass sie das Examen dreimal machen musste, bis sie als Ärztin zugelassen wurde. Dann witterte ich irgendeinen russischen Schwindel und rief einen Typ von der Gesundheitsbehörde an, den ich kenne. Soweit ich sehe, war Abtreibung schon immer Demchuks Ding, sie hat damit angefangen, sobald sie ihre Zulassung in der Tasche hatte. Erst in anderen Kliniken, die ebenfalls von Ukrainern betrieben wurden, und dann hat sie vor neun Jahren ihre eigene gegründet.«


  »Womens Wellness.«


  »Es geht hauptsächlich um ihr Wohlbefinden«, sagte er. »Es sind ausschließlich Kassenpatientinnen, hohe Umschlagszahlen, sie scheffelt das Geld.«


  »Sie behauptet, die Klinik wäre gemeinnützig. All diese Spendenaktionen.«


  »Das heißt, dass Demchuk sie für gemeinnützig erklärt hat und selbst als Angestellte aufgeführt ist. Sie kriegt ein hohes Gehalt, und die Klinik kommt nie aus den roten Zahlen heraus. Was sie vor sechs Jahren in Schwierigkeiten gebracht hat, waren zweifache Abrechnungen, die auf eine schludrige Buchhaltung zurückgingen. Sie behauptete, ihre Angestellten hätten sich geirrt und sie hätte nichts davon gewusst, was dazu führte, dass sie sechzig Tage bei Medi-Cal keine Rechnungen einreichen durfte.«


  »Ein Schlag aufs Handgelenk«, sagte ich. »Freunde an den richtigen Stellen?«


  »Ihr Mann ist ein wichtiger Anwalt in Einbürgerungsfragen, der Politiker finanziell unterstützt.«


  »Daher die Spendenaktionen.«


  »Daher. Ich bin vor einer Stunde bei ihr reingeschneit. Sie setzt eine siebenstellige Summe um, aber die Einrichtung ist äußerst schlicht.«


  »Das rührt die Spender vermutlich zu Tränen«, sagte ich. »Hat sie noch Überstunden gemacht?«


  »Das Licht war an, und Demchuks Mercedes war das einzige Fahrzeug auf dem Parkplatz. Ich wäre weitergefahren, wenn mir nicht ein anderes Fahrzeug aufgefallen wäre, das ein Stück entfernt auf der Straße geparkt war. Ein weißer Jeep.«


  »Daney war dort?«


  »Und wie! Relaxte auf dem Vordersitz, aß irgendwas und hörte Musik, seinen Kopfbewegungen nach zu schließen. Ich fuhr einmal um den Block und platzierte mich ein Stück weiter am Straßenrand. Zwanzig Minuten später kommt Demchuk mit einem Mädchen raus, das etwas wacklig auf den Beinen ist. Daney steigt aus, legt dem Kind seinen Arm um die Schultern, bringt sie zum Wagen und fährt mit ihr los. Ich habe sie erkannt. Das Mädchen, dem Cherish Mathe beizubringen versuchte.«


  »Valerie Quezada. Sechzehn Jahre alt, mit einer Aufmerksamkeitsstörung.«


  «Offenbar mag er sie jung und verletzlich. Die Sache ist die, ihre Körpersprache sagt, dass sie ihn auch mag. Sie legte den Kopf auf seine Schulter. Bevor sie in den Jeep stieg, küsste sie ihm die Hand. Und das, direkt nachdem sie eine Abtreibung hinter sich hatte.«


  »Beth Scoggins sagte, er sei zu ihr freundlich und zuvorkommend gewesen. Bis er sie geschwängert hätte, dann wäre er abweisend geworden und hätte mit ihr gebrochen.«


  »Nun ja, mit Valerie hat er noch nicht gebrochen. Das heißt, selbst wenn ich eine Möglichkeit fände, mit ihr zu reden, würde sie keinen Piep sagen. Und jetzt sagst du mir, dass Scoggins nicht mit uns zusammenarbeitet. Ich stecke fest.«


  »Beth sagte, ein Mädchen namens Miranda wäre ihre Nachfolgerin gewesen. Hast du so jemanden auf deiner Pflegekinderliste?«


  »Ich sehe morgen nach«, sagte er. »Dann ist Allison also nicht beeindruckt vom Ausmaß der Straftaten dieses Arschlochs?«


  »Allison muss an die psychische Gesundheit von Beth Scoggins denken«, sagte ich. »Außerdem bin ich im Moment nicht allzu gut angeschrieben.«


  »Warum?«


  »Sie hat mich in einem andern Licht gesehen, und es hat ihr nicht gefallen.«


  »Was ist das für ein Licht?«


  »Ein trügerisches.«


  »Eine Frau, die immer noch denkt, dass Männer nicht lügen?«, sagte er. »Ich dachte, sie steht auf den ganzen Polizeikram?«


  »Bis er ihr zu nahe auf den Pelz rückt«, erwiderte ich.


  »Glaubst du wirklich, es hat keinen Sinn, noch mal mit ihr zu reden? Vielleicht in ein paar Tagen?«


  »Ich werde improvisieren. Irgendwann beschließt Beth vielleicht, an die Öffentlichkeit zu gehen. Im Moment hat Allison den Eindruck, es würde sie überfordern.«


  »Irgendwann wird Daney noch mehr Mädchen schwängern.«


  Ich schwieg.


  »Okay«, sagte er. »Als Daney weggefahren war, blieb Demchuk jedenfalls draußen und steckte sich eine Zigarette an. Steht da im weißen Kittel und pafft, was das Zeug hält. Ich beschloss, das Risiko einzugehen, ging im Dunkeln zu ihr, zeigte ihr mein Abzeichen und jagte ihr einen Todesschrecken ein, sie lässt die Zigarette fallen und macht sich den ganzen Kittel voll Asche. Aber sie erholte sich ziemlich schnell wieder, war zugeknöpft, teilte mir mit, sie hätte nichts zu sagen, und ging wieder rein. Als ich ihr folgte, laberte sie von Bürgerrechten und stieß leere Drohungen aus, und ich warf mich ebenfalls in Pose, und schließlich fanden wir eine gemeinsame Grundlage. Weil sie Daney auch nicht leiden kann. Sie sagt, er wäre ein geldgieriger Bursche.«


  »Er kriegt eine Provision? Hat sie das zugegeben?«


  »Sie behauptet, nyet, das war nie Teil des Plans, es war nur eine für beide Teile praktische Situation. Es begann damit, dass sie seinen Namen auf Sydney Weiders Betreiben in ihrem beratenden Gremium aufführte. Irgendwie wollte Weider offenbar, dass er für einen Film-Deal glaubwürdiger wirkte. Bald darauf begann er ihr Mädchen anzuschleppen.«


  »Hat Demchuk nie Verdacht geschöpft, dass er mehr als ein besorgter Pflegevater war?«


  »Sie streitet es ab, aber komm schon, bei all den Abtreibungen?«


  »All den?«


  »Das Abkommen, das wir geschlossen haben, sah so aus, dass ich mein Bestes tue, um ihren Namen da rauszuhalten, wenn ich Daney hoppnehme. Im Gegenzug musste sie mir eine Liste mit allen Pflegekindern Daneys erstellen, bei denen sie Abtreibungen vorgenommen hat, und nach Wunsch auch andere Informationen beisteuern. Sie hatte alles direkt im Computer und hat es für mich ausgedruckt. Neun Mädchen in acht Jahren.«


  »Mein Gott«, sagte ich.


  »Wie du sagtest, Daneys minderjähriger Harem. Dieser Typ ist das Allerletzte.«


  »Er hat die perfekte Opfergruppe unter seinem Dach. Im Stich gelassene Mädchen mit geringem Selbstwertgefühl, Lernstörungen und wahrscheinlich einem sexuell aktiven Vorleben. Er schwängert sie absichtlich und fährt darauf ab, den Fötus zu vernichten. Und die Steuerzahler zahlen für alles.«


  »Ohne in die Diskussion einzusteigen, wann das Leben beginnt, Alex, aber er ist im Grunde ein pränataler Serienmörder, stimmts? Worin besteht der Nervenkitzel?«


  Darüber dachte ich nach. »Erschaffen und zerstören. Gott spielen.«


  »Neun Mädchen«, sagte er. »Und keins von ihnen hat sich beschwert.«


  »Er ist freundlich - er verführt sie, wendet keinen Zwang an. Verbindet es mit dem ganzen väterlichen Intimitätspaket. Wenn er sich einem anderen Mädchen zuwendet, denken die Vorgängerinnen, es wäre ihr Fehler. Beth gab zu, eifersüchtig gewesen zu sein. Sie hat das Problem gelöst, indem sie floh.«


  »Dieser Wohnsitz von ihm«, sagte er, »ein Haupthaus, eine umgebaute Garage und dieser merkwürdig aussehende Bau aus Schlackensteinen. Ziemlich viele Gebäude für ein kleines Grundstück. Ich hab angenommen, es seien Schlafhäuser für die Mädchen. Aber wer weiß, was da vor sich geht. Es besteht keine Möglichkeit, dass Cherish nichts davon mitbekommt, stimmts?«


  »Beth sagt, es mache Drew große Freude, Dinge vor Cherish geheim zu halten. Von kleinen Dingen, wie heimlich Donuts zu essen, bis hin dazu, dass er sie mit der Drecksarbeit sitzen lässt, während er mit seinen ›Assistentinnen‹ unterwegs ist.«


  »Okay«, sagte er, »vielleicht hat das eine Weile funktioniert, aber schließlich ist sie doch dahintergekommen.«


  »Und hat angefangen, mit Barney Malley zu schlafen.«


  »Ihre eigene Art zu sündigen.«


  »Wie kam Daneys Geldgier bei Demchuk ins Spiel?«, fragte ich.


  »Er machte eine Zeit lang Andeutungen, dass er ein Stück vom Kuchen bekommen sollte. Demchuk hat ihm Geld geliehen, um ihn hinzuhalten - kleine Beträge, die er nie zurückzahlte, sie schätzt, drei-, viertausend insgesamt. Seit kurzem ist er allerdings penetranter geworden. Hat einfach unverblümt nach seinem Anteil gefragt. Nachdrücklich darauf hingewiesen, dass von ihm die meisten ›Überweisungen‹ kommen. Hat durchblicken lassen, dass er anderswo hingehen könnte. Demchuk ist nicht der Typ, der gerne teilt. Und Daneys Timing hätte nicht schlechter sein können, weil Demchuk bereit ist, sich zur Ruhe zu setzen, und die Klinik verkaufen will. Sie hatte sich überlegt, ihn mit einer Leck-mich-doch-Zahlung abzufinden. Ich hab ihr gesagt, dass es nicht leicht sein würde, den Laden zu verkaufen, wenn die bösen Geschichten über Daney publik werden. Ich hab es so klingen lassen, als stünde das unmittelbar bevor. Demchuk versuchte, gelassen zu bleiben, aber ich konnte sehen, dass ich sie beeindruckt hatte. Deshalb war sie bereit, ihn in die Pfanne zu hauen. Indem sie mir den abgetriebenen Fötus von Valerie Quezada aushändigte.«


  »Sie hebt die auf?«


  »Nein, sie wirft sie hinter der Klinik in den Müll, was ein Verstoß gegen die Hygienevorschriften ist. Ich hab sie ihn wieder rausfischen und in Trockeneis packen lassen, und dann hab ich ihn zum Gerichtsmediziner gebracht, wo er zusammen mit Kristal Malleys Gewebeproben gelagert wird. Und da bin ich jetzt und atme den Duft der Verwesung und trinke County-Kaffee. Zu meiner DNS-Anforderung habe ich bislang keine Rückmeldung, aber jetzt sieht es so aus, als hätte ich noch ein anderes Päckchen an Cellmark zu schicken. Wenn wir Daneys DNS im Fötus feststellen, hab ich ein Geschenk für die Abteilung Sexualverbrechen an Jugendlichen, die Downtown gerade die Arbeit aufgenommen hat.«


  »Willst du sie einschalten?«


  »Noch nicht«, sagte er. »Erst wenn ich in der Mordsache mehr gegen Daney in der Hand habe. Aber die Pädophilie-Geschichte könnte sich als gutes Druckmittel erweisen.«


  »Wie lange kannst du damit noch hinterm Berg halten?«


  »Dass acht Mädchen in der Galton Street wohnen, beeinträchtigt meine Nachtruhe, aber ich kann es nicht riskieren, die Sache zu vermasseln, indem ich ohne Beweise irgendwelche Schritte unternehme. Erster Punkt der Tagesordnung ist: DNS-Material von Daney in die Finger zu kriegen. Irgendwelche Vorschläge, wie man das bewerkstelligen könnte?«


  »Triff eine Verabredung mit ihm, indem du ihm um den Bart gehst. Du hast einen Verdacht gegen Barnett Malley ernst genommen, aber Malley lässt sich nicht in die Karten schauen; frag ihn, ob er irgendwelche anderen Vorschläge hat.«


  »Der Teil trifft zu. Ich ermittle immer noch gegen Malley und finde absolut nicht das Geringste. Okay, ein Gespräch unter sechs Augen mit dem Dynamischen Drew. Und dann? Sollen wir seine Zahnbürste für die Probe klauen?«


  »Das ist der einfache Teil«, sagte ich. »Er mag Donuts.«
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  Am nächsten Morgen regnete es, und die Temperaturen gingen auf fünfzehn Grad zurück. Letztendlich sprach L.A. doch für den Winter vor. Als Milo um zehn den zivilen Einsatzwagen auf dem Parkplatz des Dipsy Donut abstellte, hatte der Regen aufgehört, und der Vanowen Boulevard roch nach feuchter Wäsche.


  Drew Daney war schon da und trank an demselben Aluminiumtisch Kaffee. Exakt die Position, die er beim ersten Mal eingenommen hatte - ein Mann mit festen Gewohnheiten.


  Er hatte eine Dreivierteljacke aus braunem Kord an, und unter dem Hintern seiner Jeans hatte er eine Zeitung ausgebreitet, um die Feuchtigkeit der Bank aufzusaugen. Als er uns sah, lächelte er und winkte.


  Ein warmes Lächeln. Es zog einen silbernen Stoppelbart auseinander. Seine Augen bekamen Lachfältchen.


  Dies war das Gesicht des Bösen. Er hätte als Dressman für einen Werkzeugkatalog arbeiten können.


  Milo schüttelte seine Hand, als wären sie alte Kumpel. »Morgen. Sind Sie nicht hungrig?«


  Daney zwinkerte. »Hab auf euch gewartet.«


  »Wie wärs mit einer bunten Mischung?«


  »Klingt gut, Lieutenant.«


  Milo ging, und ich setzte mich Daney gegenüber hin. Mein Auftrag bestand darin, auf nonverbale Zeichen und anderen »Psychokram« zu achten.


  »So wie ich es sehe, schmeichelt es seinem Ego, wenn du mitkommst. Sorg dafür, dass er sich wie jemand deinesgleichen vorkommt … auch wenn du ohnegleichen bist.«


  Ich sah Daneys Zähne verschwinden, als sein Lächeln sich in eins mit geschlossenem Mund verwandelte. »Vielen Dank, dass Sie bereit waren, sich so kurzfristig mit uns zu treffen.«


  »Hey, wenn ich Ihnen damit behilflich sein kann.« Unter seiner Jacke trug er ein makelloses gelbes Polohemd, das straff auf seiner breiten Brust saß. Gut entwickelte Muskulatur. Sein Teint glühte, und seine Augen waren klar.


  Ein Bild der Vitalität; manchmal - zu oft - passieren bösen Menschen gute Dinge.


  »Wie geht es Ihrer Frau?«, fragte ich.


  Bei der Frage musste er blinzeln. »In welcher Beziehung?«


  »Was Rands Tod betrifft. Sie schien ziemlich mitgenommen.«


  »Natürlich war sie das«, sagte er. »Das sind wir alle. Es ist ein Prozess - Heilung.«


  »Ihre Pflegekinder waren mitgenommen?«


  »Eindeutig. Rand war nicht lange bei uns, aber er besaß eine gewisse Präsenz. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Mit dem Tod fertig zu werden?«


  »Das und Kinder im Allgemeinen«, sagte er. »Die Entwicklungsstadien, die sie durchmachen.«


  »In welchem Alter sind Ihre Schützlinge?«


  »Sie sind alle in der Pubertät.«


  »Eine ganz schöne Herausforderung.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Tun Sie sich das freiwillig an?«


  »Wir sind Masochisten«, sagte er kichernd. »Im Ernst, eine Menge Leute wollen nichts mit dem Gepäck zu tun haben, das Teenager mit sich rumschleppen, deshalb haben Cherish und ich uns gedacht, wir konzentrieren unsere Bemühungen darauf.« Ein jungenhaftes Achselzucken. »Manchmal weiß ich allerdings nicht so recht. Man kommt sich zeitweilig verrückt vor.«


  »Das glaube ich gern.«


  Er sah zu dem Donut-Stand hinüber. Dicht umstellt, genau wie beim letzten Mal.


  »Rand war selbst fast noch ein Teenager. Das könnte auch für Ihre Kinder ein Thema sein.«


  »Klar«, sagte er schnell, aber seine Augen verrieten mir, dass er nicht verstand.


  »Wahrgenommene Ähnlichkeit«, sagte ich. »Es gibt jede Menge Daten darüber, wie das mit Empathie zusammenhängt.«


  »Wenn ihm das passieren konnte, könnte es auch mir passieren?«, fragte er. »Klar, klingt durchaus sinnvoll. Aber ich hab die Kernprobleme gemeint, mit denen sie sich rumschlagen. Ein Bewusstsein der eigenen Identität, Etablierung ihrer Autonomie. Und natürlich halten sie sich für unsterblich.« Ironisches Lächeln. »Das haben wir in dem Alter auch getan, stimmts? Das ganze Zeug, das wir vor unseren Eltern geheim gehalten haben.«


  Ich zwang mich, ebenfalls zu lächeln. Versuchte, nicht daran zu denken, was dieser Kerl der Autonomie junger Mädchen antat.


  Ein Dreizehnjähriger, der im Geräteraum eines Gefängnisses verblutete.


  Ich sagte: »Gott sei Dank haben meine Eltern von einigen Sachen, die ich getan habe, nie erfahren.«


  »Waren Sie ein wilder Bursche?«, fragte er und rückte näher. Blickte mich mit diesen warmen dunklen Augen an. Als wäre ich der wichtigste Mensch der Welt.


  Die Zähne kehrten zurück.


  Charisma. Die geschicktesten Psychopathen wissen, wie man damit spielt, als sei es eine Gitarre. Manchmal schaffen es die Klügsten von ihnen bis an die Spitze großer Unternehmen oder in die höchsten öffentlichen Ämter. Am Ende werden oberflächliche Mätzchen allerdings oft durch Faulheit und Nachlässigkeit ausgeglichen.


  Die Frau eines anderen im Ehebett zu vögeln.


  Ein fadenscheiniges Drehbuch zu schreiben und damit hausieren zu gehen und zu erwarten, dass man damit über Nacht zum Millionär wird.


  Hobbymäßig Minderjährige zu schwängern und dem Staat die Rechnung für die Abtreibungen zu präsentieren.


  Trotz seiner manipulativen Zauberkünste war Daney meilenweit von dem Punkt entfernt, wo er sein wollte, dem Lebensstil, von dem er einen Blick erhascht hatte, nachdem er sich mit Sydney Weider zusammengetan hatte: Brentwood, Aspen, Privatjets, Fantasien von roten Teppichen. Das ganze hochgestochene Bettgeflüster, das seine Träume anstachelte.


  Schau mich an schau mich an schau mich an!


  Acht Jahre später war er statt all dessen ein Typ mittleren Alters, der umherrannte, Lieder in Zeltlagern sang und Geld von Dr. Marta Demchuk zu schnorren versuchte.


  Dumme Idee; Demchuk war tough, und Daneys schmieriger Charme wirkte nur bei den schwächsten Opfern.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte lockige Haar.


  Ich sagte: »Ich war nie so wild, dass ich ernsthafte Schwierigkeiten bekam, aber ich hatte meine Momente.«


  »Da möchte ich wetten.«


  »Und bei Ihnen?«


  Er zögerte einen Moment. »Nee, ich war ein braver Junge. Vielleicht zu brav.«


  »Ein Chorknabe?«


  »Ich bin in dem Gedanken erzogen worden, dass Spaßhaben bedeutet, gute Werke zu tun.«


  »Ein Predigerkind?«


  »Sie haben es erraten …« Ein Schatten glitt über sein Gesicht.


  Dann färbte ein größerer, bärenhafter Schatten den Aluminiumtisch zinnfarben ein.


  Als Daney sich umdrehte, sah er Milo hinter sich aufragen, einen fettigen Karton in der Hand. »Frisch aus der Fritteuse.«


  »Riecht lecker, Detective.«


  Milo ließ ihm den Vortritt.


  Er nahm sich einen mit Creme. Genau wie beim letzten Mal.


  Während er mit offensichtichem Vergnügen kaute, beschloss ich, mit der Analyse aufzuhören - vielleicht mochte er einfach Donuts mit Cremefüllung.


  Er wischte sich den Bart ab und nahm noch einen Bissen. »Sind das nicht einfach die Besten?«


  Milo sagte: »Vergnügen mit Schuldgefühlen, Reverend«, und schluckte einen Mund voll hinunter.


  Ich griff mir einen mit einer Glasur aus Ahornsirup und biss hinein. Wagen fuhren auf den Parkplatz und verließen ihn. Die Luft wurde wärmer. Ein Schwarm Tauben kam über den Vanowen geflogen und begann, sich den Überresten zu widmen. Als Milo ihnen einen Krümel zuwarf, flatterten sie umher wie Paparazzi.


  »Sie haben heute Ihre gute Tat schon getan«, sagte Daney.


  Wir lachten.


  Nur drei Typen, die sich an einem feuchten Tag im Valley mit Junkfood vollstopften.


  »Na, haben Sie uns irgendwelche neuen Einsichten zu bieten, Rev?«, fragte Milo.


  Drew Daney musterte den Donut-Karton und entschied sich für ein rosafarbenes Teil, das oben mit Schokolade besprenkelt war. »Sie haben absolut nichts über Malley in Erfahrung bringen können?«


  »Leider nein. Der Kerl scheint eine unbekannte Größe zu sein.«


  »Das passt wohl zu ihm«, sagte Daney.


  »Wieso?«


  »Falls er wegen asozialen Verhaltens aufgefallen ist, hätte er ein Interesse daran, seine Spuren zu verwischen.«


  »Na ja«, sagte Milo, »falls es tiefe Spuren gibt, werden wir sie entdecken.«


  »Das klingt ziemlich zuversichtlich, Lieutenant.«


  »Für gewöhnlich kommen wir den Sachen auf den Grund. Es ist nur die Frage, wie lange es dauert - geben Sie mir das Schokoladending.«


  Der Karton war in Milos Reichweite, aber Daney machte sich lang, um seinen Wunsch zu erfüllen. »Jedenfalls«, sagte er, »habe ich nach Ihrem Anruf gestern Abend einige Zeit darüber nachgedacht, warum Malley nach all diesen Jahren so gewalttätig hätte werden sollen. Mir ist nur die Erklärung eingefallen, dass Rand eine Art Bedrohung für ihn wurde. Oder dass Malley Rand als solche wahrgenommen hat. Da das bedeuten würde, dass die beiden sich irgendwie miteinander verständigt haben, hab ich mir meine Telefonrechnung rausgeholt, um zu sehen, ob Rand am Wochenende irgendwelche Anrufe gemacht hat. Hat er nicht. Wenn er also nicht mit Malley vom Gefängnis aus gesprochen oder ein Münztelefon benutzt hat, weiß ich nicht, was ich Ihnen sagen soll.«


  »Wo steht das Münztelefon, das Ihrem Haus am nächsten ist?«, fragte Milo.


  Daneys Augen schauten nach links. »Können Sie die überprüfen?«


  »Klar.«


  »Na ja«, sagte Daney, »ich glaube, es gibt eins ein paar Blocks in dieser Richtung.« Er zeigte nach Osten. »Ich hab nie richtig darauf geachtet. Wer benutzt denn heute schon noch Münztelefone?«


  »Leute, die kein Geld haben«, sagte Milo.


  »Hmm … schon möglich.«


  »Mir scheint, das ›Wo‹ ist nicht wichtig«, sagte ich. »Wir sind an dem ›Was‹ interessiert. Was Rand Malley erzählt hat.«


  Daney legte seinen rosafarbenen Donut hin. »Das war eine Vermutung meinerseits. Weil Sie mich um Vermutungen gebeten haben. Genauso gut könnte Malley einfach durchgedreht sein, als er hörte, dass Rand entlassen wurde. Alte Wunden, die wieder aufbrachen.«


  »Oder Wunden, die nie geheilt sind«, sagte Milo. »So wie er Sie in der Eisenwarenhandlung angesehen hat.«


  »Das stimmt«, sagte Daney. »Das war allerdings ziemlich heftig. Trotzdem …«


  »Haben Sie den schwarzen Pick-up noch mal gesehen?«


  Daney schüttelte den Kopf. »Aber ich bin oft unterwegs.«


  Milo drehte sich um, offenbar abgelenkt. Daney beobachtete ihn, wandte sich dann wieder seinem rosafarbenen Donut zu, aß aber nicht davon.


  Ich ließ das Schweigen eine Weile anwachsen, bevor ich sagte: »Nehmen wir rein theoretisch mal an, dass Rand etwas zu Malley gesagt hat, das seine Sicherung durchbrennen ließ. Was könnte das Ihrer Ansicht nach gewesen sein?«


  »Hmm …«, sagte Daney. »Ich nehme nicht an, dass es eine Boshaftigkeit gewesen ist. Und ich kann mir Rand nicht bei einer Auseinandersetzung vorstellen. Er war im Grunde ein netter Junge.«


  Er wartete auf eine Reaktion von Milo. Es gab keine.


  »Das Einzige, was mir dazu einfällt«, fuhr er fort, »ist, dass es zu einem Missverständnis kam.«


  »Wie sollte das aussehen?«, fragte Milo.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Daney. »Wie gesagt, das ist alles theoretisch.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Milo. »Aber versuchen Sies mal, denn wir haben sonst nichts.«


  »Nun ja«, sagte Daney, »als wir Rand mit nach Hause nahmen, war er sichtlich beunruhigt. Wie ich Ihnen schon erzählt habe. Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, sind anhaltende Schuldgefühle. Vielleicht hat er versucht, der ganzen Sache eine Art Abschluss zu geben, indem er Malley persönlich traf und sich bei ihm entschuldigte.«


  »Oder Malley hat Rand zur Rede gestellt und eine Entschuldigung verlangt«, sagte ich.


  »Klar. Das ist auch möglich.«


  »Das ergibt in meinen Augen mehr Sinn, Rev«, sagte Milo. »Malley folgt Rand, als er Ihr Haus verlässt, um zu der Baustelle zu gehen, bringt ihn dazu, in den Pick-up zu steigen, entweder indem er ihn davon überzeugt, dass er ein freundlicher Mensch ist, oder mit vorgehaltener Waffe. Dann läuft die Geschichte - es könnte eine von Malley verlangte Entschuldigung oder sonst irgendwas gewesen sein - aus dem Ruder. Was meinen Sie, Doc?«


  »Klingt sinnvoll«, sagte ich.


  »Rands verbale Fähigkeiten waren nicht der Rede wert, Detective«, sagte Daney. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er etwas Falsches gesagt, irgendwas auf eine Weise formuliert hat, dass es Malley auf die Palme brachte. Ich meine, kommt es so nicht zu den meisten Verbrechen?«


  »Durch Missverständnisse?«


  »Zwei Kerle in einer Kneipe«, sagte Daney. »Ein Streit gerät außer Kontrolle? Ist das nicht ein großer Teil der Polizeiarbeit?«


  »Klar«, sagte Milo.


  Daney nahm einen Bissen von dem rosafarbenen Donut. Aß die Hälfte und legte ihn hin. »Es gibt noch etwas. Ein bisschen weit hergeholt, aber solange wir im Reich der Theorien sind …«


  »Was ist das?«


  Daney zögerte.


  »Sir?«


  »Es liegt lange zurück, Detective. Damals, während der Verhandlung der Jungen. Ich habe eine Menge Zeit mit dem Fall verbracht, weil mich die Verteidigung um Unterstützung gebeten hat. Cherish und ich waren die ganze Zeit dabei, und ich habe mir das Beweismaterial ansehen können.«


  »War irgendwas nicht in Ordnung mit den Beweisen?«, fragte Milo.


  »Nein, nichts dergleichen. Ich will darauf hinaus, dass man in meiner Branche lernt zu beobachten. Leute, wie sie reagieren. So ähnlich wie das, was Sie machen, Doktor.«


  Ich nickte.


  »Es ist mir ein bisschen unangenehm, das zur Sprache zu bringen«, sagte Daney. »Es ist nichts, was ich unterschreiben möchte, und es wäre mir wirklich nicht angenehm, als derjenige in den Akten zu stehen, der es aufgebracht hat. Aber falls Sie es unabhängig bestätigen könnten …« Er brach ab. Kratzte sich am Bart. Schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen was vorschwafle, aber es ist …« Er machte ein langes Gesicht und schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß nicht, vielleicht ist es keine gute Idee.«


  »Wir haben in diesem Fall nicht viel in der Hand, Reverend. Alles, was Sie uns sagen können, wäre eine Hilfe. Und falls es etwas ist, das ich unabhängig bestätigen kann, verspreche ich Ihnen, dass ich es tun werde.«


  »Okay«, erwiderte Daney. »Zunächst möchte ich sagen, dass ich das nie erwähnt habe, weil die Jungen das Verbrechen eindeutig begangen hatten. Damit will ich nicht sagen, dass ich der Ansicht war, sie hätten kein Mitgefühl verdient. Aber alle hatten genug gelitten, da hatte es einfach keinen Sinn.«


  Er griff nach einem weiteren Gebäckstück. Nahm sich eines, ohne hinzusehen, und zog eine Apfeltasche heraus. Er hielt das Teil in einer Hand und sah zu, wie einzelne Teigflocken auf den Tisch herunterschwebten.


  »Die Augenfarbe«, sagte er kaum hörbar. »Die kleine Kristal hatte braune Augen. Das wäre mir nie aufgefallen, aber in dem Beweisordner gab es Fotos des armen Mädchens. Lebend und tot. Die Obduktionsfotos konnte ich mir einfach nicht ansehen. Die anderen waren Bilder von ihr als Baby, die Staatsanwaltschaft wollte sie benutzen, um Mitleid zu erregen. Um zu betonen, wie klein und süß sie gewesen war … aber das gehört hier nicht her. Es geht darum, dass ich die Fotos sah, aber zu der Zeit bedeutete die Tatsache, dass Kristals Augen braun waren, nicht viel. Bis mir auffiel, dass sowohl Lara als auch Barnett helle Augen hatten. Die von ihr waren blau oder grün, ich bin mir nicht sicher. Seine sind definitiv blau. Ich bin kein Genetiker, aber ich weiß immerhin so viel, dass braune Augen dominant sind und helläugige Eltern normalerweise keine dunkeläugigen Kinder haben können. Ich fand es merkwürdig, aber es gab, wie ich sagte, keinen Grund, in dieses Wespennest zu stechen - wem hätte es etwas gebracht? Aber gestern Abend, nachdem Sie angerufen und mich gebeten hatten, ernsthaft über den Fall nachzudenken, bin ich ins Internet gegangen, um mich zu vergewissern, und es ist äußerst unwahrscheinlich - so gut wie unmöglich -, dass zwei blauäugige Eltern ein braunäugiges Kind zeugen.«


  Sein Vortrag war schneller geworden, und die letzten Wörter verflüchtigten sich zu einem nahezu unhörbaren Flüstern. Er holte tief Luft, atmete aus und legte die Apfeltasche hin. »Ich will niemanden verleumden, aber …«


  »Kristal war nicht Malleys Tochter«, sagte Milo. »Wow.«


  »Es ist die einzige logische Schlussfolgerung, Lieutenant. Und das könnte die Ursache für Mr. Malleys Wut sein.«


  »Kristal war fast zwei«, sagte Milo. »Man sollte doch annehmen, dass Malley es herausbekommen hätte.«


  »Auf mich machte er einen ungebildeten Eindruck. Er hat bei Rodeos gearbeitet oder so.«


  »Bei Rodeos?«


  »Reiten, Lassowerfen - zumindest hab ich das gehört«, sagte Daney. »Von der Verteidigung.«


  »Klingt so, als hätte Ms. Weider gut recherchiert.«


  »Das können Sie laut sagen. Sie war äußerst fleißig und gründlich. Ich war froh, als sie den Fall übernahm.«


  »Sie waren bereits beteiligt, bevor sie den Fall übernahm?«, fragte ich. »Ich dachte, sie hätte Sie zur Unterstützung hinzugezogen.«


  »Im Grunde war es genau umgekehrt«, sagte Daney. »Ich habe sie hinzugezogen. Nicht offiziell, aber ich hatte meine Hand dabei im Spiel.«


  »Inwiefern?«


  »Ich kannte Troy von meiner Arbeit in 415 City. Außerdem kannte ich Ms. Weider von anderer Jugendarbeit, die ich gemacht hatte. Mein Seminar hatte ein Programm, bei dem wir mit Teenagern aus der Innenstadt zusammenarbeiteten und versuchten, sie in Sommeraktivitäten einzubinden. In diesem Zusammenhang stellte ich Kontakte mit dem Büro der Pflichtverteidiger her, weil so viele unserer Kids dort schließlich landen. Ich kannte verschiedene Pflichtverteidiger, glaubte aber, dass Ms. Weider perfekt für die Jungen wäre. Weil sie so gründlich war. Ich rief sie an und fragte, ob sie einspringen könnte. Sie sagte, es gäbe da ein Verteilungssystem, aber sie würde sehen, was sie machen könne.«


  »Um Ihnen einen Gefallen zu tun.«


  »Zum Teil«, sagte Daney. »Um ehrlich zu sein, sie fand den Fall attraktiv, weil er große Beachtung durch die Medien fand. Sie war ziemlich ehrgeizig.«


  »Und dann bat sie Sie, zur Unterstützung dabeizubleiben«, sagte Milo.


  »Genau.«


  »Haben Sie ihr von der Sache mit der Augenfarbe erzählt?«


  »Nein, wie gesagt, ich habe keinen Grund dafür gesehen.«


  Milo atmete hörbar aus. »Mann … das ist allerdings ein Knaller. Vielen Dank, Rev.«


  »Ich erzähle nicht gern Geschichten, aber …«


  »Also nehmen Sie an, Rand wusste, dass Malley nicht Kristals Vater war, und erwähnte es ihm gegenüber.«


  »Nein, nein«, sagte Daney. »So weit würde ich nicht gehen, Lieutenant. Woher sollte Rand das wissen?«


  »Genauso wie Sie. Es ist ihm aufgefallen.«


  Daney schüttelte den Kopf. »Rand war einfach nicht so aufmerksam. Aber selbst wenn er es wusste, es hätte keinen Grund gegeben, es Malley entgegenzuhalten.«


  »Was dann?«


  »Ich will darauf hinaus - und das ist wirklich weit hergeholt -, dass Barnett Malley vielleicht nicht ausschließlich Opfer war.« Daney zuckte zusammen, schob die Apfeltasche weg. »Ich habe das Gefühl, als … Ich fühle mich wirklich nicht wohl dabei. Tut mir leid.« Er schob einen Kordärmel nach oben und schaute auf eine Sportuhr mit schwarzem Zifferblatt. Milo legte eine Hand auf seinen Arm. Ließ sein wölfisches Lächeln aufblitzen. Eine Sekunde lang erstarrte Daney. Dann ließ er die Schultern sinken und warf uns einen unglücklichen Blick zu.


  »Ich habe dieses flaue Gefühl im Magen, wissen Sie, wie wenn man zu weit gegangen ist.«


  »Sie wollen sagen, Malley fand heraus, dass Lara ihn betrogen hatte, steigerte sich in eine gewaltige Wut hinein und beschloss, sie an Kristal auszulassen?«, fragte ich.


  »Ich möchte nicht mehr sagen. Weil ich Angst habe und mich nicht schäme, es zuzugeben.«


  »Angst vor Malley?«, fragte Milo.


  »Eine Menge Leute hängen von mir ab, Detective«, erwiderte Daney. »Deshalb springe ich nicht mit dem Fallschirm ab oder fahre Motorrad oder gehe in die Berge zum Klettern.«


  »Vermissen Sie das alles?«


  »Nicht mehr«, sagte Daney. »Aber jetzt muss ich mich wirklich auf den Weg -«


  »Das eröffnet ganz neue Perspektiven, Milo«, sagte ich. Zu Daney: »Kannte Malley Troy und Rand schon vor dem Mord?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Daney.


  »Lara ging oft in das Einkaufszentrum, und die Jungs ebenfalls. Also hätte auch Barnett Gelegenheit gehabt, sie zu sehen.« Ich wandte mich wieder an Milo. »Sie haben in dieser Spielhalle rumgehangen. Vielleicht stand Malley auch auf Videospiele. Als ungebildeter Typ, der er war.«


  Wir starrten beide Daney an.


  »Es ist möglich«, sagte er.


  »Haben Troy und Rand nie erwähnt, dass sie Malley kannten?«, fragte Milo. »Nachdem sie verhaftet worden waren?«


  »Troy eindeutig nicht«, sagte Daney. »Mit Rand habe ich nicht viel geredet, er war damals ziemlich wortkarg. Stimmts, Doktor?«


  »Allerdings«, erwiderte ich. »Aber ich hatte immer das Gefühl, dass er mit irgendwas hinter dem Berg hielt.«


  »Defensiv«, sagte er. »Ja, das habe ich auch gespürt.«


  »Frustrierend.«


  »Ich habe versucht, ihn zum Reden zu bringen«, sagte Daney, »aber da ich kein Psychologe bin, wollte ich mich nicht auf unbekanntes Terrain vorwagen. Am Ende hat es keine Rolle gespielt, weil der Fall optimal entschieden wurde. Dachte ich jedenfalls.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Milo.


  »Sehen Sie sich an, was mit Troy passiert ist. Und mit Rand.«


  »Ich verstehe, was Sie sagen wollen, Rev. Dass Rand etwas schwer von Begriff war. Aber falls er wirklich wusste, dass Malley mitschuldig war, würde er dann acht Jahre nichts davon sagen?«


  »Vielleicht war er verwirrt«, sagte Daney. Er erhob sich schnell. »Tut mir leid, das wird viel zu kompliziert, und es gibt nichts mehr, was ich Ihnen sagen kann. Falls es Ihnen am Ende hilft, prima. Aber halten Sie bitte meinen Namen aus der Sache raus.« Er strich sich mit den Händen übers Hemd, als wollte er Schmutz abwischen.


  Milo stand auf und sah ihn an, benutzte seine Größe zu seinem Vorteil. »Absolut, Sir. Ich würde mir keine schlaflosen Nächte machen, weil ich, um die Wahrheit zu sagen, keine Möglichkeit sehe, diesen Dingen nachzugehen.«


  Daney starrte ihn fragend an.


  »Wie Sie schon sagten, es ist zu theoretisch«, erklärte Milo.


  Daney nickte. »Viel Glück.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging los.


  »Ich meine, die einzige Möglichkeit, wie es je relevant werden würde«, sagte Milo, »besteht darin, dass wir solide Beweise gegen Malley in die Hand bekommen und ihn hinter Schloss und Riegel stecken können. Dann würden wir Sie um eine Zeugenaussage bitten.«


  Daney blieb stehen. Als er uns ansah, lächelte er schwach. »Wenn es dazu kommt, Detective, wäre ich glücklich, meinen Beitrag zu leisten.«
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  Milo beobachtete, wie der weiße Jeep wegfuhr. »Ich wünschte, es wäre eine Dusche in der Nähe.«


  Er nahm eine Beweismitteltüte aus seinem Aktenkoffer, zog sich Handschuhe an und schob Daneys Kaffeebecher in die Tüte. Der nicht aufgegessene rosafarbene Donut wanderte in eine zweite Tüte.


  »Da hat er reingebissen, bevor er uns zögernd mit seinen Erkenntnissen zur Augenfarbe beglückte«, sagte ich. »Dann ließ sein Appetit nach, weil ihn das Spiel so sehr erregte.«


  »Uns mitzuteilen, dass der Cowboy nicht Kristals Daddy war. Und dabei zu denken, dass er subtil vorgeht.«


  »Es war ein zweifacher Kitzel: Er wird der Held der Geschichte, indem er dir entscheidende Informationen verschafft, und er bringt Malley ins Zentrum der Ermittlungen.«


  »Das ganze Theater über den fiesen alten Barnett, aber von vornherein erzählt er uns, dass Malley asozial ist und seine Spuren verwischt.«


  »Das könnte mehr gewesen sein als eine Ablenkungsstrategie«, sagte ich. »Er hat Malley sein eigenes Verhalten zugeschrieben, ob nun bewusst oder nicht.«


  »Er hat selber ein paar Spuren verwischt.«


  »Die Lügen haben nicht mit seiner Anmeldung zum Priesterseminar begonnen. Das Bild, das er von sich propagiert, ist das eines lustigen Burschen mit einer empfindsamen, spirituellen Seite. Als du weg warst, um zu bestellen, hat er mir erzählt, er wäre ein artiger Junge gewesen, hätte eine christliche Erziehung genossen. Es wäre interessant zu erfahren, wie seine Kindheit wirklich ausgesehen hat.«


  Er verstaute die Tüten in seinem Aktenkoffer. »Die Zeit für ernsthafte Nachforschungen ist gekommen. Wäre schön, wenn sie mehr Ergebnisse brächten als meine Malley-Recherchen. Ich kann keine auf Lara oder Kristal abgeschlossenen Lebensversicherungen finden, der Cowboy scheint seinen richtigen Namen und seine korrekte Sozialversicherungsnummer zu benutzen, hat keine Vorstrafen, war nicht beim Militär, besitzt keine Immobilien. Seiner Geburtsurkunde zufolge ist er in Alamogordo, New Mexico, zur Welt gekommen, aber die Gesetzeshüter vor Ort erinnern sich nicht an ihn, und es gibt keine Malleys, die derzeit dort leben. Vielleicht hab ich irgendwas übersehen, es gibt diese ganzen neuen Computertricks, von denen das Department keine Ahnung hat …«


  Er schnappte sich sein Telefon vom Tisch, tippte eine Nummer ein und fragte nach Sue Kramer.


  Zwei Sekunden später: »Nancy Drew? Hier spricht Joe Hardy. Hör mal, ich weiß nicht, wie viel du im Moment zu tun hast, aber … tatsächlich? Hervorragend … hör mal, Sue, all die Sachen, auf die ihr privaten Cracks zurückgreifen könnt, ich aber nicht … der Hightech-Kram … yeah, genau, ich brauche Material über zwei Typen … über ihn und den spirituellen Berater - Daney … sagen wir, er ist interessant geworden … das Übliche und alles, was dir sonst noch einfällt … besser früher als später, ich bezahle dich aus eigener Tasche … nein, nein, schick mir eine richtige Rechnung … ich meine es ernst, Sue … okay, prima, aber schick mir irgendwas … vielen Dank, einen schönen Tag, ich wünsche dir einen günstigen Wind.«


  Er schaltete das Handy aus und sagte: »Ihre Observierung in B. H. ist gerade vorbei. Sie sah, wie die koreanische Witwe in das Apartment ging, und fand sie betend vor einer Art Schrein, schluchzend, wie sehr sie ihren Mann doch geliebt hätte. Also bleibt es bei dem Selbstmord, und Sue fängt morgen an zu graben, wenn sie von einem kleinen Erholungsurlaub zurückkommt.«


  »Günstiger Wind«, sagte ich. »Ist sie segeln?« Ich dachte an seinen kurzen Gig als Privatdetektiv während einer Suspendierung vom LAPD. Der Einkommensanstieg. Die unerträgliche Langeweile. Als das Department ihn wieder aufnahm, war er in seinen Schlag zurückgeeilt wie eine Brieftaube.


  »Mit ihrem neuen Boot«, sagte er. »Sailing over the bounding main.«


  »Vermisst du es nicht, ein Privatdetektiv zu sein?«


  »Den Mangel an Bürokratie und paramilitärischer Sturheit? Die Chance, richtiges Geld zu verdienen? Warum zum Teufel sollte ich das vermissen?« Er starrte auf sein Handy und klappte es zu. »Die Bemerkung Daneys, ich würde zuversichtlich klingen. Was war das, wollte er mich verhöhnen?«


  »Oder er fischte nach Informationen. Oder beides«, sagte ich. »Er war eindeutig auf Informationen aus, als er das Gespräch auf das Thema Münztelefon brachte. Als du gesagt hast, du könntest solche Anrufe zurückverfolgen, haben seine Augen einen Satz gemacht.«


  »Yeah, ist mir aufgefallen.«


  »Rand hat mich von einem Münztelefon aus angerufen, aber Daney könnte das nur wissen, wenn er dort war.«


  Seine Augen wurden schmal. »Daney war an dem Tag, als Rand starb, mit ihm zusammen?«


  »Oder er war in der Nähe und beobachtete, wie Rand anrief«, sagte ich. »Was mich auf den Gedanken brachte: Wenn er nun die Geschichte mit dem schwarzen Pick-up erfunden hat, um davon abzulenken, dass er es war und nicht Barney, der Rand gefolgt ist? Cherish hat uns gesagt, dass er an diesem Nachmittag nicht zu Hause war.«


  »Bei einer seiner gemeinnützigen Verpflichtungen.« Er ließ sein Handy von einer Hand in die andere wandern. Klopfte auf den Tisch. Rieb sich übers Gesicht. Schließlich sagte er: »Daney hat Rand umgelegt, nicht Malley.«


  »Wir haben uns nur aus dem Grund auf Malley konzentriert, weil Daney uns in diese Richtung gelenkt hat.«


  »Aus dem Grund, und weil Malleys Schwiegermutter sagte, er wäre ein Drecksack von einem Dealer, der gemein zu ihrer Tochter war.«


  »Ein Drecksack von einem Dealer ohne Vorstrafen, der seine eigene Sozialversicherungsnummer benutzt«, sagte ich. »Der seine Waffen offiziell registrieren lässt. In gewissem Sinn war Nina Balquin eine Referenz für Malley. Sie kann ihn nicht ausstehen, aber sie hatte ihn nie in Verdacht, Lara ermordet zu haben.«


  Er ließ das Handy in seine Tasche gleiten. Zog sich die Handschuhe aus, griff sich eine Bärentatze und biss hinein, wobei er Krümel verstreute. »Da ist immer noch die Frage der Augenfarbe. Malley hat wissen müssen, dass er nicht Kristals Daddy war.«


  »Vielleicht hatte Daney Recht damit, dass er zu ungebildet war, um das zu begreifen. Aber selbst wenn er es wusste, ist es ein weiter Weg bis zur Ermordung eines Kleinkinds, wenn wir in seiner Vorgeschichte nichts finden, was auf einen Psychopathen schließen lässt.«


  »Anders als bei Daney, von dem wir wissen, dass er ein äußerst böser Bube ist.«


  Ich nickte. »Außerdem ist es möglich, dass Malley wusste, wer Kristals Vater war, und dass es ihm nichts ausmachte.«


  Er legte die Bärentatze hin. »Der Typ hat kein Problem damit, die Tochter eines anderen aufzuziehen? Das ist in gewisser Weise auch ein weiter Weg.«


  »Die Malleys hatten seit Jahren Schwierigkeiten, ein Kind zu zeugen. Lara wurde schließlich schwanger, aber was würdest du sagen, wenn Barnett zeugungsunfähig war und er am Ende die Idee akzeptierte, dass jemand für ihn einsprang?«


  »Er hat zugelassen, dass ein anderer Typ Lara befruchtet?«


  »Oder Lara hat mit jemandem geschlafen und ist schwanger geworden, und Barnett hat das akzeptiert. Falls Nina Balquins Drogenverdacht zutrifft, könnten Lara und Barnett sich alternativen Verhaltensweisen zugewandt haben. Promiskuität, Sexpartys. Oder einfach simpler Ehebruch.«


  »Sie wird auf einer Orgie geschwängert, und Barnett sagt: Lass es nicht wegmachen? Das ist verdammt tolerant, Alex.«


  »Du hast vermutlich Recht. Aber wie dem auch sei, jetzt, wo wir die Wahrheit über Daneys Charakter kennen, können wir ihn als potenziellen Mörder Rands nicht außen vor lassen. Er hat uns nicht auf Malley aufmerksam gemacht, weil es seine Bürgerpflicht war.«


  Er biss noch einmal in die Bärentatze. Verzog das Gesicht und legte sie wieder hin.


  Ich trank einen Schluck Kaffee. Er schwappte in meinem Magen hin und her. Brannte wie Salzsäure, während meine Gedanken sich entwirrten. »Daney hat uns noch einen Leckerbissen hingeworfen, von dem er nichts hätte wissen dürfen. Dass Malley Rodeoreiter war. Er behauptet, Sydney Weider hätte es ihm erzählt, und vielleicht hat sie das auch getan. Aber ich habe alle Dokumente gelesen, die dem Richter vorgelegen haben, und das wurde nirgendwo erwähnt. Ich hatte wirklich den Eindruck, dass Weider den Malleys keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Daney macht uns was vor, Milo. Und baut Scheiße wie der typische Psychopath, weil er klüger sein will, als er ist.«


  »Daney hat Rand umgelegt«, sagte er, den Blick in die Ferne gerichtet. »Es gibt nichts, was dagegen spricht.«


  »Noch etwas: Ob die Jungen Lara oder Barnett kannten, ist noch nicht geklärt. Aber einer von ihnen kannte Daney auf jeden Fall. Troy war ein angehender Psychopath. Daney ist die voll entwickelte Version. Wenn man sie zusammensteckt, gibt es keinen Zweifel, wer die Fäden in der Hand hält.«


  »Daney hat Troy dazu verleitet, Kristal umzubringen?«


  »Und jetzt wird er dir helfen, den Fall zu ›lösen‹.«


  »Mann«, sagte er, »du bist eine Fundgrube böser Gedanken.«


  »Das sagt man mir nicht zum ersten Mal.«


  »Ich nehme an«, sagte er, »das ist wie bei diesen Feuerteufeln, die an den Tatort zurückkehren und Leute retten. Oder bei diesen Müttern mit Münchhausen-Syndrom, die angerannt kommen, um ihre Kinder wiederzubeleben.«


  »Es passt zu Daneys Masche«, sagte ich. »Sein Image ist wichtig für ihn. Nach außen hin ist er ein Mann des Glaubens, der unermüdlich in der Jugendarbeit tätig ist und sich unterdrückter Teenager annimmt. Als du bestellt hast, hat er mich mit einem Haufen Psychogewäsch überschüttet und mir erzählt, dass er und Cherish sich dafür entschieden haben, Heranwachsende zu betreuen, weil niemand sonst sie haben will. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich es ihm abgekauft. Stattdessen betrügt er das Sozialsystem, verführt Minderjährige und schwängert sie absichtlich. Fährt darauf ab, die Schwangerschaften abzubrechen, und versucht sich einen Anteil am Honorar zu schnappen.«


  »Was für ein Supertyp … wenn die DNS-Übereinstimmung festgestellt ist, haben wir ihn zumindest wegen der Vergewaltigung Valerie Quezadas am Haken.« Er schüttelte den Kopf. »Ein zweites Gespräch, und schon ist er unser neuer Hitler. Was sagt uns das hinsichtlich Cherishs Schuld oder Unschuld?«


  »Keine Ahnung. Ihre Beziehung ist ein großes Fragezeichen.«


  »Dass Daney ein Drecksack ist, leuchtet mir ein«, sagte er. »Aber wo wir von Fragezeichen sprechen: Was war sein Motiv für den Mord an Kristal?«


  »Kristal hat überlebt«, sagte ich.


  »Was überlebt?«


  »Einfach überlebt. Daney kann es nicht ausstehen, wenn sein Nachwuchs wächst und gedeiht.«


  »Daney war Kristals Daddy? Woher kam das denn jetzt?«


  »Hier drin sind noch mehr hässliche Gedanken.« Ich tippte mir an die Stirn. »Denk mal drüber nach: Daneys Nervenkitzel besteht darin, Gott zu spielen. Leben zu erzeugen und es zu beenden. Wir wissen, dass seine sexuellen Abenteuer über minderjährige Pflegekinder hinausgehen - Sydney Weider. Warum nicht mit anderen verheirateten Frauen? Und warum soll er das Schwangerschaftsspiel nicht auch mit ihnen spielen? Deine Bemerkung über einen pränatalen Serienmörder trifft den Punkt. Und Serientäter haben ein immer größeres Bedürfnis nach Stimulation.«


  »Vom Fötus zu einem Opfer, das die volle Zeit ausgetragen wurde«, sagte er.


  »Solche Mütter gibt es«, sagte ich. »Sie werden wiederholt schwanger, können es aber nicht ertragen, Mutter zu sein. Väter auch. Wie viele Fälle kennen wir, wo der Freund oder Daddy das Baby zu fest schüttelt? Wir nehmen immer an, es handle sich um einen impulsiven Akt von jemandem, der sich nicht unter Kontrolle hat, wenn er wütend wird. Aber vielleicht stimmt das nicht. Bei Primaten ist das normal. Schimpansenmütter verteidigen ihre Babys die ganze Zeit gegen aggressive Väter.«


  »Ich erschaffe, ich zerstöre … abgesehen davon, dass die Verführung wehrloser Teenager eine Sache ist, Alex. Eine verheiratete Frau zu schwängern bedeutet eine Menge Nachlässigkeit in jeder Hinsicht.«


  »Ein Loch im Kondom oder irgendein anderer Trick. Beth Scoggins glaubt, dass Daney ihr eine Droge verabreicht hat. Vielleicht hat er das regelmäßig getan. Und in einem gewissen Sinn sind verheiratete Frauen leichtere Opfer als Mädchen im Teenageralter. Weil es kein Problem ist, sie zu einer Abtreibung zu überreden. Bis Daney an eine Frau geriet, die nicht dazu bereit war. Weil sie sich seit langem nach einem Baby sehnte.«


  »Lara«, sagte er.


  »Daney hat braune Augen. Er hätte gern, dass wir ihn für einen guten Beobachter halten, aber er ist nicht zufällig auf den genetischen Aspekt gestoßen.«


  »Und jetzt hält er es mir mit all diesem gespielten Widerwillen vor die Nase. Oh, Mann.«


  Ich streckte die Hand aus und klopfte auf seinen Aktenkoffer. »Wo du schon dabei bist, schlage ich dir noch ein paar DNS-Tests vor.«


  Wir nahmen den Highway 101 zur Ausfahrt Mission Street. Milo fuhr viel zu schnell, schien mit den Gedanken woanders zu sein. »Falls Malley unschuldig ist, warum wollte er dann nicht mit mir reden?«


  »Das Justizsystem hat ihn im Stich gelassen, er ist ausgebrannt … ich weiß nicht. Das gleiche Argument könnte zu seinen Gunsten gewendet werden: Falls er etwas zu verbergen hatte, warum sollte er dich dann misstrauisch machen?«


  »Schon möglich«, sagte er. »Aber ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, ihn fallen zu lassen. Selbst wenn Daney sich tatsächlich als Kristals Daddy entpuppt.« Er packte das Steuer fester, gab noch mehr Gas und warf einen Blick auf den Aktenkoffer auf dem Rücksitz. »Auf einmal gibt es all diese Möglichkeiten. Ich muss dir ein Geständnis machen: Wenn Daney alles getan hat, was du ihm zutraust, dann sehe ich mich einer Dimension des Bösen gegenüber, bei der es mir kalt über den Rücken läuft.«


  »Also bist du doch ein Mensch.«


  »Nur an ungeraden Tagen.« Er schaute noch einmal nach hinten auf den Koffer. Der Wagen blieb in seiner Spur. »Wie dem auch sei«, sagte er, »das Motiv für den Mord an Rand ist das gleiche; die Wahrheit über den Mord an Kristal zu vertuschen. Aber es gibt immer noch das Problem, wie Rand dahintergekommen ist. Und angesichts der Tatsache, dass Kristal fast zwei war, kann man wirklich von einer späten Abtreibung reden. Falls Daney dieses wahnwitzige Verlangen hat, seinen eigenen Nachwuchs zu vernichten, warum sollte er dann so lange damit warten?«


  »Vielleicht hat er Lara immer wieder zu einer Abtreibung zu überreden versucht. Sie wurde wütend, weigerte sich und brach das Verhältnis ab. Daney musste davon Abstand nehmen, aber er konnte seine Niederlage nicht akzeptieren. Er ließ seiner Fantasie freien Lauf. Machte Pläne. Fand einen Dreizehnjährigen, den er für den Mord anheuern konnte.«


  »Lara geht Shoppen im Einkaufszentrum, die Jungen treiben sich in der Spielhalle rum.«


  »Eine andere Möglichkeit wäre«, sagte ich, »dass Laras Beziehung zu Barnett immer wackliger wurde und sie beschloss, ihn zu verlassen. Weil sie ihre eigenen Fantasien hatte.«


  »Sich den alten Drew zu angeln.«


  »Den Typen, der sich biologisch durchgesetzt hatte. Aber Drew unter Druck zu setzen wäre ein verhängnisvoller Fehler gewesen.«


  »Er sorgt dafür, dass das Kind umgebracht wird. Legt auch Lara um.«


  »Oder sie hat wirklich Selbstmord begangen. Sie hatte eine dunkle Ahnung, warum Kristal getötet worden war, konnte aber nichts dazu sagen, weil sie selber davon betroffen gewesen wäre. Ihre Depression verschlimmerte sich, und sie brachte sich um.«


  »Ein Kopfschuss in einem Wagen?«, sagte er. »Genau wie bei Rand? In meinen Augen bedeutet das, dass sie beide von derselben Person ermordet wurden.«


  »Oder derjenige, der Rand erschossen hat, imitierte Laras Selbstmord.«


  Er rieb sich die Schläfe mit den Knöcheln, wechselte abrupt die Spur und legte an Geschwindigkeit zu. »Von Daneys Charakter einmal abgesehen, ist Malley derjenige mit den Waffen, und mit einer von denen ist Lara getötet worden. Und außerdem hat er einen Hang zu Frauen anderer Männer.« Er schlug mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett. »Was hältst du von folgendem Drehbuch: Die Malleys waren nicht die einzigen Swinger. Sie lernten Drew und Cherish auf einer Gruppensex-Party kennen. Drew und Lara gingen auseinander, aber Malley und Cherish machen es immer noch.«


  Ich dachte darüber nach. »Das könnte eine Erklärung dafür sein, dass Barnett Laras Schwangerschaft akzeptierte. Wenn sie das Ergebnis einer Gruppenszene war, müsste er die Bedrohung nicht persönlich nehmen.«


  »Wie auch immer«, sagte er. »Ich werde den Cowboy auf keinen Fall von meiner Liste streichen.«


  Wir stellten den Wagen auf dem Parkplatz vor dem gerichtsmedizinischen Institut ab und betraten das Nordgebäude. Milo sprach mit Dave OReilly, einem dünnen Mann mit rotem Gesicht, weißen Haaren und einem scharfen, durchdringenden Verstand, und bat ihn um die Gewebeproben von Kristal Malley und den abgetriebenen Fötus Valerie Quezadas.


  »Du hast den Fötus gerade vorbeigebracht«, sagte OReilly. »Ist irgendwas passiert?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Ganz bestimmt nicht. Okay, ich rufe unten an und lasse sie in einen Gefrierbeutel und eine Styropor-Kühlbox packen.«


  »Ganz offiziell«, sagte Milo. »Das gefällt mir.«


  »Mir gefallen hochgewachsene, schlanke Brünette mit großen, silikonfreien Dingern.«


  Wir gingen zum Wagen zurück. Milo stellte die Kühlbox zu seinem Aktenkoffer in den Kofferraum und ließ den Motor an. Ein weißer Van des Gerichtsmediziners kam von hinten um die Ecke des Gebäudes und rollte über den Parkplatz, bevor er auf die Mission Street einbog.


  »Ich würde gern wissen, wie Polizeiarbeit in der Zeit des Gummischlauchs aussah«, sagte er.


  »Du und Daney allein in einem Zimmer?«


  »Ich und jeder, nach dem mir verdammt noch mal der Sinn steht, allein in einem Zimmer.« Er fletschte die Zähne. »Glaubst du, Daney hat damit, dass er Weider vor dem Mord kannte, die Wahrheit gesagt?«


  »Warum sollte er lügen?«


  »Weil er sich gern in die Brust wirft und als Held der ganzen Geschichte ausgibt«, sagte er. »Und so tut, als hätte er die tollsten Kontakte zum Büro der Pflichtverteidiger und wäre der Kopf hinter der gesamten Verteidigungsstrategie.«


  »Das ist leicht zu überprüfen«, erwiderte ich. »Und falls er die Wahrheit gesagt hat, was seine Arbeit mit Teenagern in der Innenstadt betrifft, wäre ich an einem ganz bestimmten Delinquenten interessiert.«


  »An Nestor Almedeira.«


  »Und welche Anwältin sich voller Hingabe für seine Rechte eingesetzt hat.«


  Nicht so leicht zu überprüfen.


  Milo telefonierte noch vom Parkplatz des gerichtsmedizinischen Instituts aus mit dem Büro der Pflichtverteidiger. Er wurde mehrmals weiterverbunden, bis er mit jemandem sprach, der zuständig war. Ich konnte zusehen, wie Freundlichkeit sich in schmeichlerisches Getue verwandelte und dann in verhüllte Drohungen ausartete. Er beendete das Gespräch knurrend.


  »Ich will nur eine Information, die in einem normalen Gerichtsprotokoll stünde, wenn Nestor kein Jugendlicher und die Akte nicht unter Verschluss wäre. Irgendwann kriege ich es raus, wenn ich mich lange genug bei Gericht rumtreibe, aber es wird einige Zeit dauern. Diese blöden Säcke. Sie hassen Cops und alles andere, was gut und aufrecht ist.«


  »Versuchs mit Lauritz Montez«, sagte ich.


  »Mag er Cops?«


  »Er ist verwundbar und nicht besonders willensstark.«


  Der Anruf in Montez Büro in Beverly Hills wurde von einem Band beantwortet.


  Ich nahm das Telefon, tippte 411 ein und bat um die Nummer von Dr. Changs Zahnarztpraxis an der Alvarado. Nichts wirkt besser beim Personal eines Arztes, als wenn man einen Doktor vorweisen kann. Innerhalb von Sekunden hatte ich Anita Moss am Apparat.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Delaware?«


  »Ms. Moss, ich war neulich mit Detective Sturgis bei Ihnen -«


  »Mit ihm? Sie sind kein Cop?«


  »Ich bin Psychologe. Ich berate die Polizei -«


  »Tut mir leid, ich habe sehr viel zu -«


  »Nur eine Frage, und ich lasse Sie wieder in Ruhe: Welcher Anwalt hat Nestor bei der Anklage wegen Totschlags vertreten?«


  »Warum?«


  »Es könnte wichtig sein. Wir werden es ohnehin herausfinden, aber Sie könnten es uns leichter machen.«


  »Okay, okay. Eine blonde Frau«, sagte sie. »Mit einem komischen Namen - Sydney Soundso.«


  »Sydney Weider.«


  »Sie hat eine Menge Druck auf meine Mutter ausgeübt, damit sie zu jedem Verhandlungstag erscheint, obwohl es meiner Mutter gar nicht gut ging. Sie hat sie angewiesen, sich dorthin zu setzen, wo der Richter sie sehen konnte, und viel zu weinen. Sie sagte meiner Mutter, sie müsste vor der Urteilsverkündung in den Zeugenstand treten und dem Gericht vorlügen, was für ein guter Sohn Nestor gewesen wäre, und noch eine Menge mehr Tränen vergießen. Sie hat sie gecoacht, als ob Mom blöd wäre. Als ob Mom nicht sowieso die ganze Zeit geheult hätte.«


  »Sie wollte die Verteidigung aggressiv führen.«


  »Vermutlich«, sagte sie. »Ich hatte immer den Eindruck, sie macht das mehr für sich - um zu gewinnen, wissen Sie? Falls ihr meine Mutter etwas bedeutet hätte, hätte sie sie nicht so rumkommandiert. Es hat sowieso keine Rolle gespielt. Nestor war schuldig, Anklage und Verteidigung haben sich irgendwie ohne Prozess geeinigt. Was mir ganz recht war. Ich wollte nicht, dass meine Mom vor fremden Leuten Tränen vergießt.«


  »Hatte ein Mann namens Drew Daney etwas mit Nestors Fall zu tun?«


  »Er klingt vertraut, aber...


  »Ein Theologiestudent, der mit Jugendlichen arbeitete -«


  »Ach ja, der. Der Kirchentyp«, sagte sie. »Ein paar Monate, bevor Nestor diesen Dealer umbrachte, wurde er zu einem Drogen-Rehabilitationsprogramm geschickt, und der Kirchentyp arbeitete dort. Hat er was angestellt? Weil mich das überraschen würde.«


  »Wieso?«


  »Ihn hab ich gemocht. Er schien es wirklich ernst damit zu meinen, dass er Nestor helfen wollte. Hat dem Richter einen Brief wegen Nestor geschrieben.«


  »Das stellt doch einiges klar, nicht wahr?«, sagte Milo, während er vom Parkplatz runterfuhr.


  »Daney besucht Troy in Stockton«, sagte ich. »Und benutzt die Gelegenheit, bei Nestor vorbeizuschauen und Troy abzuservieren.«


  »Währenddessen sitzt Rand in Chino. Glaubst du, das ist der Grund, warum Daney ihn in Ruhe gelassen hat? Weil er dort keinen jugendlichen Auftragskiller sitzen hatte?«


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Rand keine Bedrohung war. Bis er zu einer wurde.«


  Er fuhr wieder auf den Freeway. »Bist du in der Stimmung, deine beruflichen Fähigkeiten zu testen?«


  »An wem?«


  »An einer verrückten Frau.«


  38


  Als Sydney Weider ihre Haustür öffnete, trug sie ein verschmutztes weißes T-Shirt mit dem fliegenden Delfin des Surfside Country Club über ihrer linken Brust, eine kurze graue Stretchsporthose und nichts an den Füßen. Aus der Nähe war ihr Gesicht bleich und senkrecht von Falten durchzogen, die an ihren Augenwinkeln begannen und ihren Mund nach unten zogen. Ihre weißen Beine wiesen Krampfadern auf, ihre mit Niednägeln bewehrten Füße waren an den Knöcheln dreckig.


  Sie öffnete überrascht den Mund.


  Milo sagte: »Maam«, und zeigte ihr sein Abzeichen.


  Sie schlug ihm hart ins Gesicht.


  Als er sie zu dem zivilen Einsatzwagen schleppte und ihr Handschellen anlegte, während sie sich wand und zischende Geräusche von sich gab, wurde auf der anderen Straßenseite eine Tür geöffnet, und eine Frau kam aus einem hübschen Haus im Kolonialstil mit schwarzen Fensterläden gelaufen.


  Dieselbe Nachbarin, die vor ein paar Tagen beobachtet hatte, wie Weider mich anschrie.


  »Da wären wir«, murmelte Milo. »Wo ist die verdammte Videokamera?«


  Weider knurrte und schlug mit dem Kopf gegen seinen Arm und versuchte ihn zu beißen. Er hielt sie mit gestreckten Armen auf Abstand. »Mach die Tür auf, Alex.«


  Während ich das tat, kam die Frau von der anderen Straßenseite zu uns gelaufen.


  Ende dreißig, blonder Pferdeschwanz, wohlproportioniert in einer knapp sitzenden schwarzen, dreiviertellangen Hose und einem meergrünen, schulterfreien Oberteil. Ihre Gesichtszüge erinnerten an Grace Kelly. Eine jüngere, glücklichere Ausgabe von Sydney Weider.


  Sie sah wütend aus; ein Bravo für die Nachbarschaftspolizei.


  Als sie näher kam, sagte Milo: »Maam -«


  »Na endlich!«, sagte sie. »Dieses Miststück schreit alle Kinder an und erschreckt sie zu Tode! Sie macht allen hier das Leben zur Qual! Was hat sie getan, dass Sie endlich etwas gegen sie unternehmen?«


  Sydney Weider spie in ihre Richtung. Die Ladung Spucke landete auf dem Bürgersteig. »Sie sind ekelhaft. Wie immer«, sagte die Frau.


  Bevor Weider etwas erwidern konnte, drückte Milo ihren Kopf nach unten, schaffte es, sie in den Wagen zu bugsieren, und schlug die Tür zu. Sein Gesicht war gerötet.


  »Was hat sie getan?«, wiederholte die Frau. »Ihre Kollegen sagten, sie sähen keine Möglichkeit, etwas dagegen zu -«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Maam. Wenn Sie jetzt bitte -«


  Bumm bumm bumm, als Weider gegen das Fenster trat.


  Die Frau mit dem Pferdeschwanz sagte: »Sehen Sie? Sie ist wahnsinnig. Ich habe eine Liste für Sie. Geben Sie mir Ihre Faxnummer.«


  »War sie so ein großes Problem?«, fragte ich.


  »Alle werden jubeln, wenn sie verschwunden ist. Wir werden eine verdammte Party für den ganzen Block veranstalten. Wenn ein Kind ihren Rasen berührt, kommt sie raus und schreit, so laut sie kann. Letzten Monat hat sie ein Küchenmesser nach Poppy geworfen, und Poppy ist keiner dieser aggressiven Shar-Peis, er ist unglaublich süß, da können Sie hier jeden fragen. Sie läuft die Straße rauf und runter, redet wie eine Banshee - sie ist wahnsinnig, glauben Sie mir, vollkommen wahnsinnig. Ich bin sicher, dass Ihnen jeder hier mit Vergnügen einen Bericht oder eine Zeugenaussage oder was auch immer liefern wird.«


  Milo sagte: »Das weiß ich zu schätzen, Maam.«


  »Ein Glück, dass wir sie los sind«, sagte die Frau und warf einen wütenden Blick durch das Autofenster. Sydney Weider lag mit erhobenen Füßen auf dem Rücken. Sie begann erneut gegen das Fenster zu treten.


  »Sie sollten ihr Hände und Füße zusammenbinden«, sagte die Frau. »Wie in Cops.«


  Als wir losfuhren, gingen andere Türen auf, aber niemand trat aus dem Haus.


  Sydney Weider schrie ohne Worte und trat weiter gegen das Fenster. Milo hielt den Wagen an, stieg aus, holte ein Paar Plastikbänder aus dem Kofferraum und wehrte Weiders zubeißende Zähne und ihre wütenden Tritte ab, während er sich bemühte, ihre Knöchel zu fesseln. Ich stieg aus und hielt Weider an den Fersen fest. Noch eine Abweichung von den akzeptierten Praktiken eines Psychologen.


  Schließlich schaffte er es, sie auf den Bauch zu drehen und die Bänder fest anzuziehen. Schaum bildete sich vor ihrem Mund, sie wand sich und schlug mit dem Kopf gegen die Tür, als der Wagen wieder losfuhr. Eine Kanonade von Gossenwörtern wurde auf uns abgefeuert; all die Jahre verschwendet, die sie während des Jurastudiums mit der Analyse und Komposition eleganter Sätze verbracht hatte.


  Sie tat mir leid.


  Als Milo den Sunset Boulevard erreichte, wurde sie still. Zunächst keuchte, dann schniefte sie. Ich warf einen Blick nach hinten. Sie lag immer noch auf dem Bauch. Die Augen geschlossen, bewegungslos.


  Ich nahm an, er würde sie in eine Zelle des Polizeireviers Westside stecken, aber er fuhr durch die Palisades nach Osten und bog in den Will Rogers State Park ein.


  Eine Kleinmädchenstimme aus dem Fond sagte: »Hier bin ich früher geritten.«


  »Schön für Sie«, sagte Milo.


  Augenblicke später: »Was habe ich getan, dass Sie so böse auf mich sind?«


  »Wie wärs mit tätlichem Angriff auf einen Polizisten?«


  »Oh …«, sagte sie. »Tut mir leid tut mir wirklich leid ich weiß nicht was passiert ist ich habe einfach Sie haben mich erschreckt ich dachte mein Mann hätte sie geschickt um mich zu quälen einer von diesen Gerichtszustellern er hört einfach nicht auf an einem Halloween hat er mir einen Gerichtszusteller geschickt der als Kobold verkleidet war und ich machte die Tür auf um ihm etwas zu geben und dieser Kobold warf mir Gerichtsurkunden entgegen und als ich sie ihm zurückwarf packte er mich richtig fest am Arm das war wirklich ein tätlicher Angriff glauben Sie mir viel schlimmer als das was ich getan habe ich bin Anwältin ich weiß was ein tätlicher Angriff ist wenn ich einen sehe hören Sie ich habe Sie wirklich nicht schlagen wollen ich wollte mich verteidigen Sie haben mich wirklich erschreckt.«


  Ohne Atempause. Die Nachbarin hatte davon geredet, dass Weider die Straße rauf- und runterlief. Ich erinnerte mich daran, dass sie schnell redete, und Marty Boestling hatte sie als manisch bezeichnet.


  Der einzige Marathon fand in ihrem Kopf statt.


  »Wirklich«, sagte sie. »Ich weiß jetzt was ich getan habe ich sehe es deutlich vor mir und es tut mir so so so so leid.«


  Milo stellte den Wagen auf dem fast leeren Parkplatz neben den Polofeldern ab.


  »Keine Pferde mehr alles geht in dieser Stadt den Bach runter bitte«, sagte Sydney Weider. »Nehmen Sie mir bloß diese Dinger ab ich hasse es gefesselt zu sein ich hasse es wirklich.«


  Milo machte den Motor aus.


  »Bitte bitte ich verspreche dass ich mich anständig benehme.«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben, Sydney?«


  »Weil ich ein ehrlicher Mensch bin ich weiß ich habe mich irrational aufgeführt aber das habe ich Ihnen schon erklärt das liegt an meinem Ex er gibt nie auf er wird nicht damit aufhören mir das Leben zur Hölle zu machen.«


  »Wie lange tut er das schon?«, fragte ich.


  »Wenigstens die Fußdinger bitte? Sie tun weh sie verbiegen meine Beine auf eine ungute Weise ich bin eingezwängt es ist schwer Luft zu holen.«


  Milo stieg aus, machte die Plastikbänder los und richtete sie auf, wobei er darauf bedacht war, Abstand von ihren Zähnen zu halten.


  Weider lächelte, warf ihre Haare zurück und sah eine Mitleid erregende Sekunde lang hübsch aus. »Vielen Dank vielen Dank Sie sind ein Schatz vielen vielen Dank und wie wärs wenn Sie jetzt auch die Handschellen abnehmen?«


  Milo kehrte auf den Fahrersitz zurück. »Und wie lange quält Ihr Exmann Sie nun?«


  »Immer aber wovon ich rede ist seit der Scheidung sieben Jahre sieben lange Jahre immer währender Qual das heißt nachdem er mich wie eine Zitrone ausgequetscht hat alles genommen hat was mein Vater mir hinterlassen hat mein Vater war Filmproduzent einer der Spitzenleute in Hollywood und der Mistkerl wusste wo alles aufbewahrt war er hat mich ausgeplündert hat mich ausgeplündert wie bei den Unruhen in Watts wir hatten ein Haus Wagen Möbel von Angelo Donghia Sarouk-Teppiche alles wir hatten ein tolles Leben an der Oberfläche -«


  »Wieso ist Mr. Boestling so wütend?«


  »Was glauben Sie denn er ist Jude«, sagte Weider. »Rachsüchtig Auge um Auge sie lassen einen nicht los bis man völlig ausgequetscht ist.«


  »Wofür will er sich rächen?«


  »Weil ich ihm überlegen bin weil ich … es ist kompliziert er wird nie glücklich sein er ist besessen. Wovon? Davon mich bezahlen und bezahlen und bezahlen zu lassen bei diesen Leuten dreht sichs nur ums Geld er verleumdet mich erzählt jedem ich wäre verrückt manisch-depressiv nur weil meine Energie seiner überlegen ist er könnte nie -«


  Sie brach unvermittelt ab. »Sie. Der Psychologe. Sie können sehen dass ich gesund bin.«


  In ihren Augen blitzte der Wahnsinn.


  Ich sagte: »Klar.«


  Milos Lider zuckten. Die Rötung, die Weider auf seiner Wange hinterlassen hatte, begann langsam zu verblassen.


  Sie lächelte wieder. »Da sehen Sie Sie kennen sich aus in diesen Dingen sagen Sie diesem sehr netten Polizisten dass ich eine Anwältin bin eine Ehefrau eine Mutter hab alles gemacht zwei wunderschöne Jungen großgezogen Sie sollten sehen was Microsoft den beiden für einen Vertrag angeboten hat aber sie haben ihn nicht angenommen sie haben ihre eigene Software zu entwickeln warum sollte jemand anders sich an ihren Leistungen bereichern?«


  Ich sagte: »Trotz alldem ist Marty Boestling rachsüchtig.«


  »Hirnrissig rachsüchtig er ist ein nichts-«


  »Vielleicht«, unterbrach Milo sie, »hat es ihm nicht wirklich Spaß gemacht, Sie mit Drew Daney vorzufinden.«


  Weider klappte der Unterkiefer runter. Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken. »Sie machen mir seine Unzulänglichkeit zum Vorwurf glauben Sie wenn er … Moment mal Sie haben mit ihm gesprochen sind Sie wirklich von der Polizei sind Sie ein Gerichtszustell-«


  »Nein!«, bellte Milo. »Ich bin Lieutenant beim LAPD, dem Ihre Ehe und Ihr Sexleben absolut scheißegal sind. Interessiert bin ich allerdings daran, über Drew Daney zu reden.«


  Weider zuckte zusammen, ließ ihre Schultern kreisen und sah auf das Polofeld hinaus. »Was interessiert Sie an Daney?«


  »Was für ein Typ ist er?«


  »Was für ein Typ ist er Schleim Schleim auf einem Teich das schwarze Zeug unter dem Schleim auf dem Teich -«


  »Hatten Sie beide Streit unter Liebenden?«, fragte Milo.


  »Ha. Hahahahaha. Es gibt keine Liebenden keine Liebe kein Lieben das war reines Sie wissen schon was er hat mir nichts bedeutet keiner von ihnen hat mir was bedeutet.«


  »Wer?«


  »Tun Sie nicht so als hätte Marty es Ihnen nicht erzählt er hat es Ihnen erzählt hat er Ihnen auch erzählt dass er damit angefangen hat er war derjenige der mich gern mit andern Kerlen vögeln sah es wurde erst ein Problem als ich anfing zu agieren das heißt wenn er nicht zusah hat er Ihnen das erzählt hat er das?«


  »Wie ich schon sagte, Sydney, Ihr Sexleben interessiert -«


  »Stimmt stimmt Sie wollen über Daney reden Daney war für mich nur ein männliches Glied und kein besonders großes Sie wollen etwas über ihn wissen ich sage Ihnen er ist ein Loser und ein Lügner dachte er wäre so schlau dachte er könnte mich dazu bringen sein Spielchen mitzumachen.«


  »Was für ein Spiel war das?«


  »Sagen Sie mir das doch Sie sind der Lieutenant vom LAPD warum sollte jemand etwas derart Blödes tun wollen sagen Sie mir das?«


  »Was war blöd?«


  »Ein Loch in das Kondom zu machen ich hab immer Kondome benutzt hab sie immer selber gekauft weil Männer wenn sie mit dem kleinen Kopf denken sind sie zurückgeblieben und auf keinen Fall wollte ich mir das Leben auf diese Weise vermasseln lassen auf keinen Fall und ich mag die Pille nicht sie soll angeblich gut für die Haut sein aber sie hat meine versaut ich bekam davon Akne und meine Mutter starb an Krebs also wer braucht das schon deshalb gab es immer Gummis.« Ein Lächeln, das langsam breiter wurde. »Mit kitzligen Dingern.«


  »Woher wussten Sie, dass Daney Löcher in eines gemacht hat?«


  »Hab ihn erwischt daher er schlich sich ins Badezimmer«, sagte sie, »er dachte ich würde mir die geschmacklosen Sachen anziehen die er in dem schäbigen Reizwäscheladen kaufte dieses ganze blöde klischeehafte Zeug als ob ich mich für ihn verkleiden würde ha auf keinen Fall also war ich schon aus meinem Badezimmer raus er war in Martys Bad und ich hörte ihn da drinnen rummachen und ging rein zu ihm sagte was zum Teufel machst du da er erfand eine faule Geschichte von wegen er wollte ein Exemplar testen um zu sehen wie strapazierfähig es ist um besonders vorsichtig zu sein ich sah das ich schmierte ihm eine -«


  Sie brach ab.


  Milo sagte: »Er hat Sie wütend gemacht.«


  »Wären Sie nicht wütend gewesen wenn jemand hinter Ihrem Rücken so was gemacht hätte?« Weider lachte. »Allerdings war er damit nicht aus dem Schneider ich hab ein neues aufgemacht und mich überzeugt dass es in Ordnung war und hab ihn es vor mir anziehen lassen und Scherze gemacht dass ich vielleicht eine Größe kleiner hätte kaufen sollen glauben Sie mir das hat die Sache schön für mich verzögert ich habe den Ton angegeben er hatte mich nie ich hatte ihn.«


  »War das das Ende Ihrer Beziehung?«, fragte Milo.


  »Was für eine Beziehung er war Mittel zum Zweck beendet hat es Marty weil er ein Loser war der ein Meeting vermasselt hat und früher nach Hause kam und und uns im Bett fand nicht dass mir an Marty was lag es war die Art wie er reagierte Daney haute einfach ab seinen Sie wissen schon was zwischen die Beine geklemmt.« Sie warf ihre Haare zurück. »Mein Wahlspruch lautet keine Weicheier keine Loser keine Komplikationen.«


  »Wie hat Daney darauf reagiert, dass Sie die Beziehung abgebrochen haben?«


  »Rief mich an rief mich immer wieder an schließlich gab er auf.«


  Ich fragte: »Warum hat er Ihrer Ansicht nach ein Loch in das Kondom gemacht?«


  »Sagen Sie es mir Sie sind der Psychologe«, sagte Weider.


  »Könnte er gewollt haben, dass Sie schwanger werden?«


  »Nein weil er Kinder nicht leiden konnte.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Klar mehr als einmal sagte er seine Frau wollte welche sie konnte keine haben er sagte auf keinen Fall er wollte das Theater nicht haben.«


  »Das hat er Ihnen anvertraut?«


  »Er hat über alles geredet ich konnte ihn nicht dazu bringen den Mund zu halten was hat er überhaupt getan?«


  »Sie haben ihn nie gebeten zu erklären, warum er ein Loch in das Kondom machen wollte?«


  »Ich sagte Ihnen doch er hat mir diese blöde Geschichte erzählt und ich hab ihm ins Gesicht geschlagen mich interessierte seine Geschichte nicht die Hauptsache war dass er die Dinge auf meine Art machte.« Erneut warf sie ihre Haare zurück. »Ich glaube nicht dass es ihm um die Schwangerschaft als solche ging ich glaube es war das Sperma.«


  »Wie bitte?«


  »S-P-E-R-M-A er dachte seines wäre das Elixier der Götter er fuhr ab auf diese langen Reden über seinen Sie-wissen-schon-was und dass es der Zauberstab der Zukunft wäre man könnte Städte Länder Kontinente mit einem Teelöffel erschaffen so wurde er wenn er seine glorreichen drei Minuten hinter sich hatte alles was er danach tun wollte war meinen Kühlschrank plündern und plappern.«


  »Magisches Sperma«, sagte Milo.


  »Er stand da wirklich drauf wirklich unheimlich obsessiv was ist noch das andere Wort - fixiert das ist ein psychologischer Begriff stimmt so nennt ihr Typen das fixiert.«


  Ich nickte.


  Milo sagte: »Daney hatte eine Spermafixierung.«


  »Wollen Sie wissen was ich von Daney halte ich halte ihn für einen spermafixierten Egomanen alles an ihm war so wichtig er fing sogar an sich für einen Anwalt zu halten er dachte er könnte mir sagen wie ich meinen Fall zu behandeln habe glauben Sie mir das dauerte nicht lange ich habe ihn an seinen Platz verwiesen.«


  »Der Fall Malley?«, fragte ich.


  »Er hat zu viele Filme gesehen hatte all diese Ideen diese schlechten Fernsehfilm-Ideen wie etwa die Cops ins Kreuzverhör zu nehmen bis sie nicht mehr konnten oder die Schuld dem Vater des Mädchens in die Schuhe zu schieben damit berechtigte Zweifel entstehen ich sagte halt den Mund das hier ist nicht Perry Mason die kleinen Dreckskerle sind mit der Leiche erwischt worden sie haben es zugegeben ich mache den besten Deal für sie aber sie müssen ins Gefängnis und das ist auch passiert.«


  »Daney wollte Barnett Malley die Schuld geben?«


  »Er sagte ich sollte in Malleys Vorgeschichte nachforschen und rausfinden ob Malley und die Mutter gut miteinander auskamen und falls es irgendeinen Konflikt gäbe könnte ich andeuten, dass Malley die Frau und das Kind hasste und die beiden kleinen Dreckskerle angeheuert hätte um das Kind umzubringen ich sagte du bist verrückt das ist die dümmste Geschichte von der ich je gehört habe er sagte nicht wenn Troy sie bestätigt ich könnte mit Troy reden Troy vertraut mir Troy würde alles sagen was ich ihm sage weil wir ein gutes Verhältnis miteinander haben -«


  »Kannte Daney Troy so gut?«


  »Er kannte ihn von seiner Arbeit in der Jugendfürsorge das ist ein Witz ein Mann in der Jugendarbeit der keine Kinder leiden kann er versuchte mich mit seiner dummen Geschichte zu überzeugen bis ich ihm schließlich drohte dass ich aufhöre mit ihm zu schlafen sagte ihm worum du mich bittest ist Zeugen zu einem Meineid zu verleiten du Idiot die Fakten sind eindeutig wir können bestenfalls auf mildernde Umstände hoffen schwere Kindheit Missbrauch Vernachlässigung all das falls du Missbrauch für mich finden kannst wirklichen Missbrauch gehe ich damit zu dem verdammten Richter aber andernfalls hältst du dich raus - können Sie diese Handschellen abnehmen?«


  »Werden Sie sich benehmen?«, fragte Milo.


  »Hab ich das nicht getan?«


  »Sie hatten kaum eine andere Wahl, Sydney.«


  »Selbst ohne Handschellen was hab ich da für eine Wahl Sie sind dreimal so stark wie ich in den Armen ich bin eine kleine Frau.«


  Sie warf die Haare zurück.


  Milo sagte: »Ein Ausrutscher, und sie werden wieder angelegt.«


  »Schön ich verstehe Sie sind der Boss der Mann Sie bestimmen was läuft.«


  Er machte noch einen Ausflug zum Rücksitz. Sydney Weider sagte: »Ahh es ist wie Joni Mitchell gesagt hat man weiß nicht was man hat bis es weg ist also warum all diese Fragen nach Daney hat er endlich etwas wirklich Dummes gemacht?«


  Milo ging um den Wagen herum, stieg hinten ein und setzte sich neben sie. »Im Gegensatz zu einer kleinen Dummheit?«


  »Genau er war immer ein kleiner Dummkopf.«


  »Auf welche Weise haben Sie ihn genau kennen gelernt?«


  »Ein anderer Fall«, sagte sie. »Ein anderer kleiner Psychopath Daney macht seine Jugendarbeit Blödsinn er ruft an bietet seine Hilfe in jeder möglichen Hinsicht an ich dachte mir warum nicht vielleicht konnte er vor der Urteilsverkündung einen Brief für den Jungen schreiben.«


  »Das Gleiche, was er auch für Troy gemacht hat«, sagte ich.


  »So ist es nun mal bei Pflichtverteidigern fünfundneunzig Prozent unserer Arbeit besteht darin schuldige Mandanten abzufertigen und die beste Abmachung für sie rauszuschlagen -«


  »Erinnern Sie sich an den Namen des anderen kleinen Psychopathen?«


  »Irgendein hispanischer Junkie er hat downtown ein paar andere Junkies erschossen ich hab es runtergehandelt auf Totschlag Nestor Soundso … Almodovar das ist es Nestor Almodovar.«


  Milo verbesserte sie nicht. »Daney schrieb einen Brief für Nestor.«


  »Die normale Referenz Nestor war ein guter Junge schwere Kindheit mildernde Umstände bla bla bla.«


  »Und Daney hat zufällig noch bei einem anderen Ihrer Fälle mitgearbeitet?«


  »Nein nein nein«, sagte Weider. »Daney rief mich an bat mich Troy zu verteidigen zunächst wollte ich es nicht machen weil glauben Sie mir ich hab wirklich genug gearbeitet wer braucht schon das Theater aber er ließ mir keine Ruhe sagte mir ich wäre die klügste Pflichtverteidigerin im Büro was zufällig stimmte dann dachte ich mir warum nicht es könnte ganz interessant sein.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Interessant -«, wiederholte Weider. Dann starrte sie mich an, blieb still, verzog unaufhörlich den Mund, als wollte sie die fehlenden Töne wieder wettmachen.


  Milo sagte: »Interessant im Sinne von viel beachtet. Im Sinne von Ihren Namen in die Zeitung kriegen.«


  Weider drehte sich zu ihm um. »Warum sollte ich nicht ein paar der Guten bekommen man arbeitet die ganze Zeit warum sollte ich nicht in die Zeitung kommen?«


  »Und ein Film darüber gemacht werden«, sagte Milo.


  Weider machte ihren Mund wieder mehrfach auf und zu. Holte ein bisschen mehr Luft, machte noch ein bisschen Lippengymnastik. Sie riss ihren Blick von Milo los und starrte aus dem Fenster. »Das war nachdem der Fall abgeschlossen war daran ist nichts illegal das passiert dauernd.«


  »War der Film Ihre oder Daneys Idee?«


  »Seine«, erwiderte sie zu schnell. »Er sagte immer sieh dir Marty an so ein vollkommener Versager aber er fährt einen Mercedes und isst in der Studiokantine zu Mittag obwohl er mit all diesen Möglichkeiten nichts Besseres als drittklassigen Fernsehscheiß produzieren konnte.«


  »Daney glaubte, er könnte etwas Bess-«


  »Er glaubte wenn er Martys Möglichkeiten hätte würde ihm ein eigenes Studio gehören.«


  »Ein Anflug von Größenwahn«, sagte Milo.


  »Davon lässt sich auch sonst niemand in Hollywood aufhalten«, entgegnete Weider. »Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen außerdem wusste ich warum er so daherredete.«


  »Warum?«


  Süffisantes Lächeln. »Um steif zu werden das war es was er tat wenn er Probleme hatte er redete und redete und setzte Marty herab darum gehts doch immer bei den Männern den andern Kerl mit dem Schwanz zu übertrumpfen.«


  »Trotzdem haben Sie die Filmidee ernst genommen«, sagte ich.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sind Sie und Daney nicht auf Meetings gegangen?«


  »Jeder geht auf Meetings wenn man aufhört auf Meetings zu gehen schrumpft die Industrie zusammen wie Daneys Sie-wissen-schon-was wenn er nervös wird.«


  »Jeder geht auf Meetings, aber Sie haben das auch gemacht.«


  »Ja habe ich ich habe das so ernst genommen wie noch was warum nicht was konnte man dabei verlieren habt ihr irgendwas zu trinken ich bin wirklich durstig.«


  »Nein, tut mir leid«, sagte Milo.


  »Verdammt ich habe schrecklichen Durst deshalb hasse ich …« Sie ließ den Kopf sinken. Starrte auf ihre Beine.


  »Was hassen Sie?«


  »Pillen Drogen Gift ich weigere mich irgendwas zu nehmen zum Teufel mit dummen Ärzten das beste Mittel gegen Stress ist Aktivität die Toxine abarbeiten wo ich gerade davon spreche ich fühle mich allmählich wirklich eingezwängt könnten wir ein bisschen gehen einen kleinen Spaziergang -«


  Milo fragte: »Wer hat die Meetings vereinbart?«


  »Ich war das Daney zockelte mit kam sich cool vor -«


  »Nicht Marty?«


  »Marty nannte uns ein paar Namen tolle Geschichte ich kannte sie schon von meinem Vater her er hatte ein unglaubliches Rolodex hören Sie nicht auf irgendwas was Marty Ihnen erzählt er ist bescheuert -«


  »Haben Sie eine Kopie des Treatments?«, fragte ich.


  »Nein warum sollte ich?«


  »Haben Sie es bei der Writers Guild angemeldet?«


  »Nein warum sollte ich?«


  »Ist das nicht der übliche Weg?«


  »Wenn einem etwas daran liegt«, sagte sie. »Ich hab nach zwei Meetings das Interesse verloren man konnte an der Reaktion sehen dass auf die Schnelle nichts daraus wurde so ist das nun mal in der Industrie man ist sofort heiß oder sofort ein Scheiß dummer Fehler mein eigener Fehler.«


  »Worin bestand der?«


  »Es Daney schreiben zu lassen er hat denselben alten Mist reingepackt den ich bei Troy verwenden sollte.«


  »Barnett Malley die Schuld zu geben«, sagte ich.


  »Barnett Malley die Schuld zu geben aber es auf eine absurde Weise zu verschärfen jetzt war Malley eine Art Serienmörder der besessen war von Macht und Kontrolle und Körperteilen.«


  »Klingt ein bisschen wie Daney selbst«, sagte ich.


  »Hey«, sagte sie fröhlich. »Sie müssen eine Art Seelenklempner sein.«
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  Milo sagte: »Ich bringe Sie nach Hause, Sydney.«


  »Ich bin immer noch durstig könnten wir irgendwo anhalten?«


  »Wenn wir an einem Lokal vorbeikommen, hole ich Ihnen eine Cola.«


  »Wie wärs mit Joya Juice es gibt eins in der Nähe meines Hauses.«


  Als wir den Park verließen, wurde sie still und zappelig.


  »Was hatten Sie für einen Eindruck von Cherish Daney?, fragte ich.


  »Drew sagte sie wäre richtig religiös wollte Kinder einen ganzen Haufen von ihnen eine Brut war der Ausdruck den er benutzte aber sie konnte keine bekommen sie war steril es war ein Problem.«


  »Keine Kinder zu haben?«


  »Adoption sie akzeptierte schließlich dass sie keine eigenen bekommen konnte beschloss dass sie welche adoptieren wollte war regelrecht besessen vom Adoptieren sogar ein Kind aus China Bulgarien Bolivien aus einem dieser Länder er wollte es nicht wollte nicht die Verpflichtung ich sagte was ist mit Pflegekindern auf diese Weise kann sie Mama spielen dann gehen sie weg und du bist aus dem Schneider und du wirst dafür bezahlt.«


  »Gefiel Drew die Idee mit den Pflegekindern?«


  »Sie gefiel ihm sehr er sagte brillant Syd du bist ein Genie so nannte er mich Syd äußerst enervierend aber er hörte nicht damit auf ein richtiger Loser wenn wir zu Joya kommen hätte ich gern etwas mit Ananas drin okay?«


  Sie dirigierte ihn zu der Saftbar in Palisades Village, unmittelbar nördlich vom Sunset. Er legte ihr die Handschellen wieder an und ging hinein.


  Frauen, die wie Weider aussahen, waren überall zu sehen. Sie sank zur Seite, bis sie flach auf dem Rücksitz lag. Ich fragte sie nach Barnett Malley, aber sie behauptete, nichts über ihn zu wissen.


  »Keine Eindrücke?«


  »Warum sollte ich welche haben er war auf der anderen Seite?«


  »Haben Daneys Theorien Sie nicht neugierig gemacht?«


  »Das war Blödsinn.«


  »Was ist mit Malley als Rodeoreiter?«


  »Wovon reden Sie da?«


  Milo kam mit einem Riesenbecher und einem Strohhalm zurück. Sie setzte sich auf und sagte: »Nehmen Sie mir die Handschellen ab ich muss ihn festhalten.« Er beugte sich in den Wagen und hielt ihr den Strohhalm an den Mund. Sie sagte: »Ach, kommen Sie«, trank aber gierig mit hohlen Wangen. Als sie innehielt, um Luft zu holen, blieb ein bisschen Schaum an ihrer Unterlippe hängen. Milo wischte ihn ab.


  Sie sah ihn furchtsam von unten an. »Bitte lassen Sie mich den Becher halten.«


  »Keine Probleme mehr?«


  »Ich verspreche es Ihnen wirklich.«


  »Vermeiden Sie weiteren Streit mit den Nachbarn?«


  Sie lächelte. »Was kümmert Sie das denn Sie sind ein Mann für wichtige Fälle Sie sind hinter Daney her offenbar hat er etwas Schlimmes getan aber ich bin nicht mal daran interessiert was.«


  »Nicht neugierig?«


  »Ich lebe nicht in der Vergangenheit die Vergangenheit ist wie eine Leiche sie verrottet und stinkt einfach immer weiter kann ich bitte noch einen Schluck haben und können Sie mir bitte die verdammten Handschellen abnehmen?«


  »Sie und Drew reden nicht mehr miteinander?«


  Heiseres Lachen. »Hab mit dem Loser seit sieben Jahren nicht mehr gesprochen was glauben Sie dass ich ihn anrufen werde ihm sage Sie waren hier das möcht ich erleben wenn er je versucht mir nahe zu kommen schneide ich ihm seinen Sie-wissen-schon-was ab.«


  »Jede Wette«, sagte Milo. Er befreite ihre Hände und gab ihr den Becher. Sie trank und blieb während der Fahrt zu ihrem Haus sanftmütig und still.


  Als wir dort ankamen, half Milo ihr aus dem Wagen. Sie stand da und schaute ihre Haustür an, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Milo nahm sie am Ellbogen und ging mit ihr die Einfahrt hoch. Auf halbem Weg zögerte er. Sie blieb stehen, warf ihre Haare zurück, ließ ihre Zähne aufblitzen und sagte etwas, das ihn zum Lächeln brachte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Er sah zu, wie sie zu ihrer Haustür ging, und stand da, als sie die Schwelle überquerte. Kam kopfschüttelnd zum Auto zurück.


  »Was war das für ein Witz?«, fragte ich.


  »Ein - oh, das. Sie sagte: ›Sie schicken mich los wie ein kleines Vögelchen aus dem Nest zwitscher zwitscher.‹« Er rammte den Schlüssel ins Zündschloss. »Damit hat sie mich überrascht. Eine Sekunde lang wirkte sie irgendwie süß.« Er runzelte die Stirn. »Dieser Kuss. Ich muss mir das Gesicht waschen.«


  Einen Block später sagte er: »Sie ist völlig verrückt, aber alles, was sie uns gesagt hat, passt. Was hältst du von Daneys Spermaobsession?«


  »Alles Teil seiner Ichbesessenheit. Interessant ist, dass Daney von Anfang an Malley die Schuld in die Schuhe schieben wollte. Warum sollte er das tun, wenn er Malley nicht schon vor Kristals Ermordung kannte und irgendeinen Grund hatte, ihn zu hassen? Als ich Weider gegenüber das Rodeo zur Sprache brachte, hat sie mich angesehen, als ob ich verrückt wäre. Also hat Daney gelogen, als er sagte, er hätte es von ihr gehört. Entweder kannte er Barnett vor acht Jahren, oder er hat recherchiert.«


  »Vielleicht aus der Swinger-Szene, wie du vorgeschlagen hast.«


  »Oder eine weniger wilde Möglichkeit«, sagte ich. »Wo wir jetzt wissen, dass wir zwei Paare mit Zeugungsproblemen haben.«


  »Eine Klinik«, sagte er. »Sie haben sich in einer verdammten Fruchtbarkeitsklinik kennen gelernt?«


  »Weider sagte, Cherish hätte ›schließlich‹ aufgegeben, eigene Kinder zu bekommen. Das bedeutet, dass sie es einige Zeit versucht hat. Das muss eine medizinische Behandlung mit einbezogen haben.«


  »Sie kommen sich im Wartezimmer näher, von wegen: Geteiltes Leid ist halbes Leid?«


  »Bis Drew und Lara sich noch ein Stück näher kommen«, sagte ich. »Die beiden Ehepartner, die zufällig zeugungsfähig sind. Es ist möglich, dass keiner von beiden es wusste und dass Laras Schwangerschaft sie überrascht hat. Drew musste annehmen, dass sie wegen der Auswirkungen auf Barnett eine Abtreibung vornehmen würde. Aber sie weigerte sich. Ein Baby zu haben bedeutete ihr mehr als ihre Ehe.«


  »Auf einmal haben die Malleys ein Baby, und die Daneys haben keins.«


  »Was für Cherish eine Menge Frustration und Kummer bedeutete. Dreimal darfst du raten, an wem sie die auslässt.«


  »Sie geht Daney auf die Nerven, fordert mehr Fruchtbarkeitstherapie.«


  »Was teuer und mit einem ungeheuren Aufwand für etwas verbunden wäre, das Drew von Anfang an nicht wollte. Entweder war er einverstanden, und es hat nicht geklappt, oder er hat sich geweigert. Auf jeden Fall hat Cherish sich dann dafür entschieden, ein Kind zu adoptieren. Was sich schließlich zu einer Obsession entwickelte.«


  »Der Idiot hält sich für den cleversten Typen der Welt, und plötzlich wird sein Leben durch ein Problem kompliziert, das er selbst geschaffen hat. Wodurch alles noch schlimmer wurde.«


  »Also beschloss er, die Ursache des Problems zu eliminieren«, sagte ich. »Und machte aus Kristal eine Art Anschauungsunterricht für Cherish. ›Siehst du, welche Freude Babys in dein Leben bringen, Schatz?‹ Und gleichzeitig konnte er seine Gott-Fantasie zu Ende spielen und allen zukünftigen Forderungen von Lara die Grundlage entziehen. Und wo er schon dabei war, sein Haus zu bestellen, warum sollte er dann nicht gleich einen Film-Deal herausholen?«


  Er zog ein finsteres Gesicht und packte das Steuerrad so entspannt wie ein Fahrschüler. Salzige Luft kam durch die offenen Fenster des Wagens. Reizendes Viertel. Wie lange würde es noch dauern, bis Sydney Weider implodierte?


  »Er bestellte sein Haus endgültig. Kristal, dann Troy, weil er Kristal umgebracht hatte, dann Nestor, weil der Troy umgebracht hatte. Und Lara entweder, weil sie mit ihm ernst machen wollte, oder weil sie dahintergekommen war, dass er etwas mit Kristals Tod zu tun hatte.«


  »Und Jane Hannabee, weil Daney nicht sicher sein konnte, dass Troy seiner Mutter nichts gesagt hatte.«


  »Und jetzt Rand … Glaubst du, Drew hat sie selbst umgebracht oder jemanden damit beauftragt?«


  »Wer Lara ermordet hat, hat auch Rand ermordet. In ihrem Fall würde ich auf Daney setzen. Bei Hannabee bin ich mir nicht so sicher.«


  »Sechs Leichen«, sagte er. »Und es gibt etwas, das ich noch nicht erwähnt habe. Ich habe die Liste von Daneys Pflegekindern nach einer Miranda durchsucht. Nichts dergleichen.«


  »Warum sollte Daney ein Pflegekind aufnehmen und es dem Staat nicht in Rechnung stellen?«


  »Warum wohl?«


  »Oh«, sagte ich.


  »Und wie zum Teufel soll ich irgendwas davon beweisen?«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  »Yeah«, grollte er. »Ich hatte befürchtet, du würdest das sagen.«


  Um 13 Uhr 40 setzte er mich zu Hause ab. Allison hatte mich nicht auf dem Handy angerufen, und auf meinem Anrufbeantworter waren keine Nachrichten.


  In fünf Minuten wäre sie zwischen zwei Patienten. Ich beobachtete die Uhr, trank eine Tasse kalten Kaffee und rief ihre Praxis an, als der große Zeiger die Neun berührte.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich stecke gerade mitten in einer Sache, rufe dich zurück, sobald ich kann, versprochen.«


  »Ein Notfall?«


  »In etwa.«


  »Mit uns alles okay?«


  Schweigen. »Klar.«


  Um halb acht hörte ich von ihr.


  »Notfall gelöst?«


  »Heute Morgen ging Beth Scoggins auf der Arbeit in einen Umkleideraum und schloss sich ein. Es dauerte eine Weile, bis jemand es bemerkte. Als man sie fand, saß sie zusammengekrümmt auf dem Boden und lutschte am Daumen. Sie reagierte nicht auf Ansprache und hatte sich eingenässt. Der Geschäftsführer rief den Notarzt an, und der Krankenwagen brachte sie zur Uniklinik. Sie untersuchten sie gründlich, auch auf Toxine, dann probierten einige Ärzte aus der Psychiatrie ihre analytischen Fähigkeiten an ihr aus. Schließlich informierte sie jemanden, dass ich ihre Therapeutin sei, und ein behandelnder Psychiater rief mich an. Mit ihm sprach ich gerade, als du angerufen hast. Ich sagte meinen Nachmittagspatienten ab und fuhr dorthin, bin gerade wieder in der Praxis angekommen.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Immer noch regrediert, aber sie beginnt zu reden. Über Sachen, über die sie vorher nie geredet hat.«


  »Mehr über Daney oder -«


  »Ich kann nicht mit dir darüber sprechen, Alex.«


  »Klar«, sagte ich. »Allison, falls ich irgendwas damit zu -«


  »Sie sitzt offenbar auf einem Berg von Problemen - einem Vulkan. Ich war vermutlich zu zurückhaltend, hätte mehr daran arbeiten müssen, dass sie sich öffnet.«


  Das Gleiche, fast Wort für Wort, was Cherish Daney über Rand gesagt hatte.


  Das hier war etwas anderes. Allison war ausgebildet. Cherish gab sich einer Selbsttäuschung hin.


  Ganz und gar nicht in ihrem Element.


  Oder doch?


  Mir schwirrte der Kopf bei dem Gedanken, was hätte anders laufen können, wenn …


  Ich sagte: »Ich bin sicher, du hast alles richtig gemacht.« Das klang falsch.


  »Egal. Hör zu, ich muss all die Patienten anrufen, denen ich abgesagt habe, meinen Terminplan neu arrangieren, noch ein bisschen in der Praxis bleiben und dann wieder ins Krankenhaus fahren. Es wird eine Weile dauern, bevor wir uns … sehen können. Mach nicht mal Andeutungen gegenüber Milo, dass er jemals Zugang zu diesem Mädchen bekommt.«


  »Das ist kein Thema.«


  »Ich weiß, was auf dem Spiel steht, Alex, aber in diesem Fall stehen wir in entgegengesetzten Lagern. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal.«


  Drei Stunden später stand sie vor meiner Tür, die Wagenschlüssel baumelten in ihrer Hand. Ihre Haare, so schwarz wie der Nachthimmel hinter ihr, waren so nachlässig hochgebunden, wie ich es noch nie bei ihr gesehen hatte. Einer ihrer Strümpfe wies eine lange Laufmasche auf, an manchen Fingernägeln war der Nagellack abgesprungen, und ihr Lippenstift war verblasst. Ein Ausweis mit Bild steckte am Jackenaufschlag ihres schwarzen Baumwollkostüms. Befristetes Zugangsrecht, Abteilung für Psychiatrie. Ihre schon immer tief liegenden Augen waren in vor Müdigkeit dunklen Augenhöhlen gefangen.


  »Ich wollte keine Distanz zwischen uns entstehen lassen«, sagte sie. »Trotzdem habe ich Probleme - große Probleme - mit dieser ganzen Täuschungsgeschichte.«


  »Hast du schon zu Abend gegessen?«


  »Hab keinen Hunger.«


  »Komm rein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bin zu müde, Alex. Ich wollte es dir nur sagen.«


  »Komm trotzdem rein.«


  Ihr Kinn zitterte. »Ich bin erschöpft, Alex. Ich wäre keine gute Gesellschaft.«


  Ich berührte sie an der Schulter. Sie drückte sich an mir vorbei, als wäre ich ein Hindernis. Ich folgte ihr in die Küche, wo sie die Schlüssel und ihre Handtasche auf den Tisch warf, sich setzte und in die Spüle starrte.


  Sie wollte nichts essen, akzeptierte aber heißen Tee. Ich brachte ihr einen Becher mit etwas Toast.


  »Du bist hartnäckig«, sagte sie.


  »So sagt man.« Ich setzte mich auf einen Stuhl ihr gegenüber.


  »Es ist lächerlich«, sagte sie. »Ich hatte Patienten, die Schlimmeres durchgemacht haben als das hier. Viel Schlimmeres. Ich glaube, es ist die Kombination dieser besonderen Patientin - vielleicht ist mir die Gegenübertragung außer Kontrolle geraten - und deiner Verwicklung in die Sache.« Sie hob den Becher an die Lippen. »Als ich dich kennen lernte, hat das, was du tust … es hat mich angemacht. Die ganze Polizeikiste, das Heroische daran - hier war jemand aus meiner Branche, der mehr tat, als nur in einer Praxis zu sitzen und zuzuhören. Ich hab dir das nie erzählt, aber ich hatte meine eigenen Heldenfantasien. Wahrscheinlich wegen der Sache, die mit mir passiert ist. Ich vermute, ich habe durch dich gelebt. Darüber hinaus bist du sehr sexy, keine Frage. Ich hatte eine Schwäche für dich.«


  Was mit ihr »passiert« war, war sexueller Missbrauch mit siebzehn Jahren. Einige Jahre später hatte sie sich erfolgreich gegen Raub und Vergewaltigung durch Mitglieder einer Straßengang zur Wehr gesetzt.


  Sie warf einen Blick auf ihre Handtasche, und ich wusste, dass sie an ihre glänzende kleine Pistole dachte. »Was du tust, macht mich immer noch an, aber das hier war ein herbes Erwachen. Ich begreife allmählich, dass es vielleicht Aspekte dabei gibt, die nicht okay sind.«


  »Täuschung zum Beispiel.« Und die Knöchel einer Frau festzuhalten, damit ein Detective ihr die Füße fesseln kann.


  Ihre Augen bekamen die Farbe von Gasflammen. »Du hast sie glatt belogen, Alex. Ein Mädchen, das du nicht kanntest, ohne einen Gedanken an die Risiken zu verschwenden. Ich bin sicher, dass es die meiste Zeit nichts Besonderes ist, nur eine Flunkerei, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen, und niemand wird verletzt. Diesmal … vielleicht ist es auf lange Sicht wirklich gut für sie. Aber jetzt...« Sie stellte den Becher hin. »Ich sage mir dauernd, wenn sie so nahe am Rand war, wäre sie irgendwann umgekippt. Vielleicht ist mein Ego verletzt. Ich bin überrascht worden …«


  Ich berührte sie an der Hand. Sie erwiderte die Berührung nicht.


  »Für Milo ist Täuschung okay, ich weiß, mit was für Leuten Cops zu tun haben. Aber du und ich, wir haben die gleiche Zulassungsprüfung gemacht, und wir wissen beide, was unsere Standesrichtlinien sagen.«


  Sie machte ihre Hand los. »Hast du es dir genau überlegt, Alex?«


  »Das habe ich.«


  »Und?«


  »Ich bin nicht sicher, ob meine Antwort dich glücklich macht.«


  »Es ist einen Versuch wert.«


  »Wenn ich Patienten in einem therapeutischen Zusammenhang vor mir habe, finden die Regeln Anwendung. Wenn ich mit Milo arbeite, herrschen andere Regeln.«


  »Inwiefern anders?«


  »Ich würde niemandem absichtlich wehtun, aber es gibt keine Verpflichtung zur Vertraulichkeit.«


  »Oder zur Aufrichtigkeit.«


  Ich antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn, den Mann zu erwähnen, den ich vor ein paar Jahren getötet hatte. Eindeutig Notwehr. Manchmal erschien mir sein Gesicht im Traum. Manchmal fabrizierte ich die Gesichter seiner ungeborenen Kinder.


  »Ich will dich nicht angreifen«, sagte Allison.


  »Ich fühle mich nicht angegriffen. Es ist eine vernünftige Diskussion. Vielleicht hätten wir sie früher führen sollen.«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Also bildest du im Grunde verschiedene Kategorien. Ist das nicht ziemlich anstrengend?«


  »Ich kann damit umgehen.«


  »Weil böse Menschen manchmal kriegen, was sie verdient haben?«


  »Das hilft.« Ich bemühte mich, mit gleichmütiger Stimme zu sprechen. Die richtigen Dinge zu sagen, obwohl ich mich angegriffen fühlte. An sechs, vielleicht sieben Leichen zu denken, ohne eine Lösung in Sicht. An Cherish Daney auf eine Weise zu denken, von der ich nicht lassen konnte.


  »Ist Täuschung ein großer Teil von dem, was du tust?«, fragte Allison.


  »Nein«, sagte ich. »Aber es kommt dazu. Ich bemühe mich, nicht leichtfertig zu werden, aber ich finde vernünftige Gründe, wenn es sein muss. Es tut mir leid, was mit Beth geschehen ist, und ich werde keine Ausrede suchen. Ich habe sie nur in dem Punkt belogen, dass ich ihr sagte, ich würde eine allgemeine Untersuchung von Pflegefamilien durchführen. Ich sehe darin nichts, was bei ihrem Zusammenbruch eine Rolle gespielt haben könnte.«


  »Das gesamte Thema anzuschneiden hat ihren Zusammenbruch beschleunigt, Alex. Sie ist ein äußerst verletzliches Mädchen, das überhaupt nicht in eine polizeiliche Ermittlung hätte hineingezogen werden dürfen.«


  »Es gab keine Möglichkeit, das zu wissen.«


  »Genau. Deshalb haben wir gelernt, Diskretion zu üben und uns Zeit zu lassen und Sachen bis zu Ende zu denken. Niemandem wehzutun.«


  »Zeuginnen sind oft verletzlich«, sagte ich.


  Langes Schweigen.


  Sie sagte: »Also findest du das alles in Ordnung.«


  »Hätte ich mich direkt an Beth gewandt, wenn ich gewusst hätte, dass sie dekompensiert? Natürlich nicht. Hätte ich einen anderen Zugang gewählt - etwa über dich? Auf jeden Fall. Weil eine Menge auf dem Spiel steht, sogar noch mehr, als ich dir gesagt habe, und sie war eine mögliche Quelle entscheidender Informationen.«


  »Was steht außerdem noch auf dem Spiel?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Es ist nicht nötig, dass du es erfährst.«


  »Du bist sauer, und auf diese Weise zahlst du es mir heim.«


  »Ich bin nicht sauer, ich will dich vor dem üblen Zeug bewahren.« So wie ich Robin davor bewahrt habe.


  »Weil ich nicht hoffen kann, es zu verstehen.«


  Ich dachte, du würdest es verstehen. Aber es ist einfach zu hässlich.


  »Es gibt einfach keinen Grund, warum du in die Sache hineingezogen werden solltest, Allison.«


  »Ich bin schon einbezogen.«


  »Als Psychotherapeutin.«


  »Also laufe ich einfach weg und mache meinen Therapiekram und stecke meine Nase nicht in deine Angelegenheiten.«


  Das würde die Sache vereinfachen.


  »Es ist einer der hässlichsten Fälle, an denen ich je mitgearbeitet habe, Ali. Du verbringst deine Tage schon damit, den Mist anderer Leute zu schlucken. Warum solltest du deine Seele noch mehr verschmutzen wollen?«


  »Und du? Was ist mit deiner Seele?«


  »Sie ist nun mal, wie sie ist.«


  »Ich akzeptiere nicht, dass du davon unberührt bleibst.«


  Ungeborene Kinder …


  Ich antwortete nicht.


  »Du kannst damit umgehen, aber ich nicht?«, fragte sie.


  »Ich frage dich nicht nach deinen Patienten.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Vielleicht ist es das in Wirklichkeit nicht.«


  »Schön«, sagte sie. »Also gibt es jetzt ein neues Tabu in unserer Beziehung. Was verbindet uns noch? Heißer Sex?«


  Ich zeigte auf den Toast. »Und Haute Cuisine.«


  Sie bemühte sich zu lächeln. Stand auf und trug den Becher zur Spüle, wo sie ihn leerte und abwusch. »Ich gehe jetzt besser.«


  »Bleib.«


  »Warum?«


  Ich stellte mich hinter sie und legte meinen Arm um ihre Taille. Fühlte das Spiel ihrer Bauchmuskeln, als sie sich anspannte. Sie nahm meine Hand weg, drehte sich um und sah zu mir hoch. »Ich habe möglicherweise einen Keil zwischen uns getrieben. Vielleicht wache ich morgen früh auf und komme mir wie eine erstklassige Idiotin vor, aber im Moment brennt immer noch ein gediegenes Maß an Empörung in meinem Bauch.«


  Ich sagte: »Was mehr auf dem Spiel steht, sind sechs Morde, vielleicht sieben. Wenn man das Mädchen hinzunimmt, das Beth als Daneys Assistentin ablöste. Sie scheint verschwunden zu sein, und sie steht nicht auf der Liste der Pflegekinder.«


  Sie trat von mir weg, stützte sich an der Anrichte ab und starrte aus dem Küchenfenster.


  »Und ein Kleinkind«, fuhr ich fort. »Zwei Jungen im Teenageralter, drei Frauen, ein geistig behinderter junger Mann. Und bis jetzt keine Möglichkeit, irgendwas davon zu beweisen.«


  Sie senkte ihren Kopf ins Spülbecken, krümmte sich und würgte trocken.


  Ich versuchte sie zu halten, während sie zitterte.


  »Tut mir leid«, wimmerte sie und entzog sich mir. Spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit dem Ärmel ab. Griff sich ihre Handtasche und die Schlüssel und verließ die Küche.


  Ich holte sie ein, als sie die Haustür aufmachte. »Du bist erschöpft. Bleib hier. Ich nehme die Couch.«


  Ihre Lippen waren ausgetrocknet, und winzige Blutflecken sprenkelten ihre Wangen. Punktförmige Hautblutungen von der Anstrengung des Erbrechens. »Das ist ein nettes Angebot. Du bist ein netter Mann.«


  »Ich wäre gern ein guter Mann.«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich muss allein sein.«
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  Ich ging zurück in die Küche, kaute auf dem Toast, den ich Allison gemacht hatte, und dachte darüber nach, was gerade passiert war.


  Morgen würde ich vielleicht auch aufwachen und mich elend fühlen. Falls ich überhaupt schlief. Im Moment war ich froh, allein zu sein, wieder vereint mit den Möglichkeiten, die mir im Kopf herumgeschwirrt waren.


  Es war Viertel nach elf. Ich nahm an, dass Milo auch nicht viel schlafen würde. Und falls er eingenickt war, hatte er Pech gehabt.


  »Wie spät ist es?«, krächzte er.


  »Cherish Daney hat mir erzählt, sie hätte versucht, Rand zum Reden zu bringen, und sich gewünscht, sie wäre erfolgreicher gewesen. Um seinetwillen. Aber wenn sie nun ein anderes Motiv hatte? Wenn sie herausgefunden hätte, was Drew getan hatte, und wollte, dass Rand erklärte, welche Rolle Drew bei Kristals Ermordung gespielt hatte?«


  Er hustete ein paarmal bellend und räusperte sich. »Auch dir einen guten Abend. Wie bist du denn darauf gekommen?«


  »Du hast die ganze Zeit gesagt, dass Cherish etwas gewusst haben muss. Vielleicht hatte sie Verdacht geschöpft, war aber in der Lage, ihn zu verleugnen, bis sie schließlich über etwas Eklatantes stolperte.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Trophäen. Es könnte sehr gut sein, dass ein Kontrollfreak wie Drew welche aufbewahrt. Es bereitete ihm großes Vergnügen, Dinge vor Cherish geheim zu halten, da wäre ein geheimes Trophäenlager ein Riesenspaß gewesen. Aber Arroganz macht leichtsinnig. Vielleicht hat er aus Versehen etwas rumliegen lassen, das sie gefunden hat. Oder all diese Ausflüge mit seinen ›Assistentinnen‹ haben sie misstrauisch gemacht, und sie hat angefangen, im Haus herumzuschnüffeln. Falls sie selber kein regelrechtes Ungeheuer ist, wäre sie völlig entsetzt, wenn sie irgendeinen eindeutigen Beweis für Drews Verbrechen fände. Außerdem bekäme sie auch aus egoistischen Gründen einen Heidenschreck: Wenn die Wahrheit je ans Licht käme, würde sie mit Sicherheit als Komplizin verdächtigt werden. Eine Möglichkeit, mit alldem fertig zu werden, bestünde darin, eigene Beweise beizubringen und sich von Drew abzusetzen. Wenn Rand bestätigt hätte, dass Drew Kristals Ermordung geplant hat, wäre das ein großer Schritt in diese Richtung gewesen.«


  »Daney missbraucht und mordet seit Jahren, und sie ist bis jetzt die kleine Ahnungslose?«


  »Nichts von dem, was wir bis jetzt erfahren haben, spricht dafür, dass sie Schlimmeres getan hat, als die genehmigte Zahl der Pflegekinder zu überschreiten. Beth Scoggins hat gesagt, sie hätte den ganzen Tag gekocht, geputzt und Unterricht gegeben. Ich möchte wetten, dass sie so viel Beschäftigung gesucht hat, um nicht nachdenken zu müssen.«


  »Von den sieben Riesen pro Monat ganz zu schweigen.«


  »Für Drew ging es ums Geld«, sagte ich. »Vielleicht auch für sie. Aber sie fährt eine alte Klapperkiste und lebt einfach. Und du hast gesehen, wie sie mit Valerie umging. Geduldig, obwohl Valerie verärgert war.«


  »Die pflichtbewusste Hausfrau«, sagte er. »Während Drew draußen seine Spermanummer durchzieht … Ich bin noch nicht überzeugt, dass sie absolut sauber ist, aber schön, gehen wir mal davon aus. Sie will, dass Rand Drew verpfeift, macht mit ihm eine Therapie, und was dann?«


  »Sie versagt. Die häufigsten Fehler, die unqualifizierte Therapeuten machen, sind zu schnell vorzugehen und zu viel zu reden. Wenn man jetzt noch Cherishs Besorgnis hinzunimmt, wäre sie viel zu stark rübergekommen. Für sie war erforderlich, dass Rand ›sah‹, wie Drew Troy den Auftrag gegeben hatte, Kristal umzubringen. Ob er es nun gesehen hatte oder nicht.«


  »Hat sie versucht, es ihm einzureden?«


  »Angefangen hat das im Rahmen der Gefängnisbesuche. Sie hat den einen oder andern Hinweis fallen lassen und gehofft, damit einen Funken in Rands Kopf auszulösen. Rand war ein gehorsamer Mensch, leicht zu beeindrucken, also hat er sich vielleicht wirklich an etwas erinnert - dass er Drew kurz vor dem Mord mit Troy hat reden sehen, oder eine beiläufige Bemerkung von Troy über Drew. Oder er hat sich das eingebildet. Weil ein erwachsener Kopf hinter dem Mord eine willkommene Nachricht für ihn wäre. Seine eigene Schuld reduzieren würde.«


  »›Ich bin ein guter Mensch.‹«


  »›Ich bin ein guter Mensch, weil Daney dahintersteckte und Troy der Henker war und ich zur richtigen Zeit am falschen Ort.‹ Cherish könnte es ihm sogar auf diese Weise präsentiert haben.«


  »Falls er es ihr abgenommen hat, warum hat er dann nicht mit ihr geredet?«


  »Acht Jahre in der Strafanstalt, wo er verprügelt und mit dem Messer auf ihn eingestochen wurde und er sich allein durchschlagen musste, haben ihn gelehrt, misstrauisch zu sein. Dennoch schlug die Idee, die Cherish ihm in den Kopf gesetzt hatte, Wurzeln, und das jagte ihm einen Riesenschrecken ein: Er würde mit dem Teufel unter einem Dach leben, der sein Leben ruiniert hatte. Deshalb war er so besorgt, als er in die Obhut der Daneys entlassen wurde.«


  »Warum sollte er dann überhaupt dorthin gehen?«


  »Er hatte keine direkte Alternative. Keine Familie, keine Mittel, keine Ahnung, wie die Welt außerhalb des Gefängnisses aussah. Außerdem musste er vorsichtig sein, damit er Drew durch eine plötzliche Änderung seiner Pläne nicht argwöhnisch machte. Aber ich würde wetten, dass er vorhatte, so bald wie möglich von dort zu verschwinden. Sobald er jemanden dazu brachte, ihm zuzuhören.«


  »Dich.«


  »Cherishs Eifer könnte ihn sogar noch misstrauischer gemacht haben. Lauritz Montez hatte ihn nach Schema F verteidigt. Er hätte mit Sicherheit weder Staatsanwaltschaft noch Polizei als Verbündete angesehen. Da blieb ich übrig.«


  »Bescheidenheit ist eine Zier«, sagte er. »Also erzählt er den Daneys eine erfundene Geschichte, zieht los, schafft es irgendwo über den Berg und ruft dich aus Westwood an.«


  »Ich glaube nicht, dass er es allein über den Berg geschafft hat. Er konnte seine Besorgnis nicht unter Kontrolle halten, und Drew ist doch aufgefallen, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Drew war nicht zu Hause, als Rand gegangen ist. Er könnte in der Nähe gewesen sein und Rand beobachtet haben. Oder er rief an, und Cherish sagte ihm, dass Rand zu der Baustelle gegangen sei. Das weckte Drews Verdacht, weil er wusste, dass die Baustelle samstags nur für Aufräumarbeiten geöffnet war. Er fuhr hinter Rand her, entdeckte ihn und bot ihm an mitzufahren.«


  »Und nahm ihn mit in die Stadt? Warum?«


  »Um Rands Befürchtungen zu zerstreuen«, sagte ich. »Rand schlurft desorientiert durch die Gegend und hält nach einem Münztelefon Ausschau oder versucht nur, einen klaren Kopf zu bekommen. Daney rollt an ihm vorbei, lächelt breit, sagt, spring rein, wir gehen eine Kleinigkeit essen. Rand, der nicht darauf gefasst war, dürfte sich genötigt gefühlt haben, mitzukommen, um keinen nervösen Eindruck zu machen. Daney fuhr über den Berg und machte Smalltalk mit Rand, um ihn weiter zu beruhigen. Ließ ihn mit etwas Kleingeld am Eingang des Westside Pavillion raus und sagte ihm, er solle sich ein bisschen amüsieren, er würde ihn später wieder abholen. Niemand im Einkaufszentrum erinnert sich an Rand, vielleicht hat er es nie betreten. Er war ein langsamer, verwirrter Junge, der hinter Gittern groß geworden war. Für ihn wäre es so ähnlich gewesen, als hätte man ihn auf dem Mars abgesetzt.«


  »Warum sollte sich Daney die ganze Mühe machen? Warum fuhr er ihn nicht an irgendeinen abgelegenen Ort und brachte ihn sofort um?«


  »Daney hatte einen Verdacht, aber in diesem Moment war er sich nicht sicher, ob es nötig war, Rand umzubringen. Ein weiterer Todesfall, der mit Kristal zusammenhing, hätte eine ganze Kette von Ereignissen zur Folge haben können, die er nicht kontrollieren könnte. Was ja auch passiert ist. Nachdem er Rand abgesetzt hatte, blieb er in der Nähe, um ihn zu beobachten. Er sah, wie Rand sich von dem Einkaufszentrum entfernte und auf eine Telefonzelle zuging. Rand war aufgeregt, als er mich anrief, seine Körpersprache wäre leicht zu entziffern gewesen. Als Rand aus der Zelle kam, nahm Daney ihn aufs Korn.«


  »Indem er ihn wieder auflas«, sagte Milo. »Diesmal hätte es mit vorgehaltener Pistole geschehen müssen, denn freiwillig wäre Rand nicht mehr eingestiegen.«


  »Man darf Drews Verschlagenheit nicht außer Acht lassen. Ich kann mir vorstellen, wie er eine improvisierte Story vorschiebt - Cherish ginge es plötzlich schlecht, sie müssten schnell wieder nach Hause fahren. Vielleicht nahm Rand an, dass ich irgendeinen Alarm auslöse, wenn er nicht in dem Pizzalokal auftaucht, und jemand ihm zu Hilfe käme.«


  Falls ja, hatte er mich überschätzt.


  »Okay«, sagte Milo, »auf die eine oder andere Weise steigt er wieder in den Jeep, und Drew fährt an einen abgelegenen Ort - die Stelle, wo er die Leiche abgeladen hat, lässt darauf schließen, dass es vermutlich in den Ausläufern der Berge von Bel Air war. Da Rand die City nicht kennt, merkt er nicht, dass Drew einen Umweg eingeschlagen hat. Drew findet eine Stelle, hält an. Was dann?«


  »Weil Rand groß und stark war, musste Drew eine physische Auseinandersetzung vermeiden und einen freundlichen Ton anschlagen. Zur Vorbereitung hatte er das Beifahrerfenster geöffnet. Er erweckte einen ruhigen, väterlichen, sogar spirituellen Eindruck. Rand sah vermutlich geradeaus, erschrocken und verwirrt, aber bemüht, Ruhe zu bewahren, als Drew ihm die Pistole an die Schläfe setzte und abdrückte. Drew hatte viel Zeit, den Jeep sauber zu machen und nach dem Geschoss zu suchen. Dann kehrte er nach Einbruch der Dunkelheit zum Sunset zurück, fuhr zu der Auffahrt, überzeugte sich, dass niemand zusah, und lud die Leiche ab. Am nächsten Tag wusch er den Jeep wahrscheinlich. Aber es könnten immer noch Spuren vorhanden sein - Blut, Pulverrückstände, winzige Knochenfragmente.«


  »Eine gute Geschichte, Alex. Eine tolle Geschichte, klingt völlig sinnvoll. Aber mit klugen Storys erwirkt man keine Durchsuchungsbefehle.«


  »Du hast bereits Gründe für einen Durchsuchungsbefehl«, erwiderte ich. »Drews Vergewaltigungen. Weck das Interesse dieser neuen Jugendabteilung dafür, nimm das Haus auseinander und vergiss nicht, den Jeep in den Anträgen zu erwähnen.«


  »Dafür brauche ich die DNS, um zu beweisen, was Daney mit Valerie gemacht hat«, sagte er. »Oder eins der anderen Mädchen meldet sich und erzählt seine Geschichte.«


  »Du hast ihn mit Valerie an der Klinik gesehen.«


  »Ich hab gesehen, wie er gewartet und sie mitgenommen hat. Das ist ein Indiz, aber kein Beweis. Irgendwelche Fortschritte bei Beth Scoggins?«


  »Nein.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so.«


  »Ist Allison unnachgiebig?«


  »Belassen wir es bei ›Einfach so‹«, sagte ich.


  Schweigen. »Irgendwelche anderen Vorschläge?«


  »Isoliere Cherish und rede mit ihr. Erwähne nicht sofort die Morde, erzähl ihr, dass du von Valeries Abtreibung weißt und den Verdacht hast, Drew sei der Vater. Sie ist vielleicht bereit, ihren Missbrauchsverdacht einzuräumen, oder sie macht Nägel mit Köpfen und redet über Kristal.«


  »Falls sie so darauf bedacht ist, ihre Unschuld zu beweisen, warum hat sie sich dann nach Rands Ermordung nicht bei uns gemeldet?«


  »Sie lebt mit Drew unter demselben Dach. Vielleicht macht sie sich Sorgen, sie hätte nicht genug Beweise, um ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


  »Klingt sinnvoll«, sagte er. »Aber wir haben etwas nicht berücksichtigt: Cherish und Malley. Falls er ihr Freund ist, warum sollte sie es ihm nicht sagen? Und falls sie das getan hat, warum hat er dann nicht mit mir kooperiert? Irgendwas stimmt noch nicht an dem Bild, Alex. Ich bin noch nicht bereit, Barnett oder Cherish auf die Liste der Guten zu setzen.«


  »Wir wissen, auf welcher Liste Drew steht, und er wohnt mit acht minderjährigen Mädchen zusammen. Und da wäre noch Miranda.«


  »Ich bin mir der Dringlichkeit durchaus bewusst.«


  »Ich wollte nicht andeuten, dass du es nicht wärst.«


  »Lass mich die Sache überschlafen. Gleich morgen früh werde ich Binchy darauf ansetzen, das Haus der Daneys zu observieren, was kein Klacks sein wird, weil die Galton Street so ruhig ist. Falls Cherish als Erste wegfährt, wird Sean ihr folgen und sie an mich weiterreichen. Falls Drew wegfährt, wird Sean ihm auf den Fersen bleiben, und ich statte Cherish einen kleinen Besuch ab.«


  »Egal, was passiert, sag mir Bescheid.«
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  Die Klingel, gefolgt von einem temperamentvollen Klopfen, weckte mich um sieben Uhr früh. Mein benommenes Gehirn wusste, was passiert war: Allison war vor der Arbeit vorbeigekommen und wollte sich mit mir versöhnen.


  Ich stolperte aus dem Bett, stapfte in meinen Boxershorts zur Tür und riss sie mit einem Willkommenslächeln im Gesicht auf.


  Milo stand da in einem grünen Blazer, einer grauen Kordhose, gelbem Hemd und brauner Krawatte. In einer Hand hielt er eine Schachtel von Daffy Donuts, in der anderen zwei extragroße Becher mit dem Kaffee derselben Firma. Er blinzelte mich an, als gehörte ich zu einer seltenen und abstoßenden Spezies.


  »Ist das die Rache?«, fragte ich.


  »Wofür?«


  »Für den Weckruf letzte Nacht.«


  »Wie … ach, das. Nein, ich hab nur im Sessel gedöst. Bin bis drei Uhr aufgeblieben und hab eine Reihe von Szenarios durchgespielt.«


  Er trat an mir vorbei. Ich ließ ihn in die Küche gehen und zog mir einen Morgenmantel an. Als ich zu ihm kam, war die Schachtel offen und gab den Blick auf ein grellbuntes Sortiment frittierter Dinge preis. Milos Pranke umschloss einen Kaffee. Er hatte bewundernswerte Fortschritte mit einer Bärentatze von der Größe eines jungen Hundes gemacht.


  Das gleiche Teil hatte er während des letzten Treffens mit Drew Daney verzehrt, und darauf wies ich hin.


  »Yeah, das hat mich inspiriert«, sagte er, Krümel verstreuend. »Gib dem Fett seine Chance.« Er zeigte auf den anderen Becher. »Trink und werde wach, mein Junge.«


  »Daffy statt Dipsy?«


  »Mein lokaler Händler, ein Indie-Laden. Ich unterstütze das freie Unternehmertum.«


  Ich nahm einen Schluck Kaffee, schmeckte Kupfer und Spülwasser und etwas vage Java-Ähnliches. Ich unterdrückte den Drang auszuspucken und fragte: »Hast du dich für ein neues Szenario entschieden?«


  »Nein, ich habe mich dafür entschieden, bei dem zu bleiben, mit dem du mich beschenkt hast: Cherish versuchte sich als Seelenklempnerin, machte zu schnell, erschreckte Rand zu Tode, und Drew bekam was mit.« Er stopfte sich den Rest der Bärentatze in den Mund. Bezuckerte Lippen zogen sich nach oben. »Und ich wiegte mich in dem Glauben, dieses ganze schrittweise Vorgehen, das ihr Psychotherapeuten so pflegt - die ganzen Monate voller ›Hmh-mhm‹ und ›Ich verstehe‹ -, wäre nur dazu da, den Rubel in eure Richtung rollen zu lassen.«


  »Und ich wiegte mich in dem Glauben, Cops würden nicht immer ihre Bauchspeicheldrüse der Saccharose opfern.« Ich gähnte. »Fahren wir heute Morgen irgendwohin, oder gibt es noch mehr, worüber wir reden sollten?«


  »Wir sind unterwegs, wenn Sean anruft.«


  »Wann wird das sein?«


  »Ich hab ihm gesagt, er solle das Haus ab sieben beobachten und sich stündlich melden. Trink deinen Kaffee aus, mach deine Morgentoilette und zieh dich an.«


  »Zwei von dreien sind nicht schlecht«, erwiderte ich und ließ den Becher auf dem Tisch stehen.


  Als ich zurückkam, saß er mit dem Handy am Ohr im Wohnzimmer und nickte eifrig. »Vielen Dank, toll, wirklich toll.« Er klappte das Handy zu und stand auf. »Du siehst immer noch verschlafen aus.«


  »Du nicht«, sagte ich. »Was treibt dich an?«


  »Die entfernte Möglichkeit, dass die Dinge Gestalt annehmen könnten. Das war Sue Kramer, Gott segne sie. Sie war auch schon mit den Hühnern auf, weil sie Spuren in anderen Zeitzonen verfolgte. Falls ich mich mit Heterogedanken trüge, würde ich mich mit ihr verloben.«


  »Sie ist schon verheiratet.«


  »Du bist aber pingelig. Jedenfalls hat sie ein paar Sachen über unsere beiden Jungs rausgefunden. Machen wir uns auf den Weg, ich erzähls dir im Auto.«


  Er bat mich zu fahren, und als ich den Seville anließ, fiel ihm der Kopf auf die Brust. Als ich auf dem Glen Richtung Valle fuhr, schnarchte er genüsslich. Am Mulholland schnellte sein Kopf hoch, und er begann seinen Vortrag, als hätte er keine Ruhepause eingelegt.


  »Der Cowboy wurde in Alamogordo geboren, wie ich schon sagte. Zog im Alter von zehn Jahren nach Los Alamos um, weil die Ranch zumachte, auf der sein Vater arbeitete, und Pops einen Hausmeisterjob im Atomlabor bekam. Die Familie lebte dort zehn Jahre lang. Eine ältere Schwester, verheiratet und Kinder, arbeitet für die Stadt Cleveland. Nach der Highschool arbeitete Barnett zwei Jahre als Truckfahrer, dann bekam er einen Job beim Santa Fe P.D.«


  »Er war Cop?«


  »Er war achtzehn Monate Streifenpolizist, bis zwei Beschwerden wegen übertriebener Gewaltanwendung ihn und das Department zu einem beiderseitigen Einvernehmen veranlassten.«


  »Er kündigte, keine Strafverfolgung.«


  Er nickte. »Danach gab es einige Jahre, in denen er keine Einkünfte meldete, soweit Sue sehen kann, arbeitete er hier und da als Tagelöhner. Vor zehn Jahren wurde er Rodeoreiter und zog nach Kalifornien. Nach seiner Hochzeit ging er zur Reinigung von Swimmingpools über. Abgesehen von jähzornigem Umgang mit Verdächtigen, als er einundzwanzig war, gibt es nichts Fragwürdiges in seiner Vorgeschichte. Der oberflächliche Eindruck scheint zuzutreffen: ein wortkarger Einzelgänger, dessen Leben nicht so toll verlaufen ist.«


  »Im Gegensatz zu Daneys.«


  »Der Grund, warum er so schwer aufzuspüren war, ist, dass er seinen Namen geändert hat. Er wurde als Moore Daney Andruson geboren und ist fünf Jahre älter, als er auf seinem Führerschein behauptet. Ist im ländlichen Arkansas als eins von sieben Kindern aufgewachsen, von denen mindestens drei wegen Gewaltverbrechen im Gefängnis gelandet sind. Seine Eltern waren Wanderprediger im Hillbilly-Land.«


  »Dann hat es ja gestimmt, dass er in der Kirche groß geworden ist«, sagte ich.


  »Eher in Zelten der Erweckungsbewegung. Mit Reptilien. Sein Daddy war einer dieser Klapperschlangenbändiger, den die religiöse Verzückung vor dem Gift beschützen sollte. Was nicht funktionierte.«


  »Wie hat Sue das alles rausbekommen?«


  »Obwohl er ein Scheißkerl ist, war die Namensänderung legal, und Daney hat seit seinem achtzehnten Lebensjahr immer wieder Einkünfte bei der IRS gemeldet. Seine Kreditwürdigkeit als Moore D. Andruson erreichte vor zwölf Jahren die Talsohle. Jede Menge unbezahlte Rechnungen, zwei Bankrotterklärungen.«


  »Warum hat er sich dann die Mühe gemacht, Steuererklärungen einzureichen?«, fragte ich.


  »Er hatte keine andere Wahl. In seinen ersten Jobs war er Gehaltsempfänger, und seine Steuer wurde vom Arbeitgeber einbehalten, SSI, das ganze gute Zeug. Jetzt, wo er dem Staat seine Rechnungen präsentiert, muss er andere Formulare ausfüllen.«


  »Von was für Jobs reden wir?«


  »Rate mal.«


  »Jugendarbeit.«


  »Campbetreuer, Drogenberater, Aushilfslehrer, Sonntagsschullehrer, Sportlehrer, immer in Kleinstädten. Er legte sich in seinen Bewerbungen falsche akademische Grade zu, und deswegen wurde er schließlich aus drei Jobs in drei verschiedenen Städten rausgeworfen. Danach versuchte er es in den Vororten und fuhr einen Schulbus für eine Mädchenschule in Richmond, Virginia.«


  »Was für eine Überraschung.«


  »Dort hat er Cherish kennen gelernt. Inzwischen hieß er Drew Daney. Sie hatte einen Abschluss von einem Bibel-College und unterrichtete geistig behinderte Kinder an einer anderen Schule.«


  »Er hat keinen Südstaatenakzent«, sagte ich. »Noch ein Stück neues Image. Seine Arbeitgeber entdeckten seine gefälschten Referenzen erst, nachdem sie ihn eingestellt hatten. Das heißt, sie haben aus einem anderen Grund Verdacht geschöpft und ihn überprüft.«


  »Kein Zweifel, aber niemand gibt Einzelheiten preis. Sue musste sich anstrengen, damit sie zumindest zugaben, dass sie ihn kannten.«


  »Das heißt, sie haben nichts nach außen dringen lassen. Hat irgendjemand den Betrug mit den Referenzen angezeigt?«


  »Nee, sie haben ihn nur vor die Tür gesetzt.«


  »Auf den Weg zum nächsten Opfer.«


  »Jeder ist sich selbst der Nächste«, sagte er. »Er hat es geschafft, sich ein paar Vorstrafen zuzulegen, aber nichts von der Sorte, die in den NCIC oder eine andere bundesweite Datei aufgenommen würde. Erregung öffentlichen Ärgernisses, die zu einem unbefugten Betreten heruntergestuft wurde, in Vivian, Louisiana; Scheckbetrug, der durch Rückerstattung der fraglichen Summe ohne Haftstrafe beigelegt wurde, in Keswick, Virginia; Notzucht in Carrol County, Georgia. In dem Fall wurde die Klage abgewiesen. Der Sheriff sagte, er wüsste, dass Andruson es getan habe, aber das Mädchen, dessen Verführung er beschuldigt wurde, litte an zerebraler Lähmung und könne kaum sprechen. Sie nahmen an, sie würde es als Zeugin nicht schaffen, und wollten ihr das Martyrium ersparen.«


  »Die Moral von der Geschichte: Vergreife dich an den Wehrlosen.«


  »Ich habe Sue gebeten, alles über das verschwundene Mädchen rauszufinden, was sie kann. Miranda. Ich hab ihr Olivias Nummer gegeben. Von wegen zwei Seelen auf einer Wellenlänge.«


  Aus einer seiner Jackentaschen ertönte blecherne Musik. Kein Beethoven mehr, eine Art lateinamerikanischer Beat. Er griff hinein und zog sein Handy heraus. Es spielte weiter Tango, während er die Nummer des Anrufers überprüfte. Er hatte den Klingelton neu programmiert. Ich hatte gedacht, es wären hauptsächlich Kids, die das taten.


  »Sturgis … yeah, hallo. Nein, auf dem Grundstück gibt es keine Garagen. Ich bin sicher, Sean. Wissen Sie genau, dass Sie nichts übersehen haben? Na ja, das macht die Dinge definitiv komplizierter … ich hoffe nicht … ja, ja, überprüfen Sie das alles, wir sind in fünfzehn, zwanzig Minuten da, ich rufe Sie an, es sei denn, Sie bringen etwas Weltbewegendes in Erfahrung.«


  Klick. »Sean ist seit Viertel vor sieben an Ort und Stelle. Weder Daneys Jeep noch Cherishs Toyota sind in Sicht. Malleys schwarzer Pick-up auch nicht. Das Tor ist geschlossen, deshalb kann er nicht feststellen, ob jemand zu Hause ist. Von den Mädchen ist nichts zu hören oder zu sehen, aber er ist dreißig Meter entfernt. Ich habe ihn angewiesen, die Kennzeichen aller Fahrzeuge im näheren Umkreis zu notieren und zu überprüfen.«


  »Sie sind beide weg, mit unterschiedlichen Wagen«, sagte ich.


  »Vielleicht holen sie Donuts. Fahr doch ein bisschen schneller.«


  Ich jagte den Seville über den Cañon, raste durch den morgendlichen Verkehr und kam schließlich kurz nach acht in der Vanowen an. Milo gab eine Kurzwahlnummer in sein Handy ein und fragte Binchy nach den Autokennzeichen. »Nein, lesen Sie weiter … nein, nein … Moment, wiederholen Sie das … interessant. Okay, bleiben Sie dort, bis wir eintreffen. Mucho Dank, mein Junge.«


  »Hat sich was ergeben?«, fragte ich.


  »Ein cremefarbener Cadillac DeVille parkt direkt vor dem Haus«, sagte er. »Und rate mal, wer die Steuern bezahlt?«


  Referend Dr. Crandall Wascomb sah aus, als wäre sein Glaube getestet worden und er nicht sicher, ob er bestanden hatte.


  Er öffnete das Tor wenige Sekunden nach Milos Klopfen und trat wie vor den Kopf geschlagen zurück.


  »Dr. Delaware?«


  Als Milo seine Dienstmarke vorzeigte, ließ er die Schultern sinken. Nicht Bestürzung, Erleichterung. »Polizei. Gott sei Dank. Hat Cherish Sie auch angerufen?«


  »Wann hat sie Sie angerufen, Sir?«, fragte Milo.


  »Heute früh«, sagte Wascomb. »Kurz nach sechs.«


  Seine weißen Haare schwebten über seiner Stirn, und er hatte sich willkürlich angezogen: eine schwere graue Strickjacke, die er schief zugeknöpft hatte, sodass sie sich in der Mitte seiner Brust bauschte, ein weißes Hemd mit einer umgebogenen Kragenspitze, eine rotbraune Krawatte, deren Knoten ein ganzes Stück zu tief saß. Hinter seiner Brille mit dem schwarzen Rahmen waren seine Augen wässrig und unsicher.


  »Was wollte sie, Reverend?«


  »Sie sagte, sie bräuchte sofort meine Hilfe. Mrs. Wascomb fühlt sich nicht wohl, und unser Telefon steht in der Diele, anstatt neben dem Bett, damit sie nicht geweckt wird. Das Klingeln weckte mich, aber um diese Zeit nahm ich an, es handele sich um eine falsche Verbindung, und stand nicht auf. Als es wieder klingelte, ging ich ran, und es war Cherish, die sich für die Störung entschuldigte. Sie sagte, es sei etwas geschehen, und bat mich inständig, so schnell wie möglich zu ihrem Haus zu kommen. Ich versuchte sie zu einer Erklärung zu bewegen, aber sie sagte, dazu sei keine Zeit, ich müsse ihr einfach glauben, und ob sie nicht immer eine treue Studentin gewesen sei.« Wascomb blinzelte. »Das war sie.«


  »War sie verzweifelt?«, fragte ich.


  »Eher … besorgt, aber auf eine effiziente Weise. Als sähe sie sich einer plötzlichen Herausforderung gegenüber und zeige sich der Lage gewachsen. Ich dachte mir, dass eines der Kinder oder Drew krank geworden wäre. Ich fragte sie erneut, was los sei, und sie antwortete, sie würde es mir sagen, wenn ich hier einträfe. Ich sagte, ich würde kommen, und ging mich anziehen. Mrs. Wascomb war aufgewacht, und ich sagte ihr, ich hätte einen meiner Anfälle von Schlaflosigkeit, sie solle wieder einschlafen. Ich wies die Haushälterin an, ab und zu nach ihr zu sehen, machte mich zurecht und fuhr hierher.«


  Er kniff die Augen zusammen, als er den Blick auf mich richtete. »Als ich ankam, stand das Tor offen, aber es war niemand im Haus. Da die Eingangstür nicht abgeschlossen war, nahm ich an, Cherish wollte, dass ich direkt hineinging. Das Haus war leer. Ich schaute mich um und ging wieder hinaus. Ich wurde allmählich ziemlich unruhig. Dann kam eine junge Frau dort heraus.«


  Er neigte den Kopf zu den beiden Nebengebäuden. Die passend zum Haus hellblau gestrichene umgebaute Garage und daneben der seltsam aussehende Würfel aus Zementblöcken.


  Die Tür zu dem Würfel stand einen Spalt offen.


  »Ich habe sie offen gelassen, damit die Mädchen sich nicht eingesperrt fühlen«, sagte Wascomb. »Es gibt nur ein Fenster, und das ist zugeschraubt. Zwei von ihnen waren in dem anderen Gebäude, dem blauen, aber ich habe sie alle an einem Ort versammelt, bis Hilfe einträfe.«


  »Haben Sie jemanden angerufen, der Ihnen helfen soll?«, fragte Milo.


  »Ich überlegte gerade, wen ich anrufen soll, als Sie ankamen. Es scheint kein Notfall vorzuliegen, abgesehen davon, dass Cherish und Drew nicht hier sind.« Er warf erneut einen Blick auf das Würfelgebäude. »Keine von ihnen scheint zu wissen, was los ist, aber vielleicht wollte Cherish sie nicht beunruhigen.«


  »Da es sich ja um Kinder handelt.«


  »Ja, die Herde.«


  »Die Herde?«


  »So hat Cherish sie in ihren Anweisungen bezeichnet.«


  »Was für Anweisungen?«


  »Ach du meine Güte«, sagte Wascomb. »Das hab ich ja völlig vergessen, das hier war alles so …« Aus einer Tasche der Strickjacke zog er zwei auf Postkartengröße zusammengefaltete Blätter Papier.


  Milo entfaltete sie und las. »Wo haben Sie das gefunden, Sir?«


  »Als ich mich im Haus umgesehen habe, warf ich einen Blick ins Schlafzimmer und sah das auf dem Schreibtisch liegen.« Wascomb fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es fiel mir auf, weil es in der Mitte des Schreibtischs auf einem Stück Löschpapier lag. Als ob sie wollte, dass ich es sah.«


  »Waren die Blätter gefaltet?«


  »Nein. Es sah wirklich so aus, als hätte sie beabsichtigt, dass ich sie las.«


  »Lag sonst noch etwas auf dem Schreibtisch?«


  »Füller, Bleistifte«, sagte Wascomb. »Und eine Kassette. Die Art, die Banken in Schließfächern benutzen. Die habe ich natürlich nicht berührt.«


  Milo reichte mir die Papiere. Zwei Seiten in einer säuberlichen, vorwärtsgeneigten Kursivschrift.


  DIE HERDE: ANWEISUNGEN ZUR TÄGLICHEN VERSORGUNG


  1. Patricia: Laktosesensitiv (Sojamilch im Kühlschrank). Braucht Hilfe beim Lesen und Schreiben.


  2. Gloria: Ritalin 10 mg vor dem Frühstück, 10 mg vor dem Abendessen, Probleme mit der Selbstachtung, macht Fortschritte in allen Förderbereichen, braucht aber viel mündliche Ermutigung.


  3. Amber: Ritalin 15 mg vor dem Frühstück, 10 mg vor dem Abendessen, Allegra 180 mg bei Bedarf gegen Heuschnupfen, Penicillin-Allergie, Schalentier-Allergie, mag kein Fleisch, sollte aber angehalten werden, Hähnchen zu essen; Mathematik, Lesen, Schreiben …


  Milo sagte: »Sieht so aus, als hätte sie Vorbereitungen für eine längere Abwesenheit getroffen.«


  »Cherish war schon immer eine gut organisierte Studentin«, sagte Wascomb. »Falls sie für einen längeren Zeitraum verreist ist, hatte sie mit Sicherheit einen vernünftigen Grund dafür.«


  »Welchen beispielsweise?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Lieutenant. Aber ich habe den allergrößten Respekt vor ihr.«


  »Im Gegensatz zu Drew.«


  Wascombs Gesicht wurde hart. »Ich bin sicher, Dr. Delaware hat Ihnen von unseren Problemen mit Drew erzählt.«


  »Er ist auch verschwunden«, sagte Milo.


  »Sie sind miteinander verheiratet.«


  »Glauben Sie, sie sind zusammen weggegangen?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Sir«, sagte Wascomb.


  »Als Cherish Sie anrief, hat sie nichts davon erwähnt, dass sie weggehen wollte, Reverend?«


  »Nein, hat sie nicht, Lieutenant. Ich hatte erwartet, sie hier anzutreffen, als ich ankam. Wenn Cherish Sie nicht angerufen hat, Sir, darf ich fragen, warum Sie hier sind?«


  »Als Freund und Helfer, Reverend.«


  »Ich verstehe«, sagte Wascomb. »Werden Sie mich noch länger brauchen? Ich wäre froh, Fultons Unterstützung für die Kinder zusichern zu dürfen, auf kurze Sicht. Andererseits -«


  »Könnten Sie noch ein bisschen hierbleiben?«, fragte Milo. »Und mir diese Kassette zeigen?«


  »Sie steht mitten auf dem Schreibtisch, Lieutenant. Ich sollte zu Mrs. Wascomb zurückkehren.«


  Milos Hand legte sich auf Wascombs Ärmel. »Bleiben Sie noch eine Weile, Reverend.«


  Wascomb strich seine Haare glatt, die sich sofort wieder aufrichteten. »Selbstverständlich.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Sir. Jetzt kümmern wir uns um die Herde.«


  Das Innere des Würfels, der keine vierzehn Quadratmeter maß, bestand aus einem roten Zementfußboden und in einem rosafarbenen Beige gestrichenen Wänden. Drei Etagenbetten aus Holz waren an die Seitenwände gestellt, zwei links, eins rechts. Eine Kabine aus weißem Fiberglas in der hinteren rechten Ecke war als Toilette ausgewiesen. Blumenaufkleber schmückten die Tür.


  Ein schmaler Wandstreifen wurde von drei verbeulten Metallspinden eingenommen. Ein Aufkleber mit den Worten Lagerbestand Vereinigter Schulbezirk L.A. klebte am Fuß von einem, Initiative Spontane Akte der Freundlichkeit auf einem andern.


  Das einzige Fenster war in die Rückwand eingelassen, mit einem Fliegengitter versehen und zugeschraubt. Die Glasscheibe war so breit, dass sie einen Trichter diffusen, staubigen Lichts hereinließ. Mit Tieren bedruckte Vorhänge waren zurückgezogen worden. Man hatte die Aussicht auf den Zaun, der das Grundstück nach hinten abschloss, und das schwarze Teerdach der Garage eines Nachbarn.


  Unter der Fensterbank stand eine niedrige Kommode mit sechs Schubladen. Obendrauf lagen Stofftiere und Kosmetika in Tuben, Flaschen und Dosen. Auf einer Seite befand sich ein Stapel Bibeln.


  Acht Mädchen in pastellfarbenen Schlafanzügen und flauschigen weißen Socken saßen auf den drei unteren Etagenbetten.


  Acht Augenpaare beobachteten uns. Die Altersspanne war schmal, meiner Schätzung nach zwischen fünfzehn und siebzehn. Sechs Mädchen hispanischer Herkunft, eins schwarz, eins weiß.


  Der Raum roch nach Hormonen, Kaugummi und Gesichtscreme.


  Valerie Quezada saß auf dem hinteren linken Bett. Sie rutschte hin und her, rollte die Schultern und spielte mit den Enden ihrer langen, welligen Haare. Noch zwei Mädchen bewegten sich unruhig. Die anderen saßen still da.


  »Guten Morgen, meine Damen«, sagte Crandall Wascomb. »Dies sind Polizisten, und sie sind sehr nett. Dieser Herr hier ist Lieutenant, und er ist hier, um Ihnen zu helfen, diese beiden Herren möchten Ihnen helfen …« Er warf uns einen hilflosen Blick zu und verstummte.


  Milo sagte: »Hallo zusammen.«


  Valerie zeigte mit dem Finger auf uns. »Sie waren schon mal hier.«


  Milo gab mir mit einer winzigen Kopfbewegung das Zeichen zum Einsatz.


  »Ja, das waren wir, Valerie«, sagte ich.


  »Sie kennen meinen Namen?« Anklagender Tonfall.


  Einige der Mädchen kicherten.


  Ich fragte: »Wo ist Cherish, Valerie?«


  »Weggegangen.«


  »Wann ist sie gegangen?«


  »Als es dunkel war.«


  »Um welche Uhrzeit?«


  Ihr Starren verriet mir, dass die Frage absurd war.


  In dem Raum gab es keine Uhr, kein Radio, keinen Fernseher. Licht vom Fenster wäre der einzige Anhaltspunkt dafür, wie spät es war.


  Der Raum war sauber - makellos, der Zementboden frisch gewischt. Jedes der sechs Etagenbetten war identisch ausgestattet: zwei kleine weiße Kissen und ein weißes Laken, das über einer rosafarbenen Decke zurückgeschlagen war.


  Die Decken militärisch straff gespannt.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Wascomb die Mädchen angewiesen hatte, ihre Betten zu machen. Das gehörte für sie wohl zur Routine.


  »Hat sonst jemand eine Ahnung, um wie viel Uhr Cherish gegangen ist?«, fragte ich.


  Zwei Köpfe wurden geschüttelt. Ordentlich frisierte Köpfe. Die Mädchen machten einen wohlgenährten Eindruck. Wie oft verließen sie das Grundstück? Diesen Raum? Wurden die Mahlzeiten im großen Haus eingenommen oder hier? Schloss der Nachhilfeunterricht auch Ausflüge ein? Vielleicht war das der Grund dafür, dass niemand ans Telefon gegangen war, als ich vor ein paar Tagen angerufen hatte. Oder …


  Was für Auswirkungen auf die Wahrnehmung der Realität hatte es, in einem derart beengten, sterilen Raum zu wohnen?


  »Möchte jemand die Zeit schätzen?«, fragte ich.


  »Die wissen gar nichts«, sagte Valerie. »Ich hab sie gehen sehen. Ich allein.«


  Ich ging näher zu ihr. Mehr Gekicher. »Haben Sie mit Cherish gesprochen, Valerie?«


  Schweigen.


  »Hat sie irgendwas gesagt?«


  Widerwilliges Nicken.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie müsste ausgehen, jemand würde sich um uns kümmern.«


  Eins der anderen Mädchen stieß seine Nachbarin mit dem Ellbogen an. Valerie sagte: »Hast du ein Problem?«


  »Ich hab kein Problem.« Schnelle Antwort, aber mit schüchterner Stimme.


  »Das ist auch besser so.«


  Wascom sagte: »Na, na, meine Damen, bleiben wir doch ganz ruhig.«


  Milo fragte: »Was ist mit Mr. Daney? Wann ist er gegangen?«


  »Drew ist vorher gegangen«, sagte Valerie.


  »Vor Cherish?«


  »Gestern. Sie war wütend auf ihn.«


  »Cherish war wütend?«


  »Ja.«


  »Weswegen war sie wütend?«


  Achselzucken.


  »Woran erkannten Sie, dass sie wütend war?«, fragte ich.


  »An ihrem Gesicht.« Valerie schaute die anderen Mädchen Bestätigung heischend an. Zeigte auf ein bebrilltes Mädchen mit dünnen glatten Haaren. Das Mädchen machte mit seiner Zunge an den Zähnen ein quietschendes Geräusch. Valeries finsterer Blick veranlasste es nicht, damit aufzuhören. Mein Lächeln schon.


  »Also war Cherish wütend auf Drew«, sagte ich.


  Valerie stampfte mit dem Fuß auf. »Trish?« Zeigte auf ein hübsches, langbeiniges Mädchen mit einer jungenhaften Frisur und einem feinknochigen, von Akne entstellten Gesicht.


  Kurzform von »Patricia«. Laktosesensitiv. Braucht Hilfe beim Lesen und Schreiben.


  Sie antwortete nicht.


  Valerie sagte: »Man kann an ihrem Gesicht sehen, dass sie wütend ist. Sag das.«


  Trish lächelte mit verträumtem Blick. Ihr Schlafanzug war himmelblau.


  »Sag es!«, verlangte Valerie. »An ihrem Gesicht!«


  Trish gähnte. »Auf mich ist sie nie sauer gewesen.«


  »Nur auf Drew«, sagte ich.


  Ein anderes Mädchen sagte: »Er ist letzte Nacht nicht nach Haus gekommen, wahrscheinlich war sie darüber wütend.«


  »Es gefiel ihr nicht, wenn er nicht nach Hause kam«, sagte ich.


  »Nee.«


  »Geschah das häufig?«


  Achselzucken.


  Valerie drehte eine dicke Strähne schwarzen Haars um ihren Finger. Sah zu, wie es sich entrollte und an ihrer Taille vorbeifiel.


  Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Geschah das einmal pro Woche? Oder öfter?«


  Sie schaute zu der Matratze wenige Zentimeter über ihrem Kopf hoch. Rollte die Schultern und schlug mit dem Fuß einen Rhythmus.


  »Valerie?«


  »Zeit zum Duschen«, sagte sie.


  »Wo duschen Sie?«


  »In dem anderen Bau.«


  »Im großen Haus?«


  »In dem andern Bau.«


  »Das Gebäude nebenan?«


  »Hmh-mhm.«


  Ich versuchte es noch mal mit Trish. »Ist Drew oft ausgegangen?«


  »Er war hier, außer wenn er ausging.« An Valerie gerichtet: »Zum Beispiel mit di-ir.« Ein Lächeln, das langsam breiter wurde.


  Valeries Augen blitzten.


  Trish sagte: »Erzähls ihm doch. Du bist die ganze Zeit ausgegangen. Deshalb musst du immer duschen.«


  Valerie stand von dem Bett auf und griff sie an. Trish wedelte hilflos mit den Armen. Ich ging dazwischen und zog Valerie weg. In der Mitte war sie weich, aber ihre Arme waren straff, und ihre Schultern waren Granitklumpen.


  »Es ist wahr«, sagte ein anderes Mädchen.


  Noch ein anderes meinte: »Er ist mit dir die ganze Zeit ausgegangen, da musstest du duschen.«


  »Du kannst immer duschen, wann du willst.«


  »Weil du schmutzig bist.«


  Valerie wehrte sich gegen meinen Griff. Sie schwitzte, und die Flüssigkeit spritzte von ihrem Gesicht auf meins.


  »Sie ist am Durchdrehen.«


  »Wie immer.«


  Trish sagte: »Er nimmt dich die ganze Zeit mit nach draußen!« -


  Valerie stieß einen Schwall von Obszönitäten aus.


  Wascomb wich zurück.


  Trish sagte: »Sie steht nachts auf und läuft rum wie ein … wie ein … Vampir. Deshalb hat sie Cherish gesehen.«


  »Sie weckt uns auf. Es ist gut, dass sie in dem andern Bau ist.«


  »Sags ihnen, Monica. Du schläfst jetzt auch in dem andern Bau.«


  Das einzige weiße Mädchen, das ein Mopsgesicht und rotblonde Haare hatte, starrte auf ihre Knie.


  »Monica geht aus.«


  »Monica darf duschen.«


  »Schlampe!«, schrie Valerie. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren, aber sie schüttelte ihre Faust gegen eine Gruppe von Mädchen, dann gegen die andern. Ihre Augen waren hart, trocken, entschlossen. »Halts Maul!«


  »Gibs zu, Monica! Du musst duschen!«


  »Er nimmt dich auch mit raus, Monicaaaa!«


  Monica ließ den Kopf hängen.


  »Gibs zu, Monicaa!«


  Einzelne Bemerkungen vereinigten sich zu einem Sprechchor. »Gibs zu! Gibs zu! Gibs zu! Gibs zu!«


  Monica begann zu weinen.


  »Ihr blöden Fotzen!«, schrie Valerie.


  Wascomb sagte: »Diese Art von Ausdrücken ist wirklich nicht -«


  »Du bist die Fotze«, sagte Trish. »Du und Monica, ihr lasst euch jede Nacht ficken, und dann duscht ihr.«


  »Valerie fickt! Monica fickt! Valerie fickt! Monica fickt!«


  Wascomb stützte sich an der Wand ab. Seine Haut war kalkweiß. Seine Lippen bewegten sich, aber was er auch sagte, es wurde von dem Lärm verschluckt.


  Val machte einen Satz und riss sich fast los.


  Milo kam herüber, und wir führten sie aus dem Würfel hinaus.


  Der Sprechchor ging weiter, dann wurde er leiser. Hinter uns sickerte Crandall Wascombs dünne, zitternde Stimme an die Morgenluft. »… ein Gebet. Wie wärs mit den Psalmen? Hat eine von Ihnen einen Lieblingspsalm?«
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  Ich führte Valerie draußen zu einem Liegestuhl. Derselbe Stuhl, in dem Cherish Daney gesessen hatte, als wir das erste Mal hier gewesen waren. Ernst und den Tränen nahe hatte sie in einem Buch gelesen, wie man Kummer bewältigte.


  Ihre Trauer hatte einen ehrlichen Eindruck gemacht. Jetzt fragte ich mich, weswegen sie wirklich geweint hatte.


  »Ich will duschen.«


  »Gleich, Valerie.«


  »Ich will heißes Wasser.« Sie schlug die Knie gegeneinander. Schaute in den Himmel hoch. Verzog den Mund. Warf einen Blick zurück auf den Würfelbau, in dem es mittlerweile still war. »Es ist mein verdammtes Wasser, ich will es haben. Die Schlampen dürfen es nicht aufbrauchen.«


  »Es tut mir leid, dass sie das getan haben, Valerie.«


  »Die Schlampen.« Sie nahm ein Knäuel Haare von der Schulter, zog es durch ihren Mund und leckte daran.


  Ich sagte: »Sie wissen mehr als die andern. Haben Sie irgendeine Idee, wo Drew und Cherish hingegangen sind?«


  »Ich habs Ihnen gesagt.«


  »Sie haben gesagt, Drew ist vorher gegangen, und dass Cherish wütend war.«


  »Ja.«


  »Aber wo sind sie hingegangen, Valerie? Es ist wichtig.«


  »Warum?«


  »Cherish ist wütend auf ihn. Wenn sie nun weggegangen ist, um ihn anzuschreien?«


  »Er ist okay«, sagte sie. »Er macht Ausflüge.«


  »Wohin zum Beispiel?«


  »Nach hier und da.«


  »Und was gibt es da?«


  »Gemeinnützige…«


  »Er nimmt Sie mit zu gemeinnützigen Organisationen?«


  Schweigen.


  »Sie helfen ihm, und die anderen Mädchen sind eifersüchtig«, sagte ich.


  »Die Schlampen.«


  »Er vertraut Ihnen.«


  »Ich bekomme es.«


  »Was bekommen Sie?«


  Schweigen.


  »Sie bekommen es, und deshalb helfen Sie ihm«, sagte ich.


  »Hmh-mhm.«


  »Was bekommen Sie?«


  Langes Schweigen.


  »Valerie? Was bekommen -«


  »Liebe.«


  »Sie wissen, was Liebe ist.«


  »Wahrscheinlich ist er in eine Kirche gegangen«, sagte sie. »Ich kenne die Namen nicht. Ich will duschen -«


  »Eine Kirche.«


  Schweigen.


  »Valerie, ich weiß, dass diese Fragen unangenehm sind, aber sie sind wichtig. Ist Cherish oft auf Drew wütend gewesen?«


  »Manchmal.«


  »Weswegen?«


  »Weil er kein Geld verdient.« Sie ließ ihre Haare los, hielt eine Faust hoch und warf einen Blick auf das große Haus.


  »Sie meinte, er würde nicht genug Geld verdienen.«


  »Ja.«


  »Wofür?«


  »Sie wollte nach Vegas fahren.«


  »Hat sie Ihnen das erzählt?«


  Schweigen.


  »Drew hat es Ihnen erzählt.«


  Sie fing wieder an, die Haare um einen Finger zu wickeln.


  »Drew hat Ihnen erzählt, dass Cherish nach Vegas gehen wollte.«


  Achselzucken.


  Ich sagte: »Klingt so, als hätte er mit Ihnen über alles geredet.«


  »Hmh-mhm.«


  »Wollte er Geld haben?«


  Sie sah mich an. »Auf keinen Fall. Er war für die Seele.«


  »Die Seele?«


  »Gottes Werk«, sagte sie und legte die Hand auf eine Brust. »Er wurde auserwählt.«


  »Und Cherish?«


  »Sie machte es wegen dem Geld, aber Scheißpech, er wirds ihr nicht geben.«


  »Drew hat Geld, das er ihr nicht gibt?«


  Ein Lächeln überzog ihr Gesicht.


  Ich sagte: »Geheimes Geld.«


  Sie schloss die Augen.


  »Valerie?«


  »Ich muss jetzt duschen.«


  Sie schlang die Arme um die Brust, hielt die Augen geschlossen, und wenn ich sprach, summte sie. Wir saßen seit einigen Minuten schweigend da, als Milo mit Crandall Wascomb aus dem Würfel kam. Er warf mir im Vorübergehen einen Blick zu. Brachte den alten Mann nach draußen.


  Er kam mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. »Alles okay?«


  »Valerie war eine große Hilfe, aber sie und ich sind erst mal fertig.«


  Unter den Augenlidern des Mädchens bewegte sich etwas.


  Milo fragte: »Eine große Hilfe?«


  »Valerie sagt, Drew hat Geld, von dem Cherish nichts weiß.«


  Valeries Augen öffneten sich. »Es ist seins. Sie dürfen es nicht haben.«


  »Noch nie davon gehört, dass es dem gehört, ders findet?«, fragte Milo.


  Sie antwortete nicht. Klappte die Augen zu.


  Lärm von der Vorderseite des Grundstücks ließ sie wieder aufgehen.


  Ein Officer in Uniform kam durch das Tor.


  »Jetzt wird es laut«, sagte Milo.


  Dem Streifenpolizisten aus Van Nuys folgte sein Partner, dann erschienen sechs Mitglieder der neuen Abteilung Sexualverbrechen an Jugendlichen in dunkelblauen LAPD-Windjacken. Fünf weibliche Detectives, ein Mann, alle mit strahlenden Augen und unter Strom, bereit, jemanden zu verhaften. Kurz darauf tauchte ein für Sexualverbrechen im Revier Van Nuys zuständiger Detective namens Sam Crawford auf, der einen leicht verschnupften Eindruck machte. Er beriet sich mit der Leiterin der Jugend-Cops und ging wieder.


  Die Leiterin war eine stämmige, drahthaarige Brünette in den Vierzigern. Milo instruierte sie, sie unterrichtete die anderen, und bis auf eine betraten ihre Leute den Würfel. Eine jüngere Polizistin, die sich als Martha Vasquez vorstellte, nahm Valerie unter ihre Fittiche und sagte: »Klar, Schatz, das kannst du machen«, als das Mädchen fragte, ob es duschen könne. Begleitete Valerie zu der umgebauten Garage, während sie den Rest des Grundstücks in Augenschein nahm.


  Milo winkte mich zu sich, stellte mir die Brünette als Judy Weisvogel vor und sagte ihr, wer ich war.


  »Ein Psychologe«, sagte sie. »Das kann ganz praktisch sein.«


  Milo versorgte sie mit weiteren Informationen, wobei er den Schwerpunkt auf den sexuellen Missbrauch der Mädchen durch Drew Daney legte und erwähnte, dass er mehrerer Morde verdächtigt werde, ihr aber die Einzelheiten ersparte.


  Weisvogel sagte: »Guten Morgen, Welt, die Sache wird kompliziert. Haben wir dort drüben einen Tatort?« Auf das große Haus zeigend.


  »Ich hatte bis jetzt noch keine Zeit, mich umzusehen«, erwiderte Milo. »Zumindest ist der Hauptverdächtige auf der Flucht.«


  »Triebtäter und Ehefrau abgängig. Definitiv in verschiedenen Fahrzeugen?«


  »Die Mädchen sagen, sie seien getrennt voneinander aufgebrochen, und beide Wagen sind weg.«


  »Wie viel Zeit ist zwischen ihren jeweiligen Aufbrüchen verstrichen?«


  »Nach dem, was die Mädchen sagen, etwa ein Tag.«


  »Okay, ich kümmere mich um einen Durchsuchungsbefehl, und wir lassen Leute von der Spurensicherung kommen, die das Haus auf den Kopf stellen. Ich werde auch einen Haufen Sozialarbeiter brauchen, aber die sind erst ab neun im Büro.«


  »Das zivile Leben«, sagte Milo.


  »Ist es nicht eine Party?«, sagte Weisvogel. »Keine Ahnung, wohin Mr. und Mrs. Triebtäter sich verzogen haben?«


  »Nee. Sie ist vielleicht nicht beteiligt.«


  »Egal.« Weisvogel zog ihren Notizblock heraus. »Geben Sie mir ihre Namen für den Suchbefehl.«


  »Drew Daney. Er könnte auch als Moore Daney Andruson unterwegs sein.«


  »Anderson mit e-n oder o-n?«


  Er buchstabierte den Namen. »Er fährt einen weißen Jeep. Sie fährt einen Toyota. C-H-E-R-I-S-H.«


  »Was für ein Name. Sie glauben nicht, dass sie sich irgendwo getroffen haben und dann zusammen abgehauen sind?«


  »Eins der Mädchen meinte, sie wäre wütend auf ihn«, sagte Milo.


  »Weil sie dahintergekommen ist, was er tut?«


  »Weiß ich nicht. Den Mädchen ist klar, was hier läuft. Ein paar haben zwei der anderen verspottet, die sexuelle Beziehungen zu ihm haben.«


  »Falls die Missus tatsächlich dahintergekommen ist, hat sie sich definitiv Zeit damit gelassen, nicht wahr?«, sagte Weisvogel. »Was meinen Sie, Dr. Delaware, einer dieser pathologischen Fälle von Verleugnung des Offensichtlichen?«


  »Könnte sein«, erwiderte ich.


  »Als ich in diesen Raum ging und diese Mädchen sah, war das Erste, was mir in den Sinn kam: Harem. Gott allein weiß, was wir finden, wenn sie untersucht werden.«


  »Es klingt so, als wäre er selektiv vorgegangen. Hat ein oder zwei Mädchen ausgesucht, die bestimmte Privilegien erhielten. Das Mädchen, mit dem ich sprach, glaubt, dass sie ihn liebt.«


  Weisvogel stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Handgelenke waren so dick wie die eines Mannes. »Und wie lange haben Sie diesen feinen Kerl schon im Visier, Milo?«


  »Wegen Mordverdacht habe ich ihn seit rund einer Woche im Visier. Die andere Sache ist gerade erst rausgekommen.«


  »Die andere Sache«, sagte Weisvogel. »Nun ja, es wird offensichtlich eine ganze Zeit dauern, sie aufzudröseln. Da wir gerade davon reden, Doktor, besteht die Chance, dass Sie verfügbar sein könnten, in therapeutischer Hinsicht? Mir ist egal, mit wie vielen er tatsächlich rumgemacht hat, sie sind alle betroffen, stimmts? Die Psychologen des Departments sind mit Anforderungen der Personalabteilung ziemlich beschäftigt, und wir könnten etwas Unterstützung gebrauchen.«


  »Klar«, sagte ich.


  Meine schnelle Zustimmung schien sie zu überraschen. »Okay, gut, vielen Dank. Ich melde mich. In der Zwischenzeit halten wir uns gegenseitig auf dem Laufenden, Milo.«


  »Klar, Judy. Da wir gerade davon reden, es gibt eine Geldkassette auf einem Schreibtisch im Schlafzimmer. Cherish hat sie neben ihren Anweisungen zurückgelassen. Diese Anweisungen waren auf ein Stück Löschpapier gelegt worden - wie eine Präsentation. In meinen Augen sagt das: Guckt mal hier, eine deutliche Einladung, das unter die Lupe zu nehmen.«


  »Diese Anweisungen«, sagte Weisvogel, »erinnern mich an so ein blödes Memo, wie man es vom Militär kennt. Sie lässt die Kinder im Stich und schreibt eine Betriebsanleitung. Ihr Göttergatte vergewaltigt die Kinder, aber sie brauchen ihre Medizin und ihr nahrhaftes Frühstück. Was für eine Pfeife.«


  »Wäre interessant zu sehen, was in der Kassette ist, Judy.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bevor der Durchsuchungsbefehl und die Leute von der Spurensicherung hier sind? Tz-tz-tz.«


  »Daney steht im Verdacht, sechs Morde begangen zu haben, vielleicht sieben. Ich kann argumentieren, dass ein Eingreifen dringend geboten ist.«


  Weisvogel schien Bedenken zu haben.


  Milo sagte: »Judy, er hat die Mädchen nur außerhalb des Grundstücks belästigt, deshalb ist nicht das Haus der wichtigste Tatort, sondern der Jeep. Wir müssen ihn so schnell wie möglich finden, und in der Kassette könnte etwas sein, das uns dabei hilft.«


  »Was, glauben Sie, die Pfeife hat eine Landkarte dagelassen?«


  »Es gibt alle möglichen Karten, Judy.«


  »Das klingt ziemlich geheimnisvoll, Milo. Ich fühle mich nicht wohl dabei, zu früh an den guten Sachen rumzupfuschen. Ein Verteidiger, der was an meiner Beweiskette auszusetzen hat, hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Sie steht offen da rum, sodass jeder sie sehen kann, obwohl man sie leicht hätte verstecken können«, sagte Milo. »Ist das keine Einladung, sie zu inspizieren?«


  Weisvogel lächelte. »Sie hätten Jura studieren sollen. Besser als ehrliche Arbeit.«


  »Ich hätte die Kassette aufmachen können, bevor Sie hier eintrafen, Judy.«


  »Das hätten Sie allerdings.« Weisvogel starrte zu ihm hoch. Ihre Augen waren grün, heller als die von Milo, fast khakifarben, mit winzigen blauen Flecken am Rand. Unerschütterlich. »Und wenn die Kassette nun verschlossen ist?«


  »Ich habe Werkzeug dabei.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  Milo lächelte.


  Weisvogel sagte: »Zum Teufel, was ist, wenn sie tickt - ich weiß, dann lassen Sie einen Roboter kommen. Im Ernst, es könnte Probleme mit der Gültigkeit der Beweise geben, Milo.«


  »Probleme können gelöst werden. Finden wir den Scheißkerl, bevor er weiteren Schaden anrichtet, und dann kümmern wir uns um die Einzelheiten.«


  Weisvogel blickte zum Haus hinüber. Schlug die Zähne aufeinander. Fuhr sich mit der Hand durch ihre Terrierhaare. »Also befehlen Sie mir als mein Vorgesetzter, diese Kassette zu öffnen.«


  »Ich bitte Sie, ein bisschen flexibel zu -«


  »Was ich höre, ist, dass Sie mir gegenüber den Vorgesetzten herauskehren. Wo ich doch nur eine D-Zwei bin und Sie ein hohes Tier.«


  Jetzt hatte Weisvogel Grund zum Lächeln. Mit nikotinverfärbten Zähnen.


  »Ich bin ein hohes Tier?«, fragte Milo, als hätte man eine unangenehme Krankheit bei ihm diagnostiziert.


  »Tut mir leid, es Ihnen so plötzlich zu eröffnen«, sagte Weisvogel. »Verstehe ich also diese ganze Befehlskettenkiste richtig?«


  Immer noch lächelnd.


  Milo sagte: »Yeah, yeah. Wenn sich jemand beschwert, war alles meine Idee.«


  »Dann habe ich wohl keine andere Wahl«, sagte Weisvogel. »Lieutenant.«


  Sie gesellte sich zu ihren Detectives im Würfel, und Milo sagte zu mir: »Nach draußen zum Wagen.«


  »Wozu?«


  »Wir brauchen Werkzeug.«


  »Ich habe keins.«


  »Du hast ein Brecheisen. Und ich habe das hier.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine kleine Taschenlampe und einen Ring mit Edelstahldietrichen hervor.


  »Hast du die immer dabei?«


  »Manchmal«, sagte er. »Wenn ich glaube, dass wichtige Dinge so liegen gelassen werden, dass jeder sie sehen kann.«


  Das Haus in einem gepflegten Zustand, genauso wie beim ersten Mal, die Küche geschrubbt, die Flure gestaubsaugt.


  Als wir uns dem Schlafzimmer näherten, blickte ich den Flur hinunter zu der fensterlosen ehemaligen Waschküche, in der Rand geschlafen hatte.


  Milo ging in das Schlafzimmer, und ich folgte ihm. Der Schreibtisch stand links von dem Doppelbett. Er war braun lackiert, unansehnlich und nicht sehr stabil, ein Stück vom Flohmarkt, das kaum in Drew und Cherish Daneys beengtes Schlafgemach hineinpasste.


  Milo zog sich Handschuhe an und öffnete den Schrank.


  »Seine Klamotten sind hier, aber ihre nicht. Sieht so aus, als hätte sie für eine längere Reise gepackt.«


  »Und er nicht.«


  »Wenn das nicht zum Nachdenken anregt.« Er ging zum Schreibtisch hinüber. Die Beine waren wacklig, und die Oberfläche neigte sich nach vorn. In einem Marmeladenglas befanden sich Kugelschreiber und Stifte. Das grüne Löschpapier, auf dem Cherishs Anweisungen gelegen hatten, war immer noch da. Auf einer der Ecken stand die Kassette.


  Sie war blaugrau und extragroß, von der Art, die Banken für bevorzugte Kunden bereithalten.


  Milo untersuchte das Schloss, hob die Kassette hoch und inspizierte den Boden.


  »Ein Stempel der Columbia Savings. Die gibts doch seit Jahren nicht mehr.«


  »Lagerbestände, wie bei den Schulspinden«, sagte ich. »Sie sind geizig.«


  Er runzelte die Stirn. »Das ganze Geld vom County, und dann leben sie so.«


  »Falls Valerie Recht hat, gab es eine Menge Streit um Geld. Vielleicht weil Drew Gelder abzweigte und beiseiteschaffte.«


  »Sein geheimer Schatz. Das könnte Blödsinn gewesen sein, den er dem Mädchen erzählt hat, um es zu beeindrucken.«


  »Ich würde darauf wetten, dass es stimmt. Bei Valerie hatte er von Anfang an das Heft in der Hand und musste sich nicht beweisen.« Ich zeigte auf die Kassette.


  Er stellte sie hin. Sah sich noch einmal das Schloss an. Prüfte seine Dietriche und suchte einen aus. Hob die Kassette hoch und schätzte das Gewicht. »Kommt mir leicht vor. Vielleicht hat Cherish die Knete gefunden, sie eingesteckt und ist abgehauen. Die Frage ist: Wo ist er hin, wenn seine ganzen Sachen zum Anziehen noch hier sind?«


  »Er könnte als Erster ans Geld gegangen sein. Hat gemerkt, dass Cherish Verdacht schöpfte, gespürt, dass es hier eng für ihn wird, und ist gegangen.«


  »Ohne Klamotten?«


  »Er reist mit leichtem Gepäck. Ich denke an Las Vegas, weil er Valerie gesagt hat, dass Cherish dorthin wollte.«


  »Yeah, Vegas würde zu seinem Stil passen, da könnte so ein Drecksack leicht untertauchen. Okay, genug gemutmaßt. Gib mir das da.« Er steckte die Dietriche in die Tasche und griff nach dem Brecheisen.


  Er verkeilte die Spitze unter dem Deckel der Kassette und drückte mit Schwung nach unten. Der Deckel sprang ohne jeden Widerstand auf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Während er darum kämpfte, es wiederzuerlangen, musste ich ausweichen, um nicht von dem Brecheisen getroffen zu werden.


  »Das Ding war nicht abgeschlossen«, sagte er.


  »Da hast du deine Einladung zum Durchsuchen.«


  Zuerst kam ein graues Filztuch, wie man es zum Putzen von angelaufenem Silber verwendet. Darunter war kein Geld, aber die Kassette war halb voll.


  Milo nahm jedes Teil heraus und legte es auf den Schreibtisch.


  Nichts davon wog viel.


  Ein vergilbter Ausschnitt aus einer siebeneinhalb Jahre alten Zeitung aus Stockton. Ein Artikel im Lokalteil über Troy Turners Ermordung im Gefängnis. Troys Name war mit einem Rotstift unterstrichen, genauso wie ein Satz, der ihn mit dem Fall Malley in Verbindung brachte. Kristal Malleys Name war doppelt unterstrichen.


  Ein Paar Jadeohrringe in Tropfenform.


  »Irgendeine Vermutung?«, fragte er.


  »Vielleicht sind es Laras.«


  Ein schwarzes Brillenetui. Darin lagen ein halber geschwärzter Löffel, ein billiges Feuerzeug und eine primitive Spritze aus einer Pipette und einer Injektionsnadel. Braunes Zeug klebte an dem Glas. In dem roten Samtfutter des Etuis stand die goldgeprägte Adresse eines Optikers an der Alvarado.


  Unter der Adresse war ein Papierfetzen am Innendeckel festgeklebt.


  Eigentum von Maria Teresa Almedeira.


  »Nestors Mutter«, sagte ich. »Nestor hat es geklaut, um sein Besteck darin unterzubringen. Als Daney ihn umgebracht hatte, wurde es zu seinem Souvenir.«


  Milo griff wieder in die Kassette und zog einen dünnen königsblauen Strickpullover mit einem waagrechten roten Streifen heraus. Er hielt ihn an den Ärmeln hoch und untersuchte das Etikett. »Made in Malaysia, Größe S. Der könnte auch Lara gehört haben.«


  »Er gehörte Jane Hannabee«, sagte ich. »Sie trug ihn an dem Tag, als ich sie am Gefängnis traf. Brandneu. Weider hatte versucht, sie herauszuputzen.«


  »Und Daney hat sie aus der Welt geputzt …« Er inspizierte das Kleidungsstück aus der Nähe. »Sieht nicht so aus, als wäre Blut dran.«


  »Er hat sie im Schlaf erstochen. Da hätte sie keine neuen Sachen getragen. Er wickelte sie in Plastik ein, durchstöberte ihre Sachen und nahm sich ein Souvenir heraus.«


  »Okay, falls die Ohrringe Lara gehören, kann ihre Mutter das vielleicht bestätigen … sieh dir mal das hier an.«


  Die Fotokopie eines County-Dokuments. Antragsformular für ein Pflegekind.


  Das Kind, um das es ging, war ein sechzehnjähriges Mädchen namens Miranda Melinda Shulte. Drew und Cherish Daney hatten das Papier beide unterschrieben, aber es war nicht eingereicht worden.


  »Nummer sieben«, sagte ich.


  Milo rieb sich die Augen. »Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass er irgendwelche anderen Mädchen umgebracht hat. Warum dann sie, Alex?«


  »Sie war erst eine Woche hier gewesen, aber Beth Scoggins beschrieb sie als aggressiv, als jemanden, der Beth ihren Status als Bienenkönigin streitig machte. Daney will sie eher passiv haben. Vielleicht ist sie zu bestimmt aufgetreten. Oder sie wollte sich von ihm den Hof machen lassen, aber als es ernst wurde, hat sie sich widersetzt.«


  »Hat das Spiel nicht mitgemacht«, sagte er. »Es könnte irgendwo eine Familie geben, die sich fragt, wo sie ist.«


  Oder, was noch schlimmer wäre, es gibt gar keine.


  »Wenn wir ihn finden«, sagte ich, »erfahren wir vielleicht, wo er sie begraben hat.«


  »Ich liebe deinen Optimismus.« Er legte das Antragsformular auf den Schreibtisch. Starrte es an. Legte es wieder in die Kassette.


  Eine pharmazeutische Klarsichtpackung. Neun Blasen, sieben davon leer. Zwei runde weiße Pillen, mit einer diagonalen Kerbe versehen. Oberhalb der Kerbe stand »Hoffman« aufgeprägt, darunter »1«.


  Auf dem Etikett der Packung stand: Rohypnol, 1 mg (Flunitrazepam).


  »Partypillen«, sagte ich.


  Milo sagte: »Zum Nächsten.«


  Zum Vorschein kam Rand Duchays eingeschweißter Ausweis von der C.Y.A. Auf dem Foto sah Rand verblüfft aus.


  Zuletzt, auf dem Boden, lag da ein brauner Umschlag, nicht viel größer als eine Spielkarte, der mit einer durch eine Öse geführten Schnur zugebunden war. Milos behandschuhte Hände fummelten an der Schnur herum. Er fluchte, aber schließlich gelang es ihm, die Schnur zu entwirren. Hielt den Umschlag dicht über den Schreibtisch und schüttelte ihn vorsichtig aus.


  Ein winziges Armband kam herausgerutscht. Gleichmäßige weiße Plastikwürfel, die auf einem rosafarbenen Faden aufgereiht waren.


  Sieben Würfel. Auf jedem ein Buchstabe.
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  Wie der Zementwürfel hatte die umgebaute Garage nur ein Fenster. Sie war nicht größer als der Würfel, machte aber einen viel geräumigeren Eindruck, weil nur zwei Betten darin standen.


  »Valerie«, sagte ich, »wo hat Drew sein Geld aufbewahrt? Es ist wichtig.«


  Sie saß auf ihrem Bett, ich knapp einen Meter von ihr entfernt auf einem rosafarbenen Plastiksessel.


  Ein richtiges Bett, kein Etagenbett. Ein Kopfteil aus gemasertem Holz mit geschnitzten Ranken und Blumen. Eine dazu passende Kommode mit den gleichen Verzierungen. Ein abgetretener grauer Teppich bedeckte den größten Teil des Zementbodens.


  Trennwände aus Spanplatten bildeten ein Badezimmer in der Ecke: Dusche, Shampoo, Hotelseifen und noch versiegelte Lotionen.


  Auf Valeries Bett lag eine Schar von Stofftieren, auf Monicas Bett an der gegenüberliegenden Wand nur ein einsamer blauer Teddybär.


  Eine eindeutige Hierarchie. Ein möbliertes Zimmer für das bevorzugte Pflegekind und seine Nachfolgerin. Welchen Grund hatte Drew Cherish dafür genannt? Was hatte sie gedacht?


  Valeries schwarze Haare glänzten feucht. Sie spielte mit einem Handtuch, auf dem Sheraton Universal stand. Ihre Augen waren Kieselsteine in einem Teich.


  »In einer Kassette?«, fragte ich. »Hat er sein Geld in einer grauen Metallkassette aufbewahrt?«


  Die Kiesel rundeten sich an den Rändern, als sie den Blick abwandte. Verengte Pupillen. Ihre Hände tanzten auf den Knien.


  »Wir haben die Kassette gefunden, Valerie, aber es war kein Geld drin, und deshalb glaube ich, dass Drew sich das ausgedacht hat.«


  »Nein! Ich habs gesehen.«


  »Sie haben das Geld gesehen?«


  Sie wich meinem Blick aus.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie das sagen.«


  »Es war da.«


  »Jetzt ist es verschwunden.«


  »Schlampe!«


  »Glauben Sie, Cherish hat es genommen?«


  »Sie hat es gestohlen.«


  »Gehörte es ihr nicht?«


  »Wir haben es bekommen! Bei den Gemeinnützigen!«


  Ihre Augen loderten. Ergebenheit. Beth Scoggins hatte berichtet, wie Daney nach ihrer Abtreibung abgeschaltet hatte. Seit Valeries Abtreibung waren ein paar Tage vergangen, und sie glaubte immer noch, dass sie Daney etwas bedeutete.


  »Cherish hat wohl rausgefunden, wo er es versteckt hat«, sagte ich.


  Schweigen.


  »Was glauben Sie, wie sie es gefunden hat?«


  Achselzucken.


  »Absolut keine Ahnung, Valerie?«


  »Beim Putzen. Wahrscheinlich.«


  »Wo beim Putzen?«


  Sie stand auf, ging quer durch den Raum, dann am Rand entlang. Kam an Monicas Bett vorbei und steckte eine Ecke des Bettlakens fest.


  Spielte die Haushälterin.


  Sie ging weiter im Kreis durch das Zimmer.


  »Wo beim Putzen?«, fragte ich. »Wenn wir Ihr Geld finden sollen, müssen wir wissen, wo.«


  Sie blieb stehen. Ging wieder weiter. Sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  »Wie war das?«


  Noch ein unhörbares Flüstern.


  Ich ging zu ihr hinüber. »Wo, Valerie?«


  »Darunter.«


  »Unter dem Haus?«


  Schweigen.


  »Gibt es wirklich etwas darunter, Valerie?«


  »Hier!« Sie lief zu ihrem eigenen Bett und schlug mit der flachen Hand auf den Bezug. Hämmerte darauf ein. »Ich hab wirklich gut geputzt, aber sie hat sich reingeschlichen! Die Schlampe!«


  Ich übergab sie wieder in Judy Weisvogels Obhut. Milo reichte mir ein Paar Handschuhe, und gemeinsam schoben wir das Bett aus der Ecke. Der Zementboden an der Nordwand der Garage war vor einigen Jahren ausgebessert worden, wobei eine hellgraue Versiegelungsmasse großzügig über Risse und kleinere Löcher verteilt worden war. Ölflecken waren noch darunter zu erkennen und erinnerten an die ursprüngliche Funktion des Raums. In der Ecke war die Versiegelung durch vier gerade Schnitte eingekerbt. Sie bildeten grob ein Quadrat. Ein Quadrat mit einer Kantenlänge von sechzig Zentimetern.


  Bündig mit dem Boden, kein Griff, keine Vorsprünge, keine Chance, es zu bemerken, wenn man nicht danach Ausschau hielt.


  Cherish Daney hatte danach gesucht. Es gab alle möglichen Arten von Hausputz.


  Milo kniete sich hin und starrte auf die Fugen. »Stemmspuren.«


  Er steckte das Brecheisen in die Aussparung. Die Platte ließ sich leicht hochdrücken. Darunter war ein dunkles Loch, einen knappen Meter tief.


  »Leer«, sagte Milo. »Nein, das nehme ich zurück......«


  Er legte sich auf den Boden, steckte seinen Arm hinein und holte eine staubige Holzkiste heraus.


  Smith & Wesson stand auf dem Etikett an der Innenseite des Deckels. Der Boden war ausgeschäumt mit einer angepassten Vertiefung. Einer Vertiefung in Form eines Revolvers.


  Er tippte mit einem Finger gegen den harten Schaum. »Bin mal gespannt, wer als Erster das Glück hatte.«


  Wir verließen das mittlerweile mit einem Band abgesperrte Grundstück. Judy Weisvogel stand neben dem Würfel und redete leise mit Valerie. Das Mädchen drehte seine Haare um einen Finger und trat von einem Fuß auf den anderen. Weisvogel nahm ein Papiertaschentuch und tupfte Valeries Augen ab. Als ich vorbeiging, fiel Valeries Blick auf mich, und sie kniff verächtlich die Augen zusammen und zeigte mir den Mittelfinger. Judy Weisvogel runzelte die Stirn und zog sie beiseite.


  Was würde Allison von meiner Technik halten?


  Was hielt ich davon?


  Als ich losfuhr, konzentrierte ich mich auf ein Kinderarmband aus Plastik.


  »Sieht so aus, als hättest du eine neue Verehrerin«, sagte Milo.


  »Sie ist verärgert, weil Cherish den Raum betreten hat. Auf mich ist sie wütend, weil ich die Information aus ihr rausgeholt habe. Noch eine Verletzung ihres Reviers.«


  »Ihres Reviers? Sie ist besitzergreifend wie eine kleine Ehefrau. Das ist krank.«


  »Es wird lange Zeit dauern, bis sie begreift, was er ihr angetan hat.«


  «Ach ja«, sagte er. »Dein Job ist härter als meiner.«


  Ich fuhr auf den Freeway und gab Gas. »Ich glaube, die Durchsuchung ist gerechtfertigt. Cherish wollte eindeutig, dass jemand die Souvenirs fand. Sie ließ die Kassette für Wascomb da stehen, in der Hoffnung, er würde sie aufmachen. Sie wusste, dass er schließlich die Behörden benachrichtigen würde, auch wenn er selbst keinen Blick reinwarf, und dass die Wahrheit ans Licht kommen würde.«


  »Ich glaube nicht, dass die Wahrheit so viel Bedeutung für sie hat, Alex. Sie lässt die Kinder im Stich und haut mit ihrer gesamten Garderobe ab. Vielleicht auch mit dem Geld und der Kanone, wenn Drew nicht als Erster dran war. Was, wenn ich es recht bedenke, nicht unwahrscheinlich ist. Üble Zeitgenossen wie er haben ein gutes Gespür für heraufziehende Schwierigkeiten. Möglicherweise feiert er bereits im Caesars Palace und hat eine neue Identität.«


  »Valerie sagte, er wäre zu einem seiner Nebenjobs gerufen worden. In einer Kirche. Du könntest herauszufinden versuchen, wo er überall gearbeitet hat, um möglicherweise seinen Aufenthaltsort festzustellen. Falls der Anruf echt war.«


  »Falls?«, fragte er.


  »Es gibt noch die andere Möglichkeit«, sagte ich. »Cherish hat das Geld und die Kanone. Und Cherish hat einen Freund.«


  Die Fahrt zum Soledad Canyon dauerte vierzig Minuten. Ich parkte in einiger Entfernung an der Straße, und wir gingen zu Fuß zum Campingplatz. Milo öffnete das Holster, ließ die Pistole aber stecken.


  Kein Rabe, kein Falke, kein Lebenszeichen an einem schmutzig grauen Himmel so stumpf wie Flanell. Trotz meinem Bleifuß war die Fahrt ermüdend gewesen, geprägt von langen Strecken des Schweigens, den Kiesgruben, Schrottplätzen und einfallslosen Häusern auf ihren staubigen Parzellen, die heute noch deprimierender wirkten. Immobilienhaie würden die Wüste so lange auffressen, wie man es ihnen gestattete. Familien würden einziehen und Kinder kriegen, die zu Jugendlichen heranwüchsen. Gelangweilte Teenager würden sich über die Hitze und die Stille und die Tage ärgern, die sich aneinanderreihen würden wie eine Endlosschleife. Zu viel Leere würde Schwierigkeiten nach sich ziehen. Leute wie Milo würden nie arbeitslos werden.


  Leute wie ich auch nicht.


  Als wir uns dem Schild näherten, das Aufenthalt mit Bergblick ankündigte, blieb Milo stehen, zog das Handy heraus und fragte nach, ob der Suchbefehl nach Drew Daneys Jeep etwas gebracht hatte.


  »Nichts.« Er schien fast getröstet angesichts des Misserfolgs.


  Es war nicht viel los auf dem Campingplatz. Zwei Wohnmobile standen dort, der Generator war still. Das und eine frische Staubschicht und der apathische Himmel verliehen dem Ort etwas Trostloses.


  Von Bunny MacIntyre war nichts zu sehen. Wir gingen direkt zwischen den Bäumen hindurch.


  Barnett Malleys Pick-up war an genau derselben Stelle geparkt wie beim letzten Mal, vor der Hütte aus Zedernholz.


  Mit geschlossenen Fenstern.


  Milo hatte seine Waffe in der Hand. Er bedeutete mir, dass ich zurückbleiben solle, und rückte langsam vor. Sah von allen Seiten in den Pick-up. Ging weiter zur Eingangstür der Hütte.


  Klopf klopf.


  Kein »Wer da?«.


  Die Willkommen-Matte lag an ihrem Platz, bedeckt von trockenem Laub und Vogelscheiße. Milo verschwand hinter der Südseite der Hütte, wie er es auch beim ersten Mal getan hatte. Er kam zurück und versuchte es an der Eingangstür. Sie schwang auf. Er ging hinein. Rief: »Komm her.«


  Ein rustikaler, holzgetäfelter Raum, sauber geschrubbt und nach Lysol riechend. So leer wie Drew Daneys Versteck.


  Abgesehen von dem Klavier. Ein braunes Gulbransen, ein wenig abgestoßen, und Notenblätter, die von einer Wäscheklammer auf dem Pult festgehalten wurden.


  Floyd Cramers »Last Date«. Darunter: Country Songs für Anfänger. »Desperado« von den Eagles. »Lawyers, Guns, and Money« von Warren Zevon.


  Ein leerer Waffenständer an der Wand. Durch das Desinfektionsmittel drang der Geruch von Männerschweiß, alten Klamotten und Maschinenöl.


  Eine Stimme hinter uns sagte: »Was zum Teufel machen Sie da?«


  Bunny MacIntyre stand in der Türöffnung. Ihre rotbraune Dauerwelle war von einem orangefarbenen Kopftuch umhüllt, und sie trug ein blau kariertes Westernhemd, das in eine alte Jeans gesteckt war. Eine Halskette hing um ihren faltigen Hals. Silber mit Türkisen, ein Friedenszeichen baumelte von dem mittleren Stein.


  Barnett Malley hatte es an dem Tag getragen, als wir mit ihm zu reden versuchten.


  MacIntyre bemerkte Milos Pistole und sagte: »Pfft. Stecken Sie das blöde Ding weg.«


  Milo gehorchte.


  »Ich habe Sie etwas gefragt«, sagte sie.


  »Sieht so aus, als hätten Sie eine Hütte frei, Maam.«


  »Und das soll sie auch bleiben.«


  »Verflixt, Maam. Und dabei dachte ich daran, aufs Land zu ziehen.«


  »Dann tun Sie es woanders. Das hier wird mein Atelier«, sagte MacIntyre. »Ich hätte schon längst wieder mit dem Malen anfangen sollen. Und Sie machen jetzt, dass Sie wegkommen, ich habe Ihnen nicht erlaubt, hier einzudringen. Los jetzt.«


  Sie entließ uns mit einer Handbewegung.


  Milo, der immer noch lächelte, schritt rasch auf sie zu. Als er fast direkt vor ihr stand, war das Lächeln verschwunden und sein Gesicht dunkler geworden.


  MacIntyre hielt ihre Stellung, aber es kostete sie eine gewisse Mühe.


  »Wann ist Malley gegangen, und wo ist er hin?«, fragte Milo. »Und ich will keinen Blödsinn hören.«


  MacIntyres rosafarbene Wimpern flatterten. »Sie machen mir keine Angst«, sagte sie, aber ihre Raucherstimme war vor Nervosität dünner geworden.


  »Ich will niemandem Angst machen, Maam, aber ich werde Ihnen Handschellen anlegen und Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit festnehmen, wenn Sie nicht kooperieren.«


  »Das können Sie nicht machen.«


  Er drehte sie herum und legte ihr den Arm in den Rücken. Sanft. In seinen Augen war Bedauern zu erkennen.


  Ein Blick, der besagte: Eine alte Frau. So weit ist es gekommen.


  Bunny MacIntyre heulte auf. »Sie verdammter Rabauke! Was wollen Sie von mir?«


  Ihre Stimme war verzerrt und eine Oktave höher. Milo ließ ihren Arm los und drehte sie wieder um die eigene Achse, sodass sie ihn ansah.


  »Die Wahrheit.«


  Sie rieb sich ihr Handgelenk. »Sie großer mutiger Bursche. Ich werde mich über Sie beschweren.«


  »Ich bin sicher, es hatte seinen Reiz, ihn hier zu haben«, sagte Milo. »Ein jüngerer Mann, ich erlaube mir da kein Urteil. Aber jetzt ist er weg - mit einer Frau seines Alters -, und die Dinge in der realen Welt haben eine hässliche Wendung genommen, deshalb wird es Zeit, die Mai-Dezember-Fantasien fahren zu lassen und mir bei der Wahrheitsfindung zu helfen.«


  Bunny MacIntyre klappte der Unterkiefer herunter. Dann grinste sie. Schlug sich auf die Schenkel und brüllte vor Lachen.


  Als sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: »Sie dachten, er wäre mein Loverboy? Mann, sind Sie blöd!« Sie brach erneut in Gelächter aus.


  »Sie decken ihn«, sagte Milo. »All die Mühe für eine platonische Beziehung?«


  MacIntyre lachte, bis sie heiser war. »Sie sind so was von bescheuert! Er gehört zur Familie, Sie Tölpel. Der Sohn meiner Schwester. Sie ist an Krebs gestorben, und Barnetts Vater ebenfalls. Und trotz aller gegenteiligen Behauptungen der Regierung werden Sie mich nie davon überzeugen, dass es nicht an der radioaktiven Strahlung lag.«


  »Los Alamos.«


  Sie blinzelte. »Ich kann Ihnen sagen, da passieren die verrücktesten Dinge. Vor ein paar Jahren gab es dort ein riesiges Feuer, bei dem hunderte von Hektar verbrannt sind, aber das Labor hat nichts abgekriegt. Klingt das logisch? Angeblich wurde es von einigen Smokey-Bear-Typen mit Absicht gelegt, um Waldbrände in Schach zu halten, und ist dann durch den Wind außer Kontrolle geraten.« Sie schnaubte. »Das können sie den Marines erzählen.«


  »Barnett ist Ihr Neffe.«


  »Soweit ich weiß, nennt man so den Sohn einer Schwester. Ich bin alles, was er noch hat, Mister. Er ist Vollwaise, kapiert? Ich war von Anfang an bereit, ihn bei mir aufzunehmen, aber er wollte kein Almosen, also hab ich ihn zu Gilbert Grass rübergeschickt. Als Gilbert in Rente ging, hab ich ihm gesagt, dass ich wirklich seine Hilfe brauchen könnte. Was auch stimmte. Ist es jetzt illegal, seine Familie zu unterstützen?«


  »Er hat eine Schwester in Ohio.«


  MacIntyre schürzte die Lippen. »Ach, die. Hat einen Banker geheiratet, einen reichen Snob. Sie hat immer auf Barnett herabgesehen, weil er es nicht so mit der Schule hatte. Er ist nicht dumm, denken Sie ja nicht, er wäre dumm. Er hatte Probleme mit dem Lesen, aber wenn man ihm eine Pumpe zum Reparieren oder etwas zum Bauen gibt, macht er das im Handumdrehen.«


  »Wie schön für ihn. Und wo ist er jetzt?«


  »Er ist ein guter Junge«, sagte MacIntyre. »Warum lassen Sie ihn nicht einfach in Ruhe?«


  »Wo ist er, Maam?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ms. MacIntyre -«


  »Sind Sie taub?« Sie rieb noch ein bisschen an ihrem Handgelenk herum. »Sie können mich den ganzen Tag wie Rodney King behandeln, aber ich weiß es nicht. Er hats mir nicht gesagt.«


  »Er ist ohne ein Wort gegangen?«


  »Als er gegangen ist, hat er sich bei mir für alles bedankt, was ich für ihn getan habe, und gesagt, es wäre Zeit zu gehen. Ich hab ihm keine Fragen gestellt, weil ich nicht gerne Fragen stelle und Barnett sie nicht gern beantwortet. Er hat genug durchgemacht. Der Mann ist Vegetarier, sagt Ihnen das was?«


  »Er mag Tiere.«


  »Er ist ein friedlicher Mensch.«


  »Wann ist er gegangen?«


  »Vor drei Tagen.«


  »Sein Pick-up steht hier.«


  »Alle Achtung«, sagte MacIntyre. »Sherlock Holmes muss ein paar Pfund zugelegt haben.«


  »Was hat er denn für einen fahrbaren Untersatz?«


  Schweigen.


  »Maam?«


  »Er hat noch einen.«


  »Noch einen Pick-up?«, fragte Milo. »Der ist nicht angemeldet.«


  »Er ist auf mich angemeldet.«


  »Dann sind Sie für ihn verantwortlich, nicht er.«


  »Das nehme ich an.«


  »Was für ein Wagen ist es?«


  MacIntyre antwortete nicht.


  »Falls etwas passiert«, sagte Milo, »haften Sie dafür. Und falls er angemeldet ist, muss ich nur einen Anruf machen.«


  Sie verzog den Mund.


  »Falls nicht«, sagte er, »sind Sie in Schwierigkeiten.«


  »Bin noch nicht dazu gekommen. Er gehörte Gilbert, ich hab ihn von seiner Witwe gekauft.«


  »Was für eine Marke?«


  »Ebenfalls ein Ford.«


  »Farbe?«


  »Ebenfalls schwarz.«


  »Wo hat Barnett ihn stehen?«


  »Irgendwo in Santa Clarita, und fragen Sie mich nicht, wo, weil ich es nicht weiß.«


  »In einem Parkhaus?«


  »In einer dieser Spezialwerkstätten. Er lässt den Wagen ein bisschen aufmöbeln. Den Motor frisieren, dickere Reifen, Sie wissen schon - worauf Jungs so stehen. Meinen Sie nicht, er hätte ein Recht darauf, ein bisschen Spaß zu haben?«


  »Ist er alleine unterwegs?«


  »Sie sagten doch eben, er hätte eine Frau in seinem Alter.«


  »Wussten Sie davon, bevor ich es Ihnen gesagt habe?«, fragte Milo.


  »Er hat erwähnt, er hätte eine Freundin, aber das war alles, ich weiß nicht, wie sie heißt.«


  »Sie haben sie nicht kennen gelernt?«


  »Nein, aber sie ist gut für Barnett, und das ist alles, was mich interessiert.«


  »Woher wissen sie, dass sie gut für ihn ist?«


  »Er hat angefangen, ein bisschen glücklich zu sein.«
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  Wir gingen zur Straße zurück, und während ich den Seville anließ, überprüfte Milo noch einmal, ob sich in Sachen Suchbefehl etwas getan hatte. Er schüttelte den Kopf. »Jetzt springe ich schon grob mit Greisinnen um.«


  »Sie wirds überleben.«


  »Vielen Dank für die moralische Unterstützung«, sagte er. »Wo bleibt dein weiches Herz?«


  »Schlägt im Moment nicht. Soll ich nach Santa Clarita fahren, damit wir die Werkstatt finden, wo man an Barnetts anderem Pick-up gearbeitet hat?«


  »Zu viel Arbeit, die sich zu wenig auszahlt. Malley und Cherish sind bereits auf offener Straße unterwegs. Fragt sich nur, auf welcher.«


  »Außerdem ist da noch die Frage, was mit Cherishs Toyota ist.«


  »Glaubst du, sie sind getrennt unterwegs? Du hast MacIntyre gehört. Barnett ist glücklich.«


  »Er braucht mehr als eine Romanze, um Freude an seinem Leben zu haben.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vielleicht weigerte er sich, mit ihr zusammenzuarbeiten, weil er eigene Pläne hatte. Das Wort ›Abschluss‹ sollte man in diesem Zusammenhang verbieten, aber ein Mann in seiner Lage könnte auf die Idee kommen, dass sein Schmerz gelindert wird, wenn er sich eine Art Befriedigung verschafft. Und Cherish könnte ihm dabei helfen.«


  »Revanche«, sagte er.


  »Das ist ein anderes Wort dafür.«


  Als wir wieder im Valley ankamen, begann die Sonne unterzugehen. Ich fuhr direkt zu dem Park, wo Kristal Malley ermordet worden war, in der Hoffnung auf eine einfache blutige Symmetrie. Statt Drews Leiche fanden wir nur eine traurige, mit Buschwerk bewachsene Stelle, die mit Abfall übersät war.


  Milo hatte seine kleine Taschenlampe in der Hand und ließ den dünnen Strahl über die öffentlichen Toiletten wandern, die in Sue Kramers Polizeibericht beschrieben wurden, über den gleichen Müllcontainer, der jetzt nach Abfall roch.


  Über die Schaukeln, auf denen zwei junge Mörder rauchend und Bier trinkend gesessen hatten.


  Heute Abend waren keine Kids hier. Überhaupt keine Menschen. In einiger Entfernung wurden die zerbröckelnden Mietskasernen von 415 City grell von oben beleuchtet, Sicherheitsbirnen züchtigten die Dunkelheit. Eine Polizeisirene heulte auf, verklang dann allmählich wieder. Schreie, Gelächter und Trommelschläge sickerten durch die Nacht. Die Luft war schwer und drückend und so gefährlich wie Hände, die sich um eine Kehle legten.


  Milo steckte die Taschenlampe weg. »Einen Versuch wars wert. Sie könnten überall sein. Vielleicht wollte Cherish wirklich nach Vegas.«


  »Wo genau ist Lara gefunden worden?«, fragte ich.


  Er setzte sich auf eine der Schaukeln. Die Kette heulte protestierend. Er rief Sue Kramer an, stellte ihr die gleiche Frage und hörte aufmerksam zu. Machte sich ein paar Notizen, beendete das Gespräch und gab mir das Blatt von seinem Block. »Ob das was bringt, weiß ich nicht.«


  Das Sepulveda Basin Wildlife Reserve besteht aus neunzig Hektar dessen, was in L.A. als natürlicher Lebensraum durchgeht. Diese Zufluchtsstätte, die durch einen mit untrinkbarem Wasser gefüllten Stausee und von der Army ausgehobene Entwässerungsgräben entstanden und mit einheimischer Vegetation bepflanzt ist, liegt eingeklemmt zwischen zwei Freeways, ist aber dennoch eine atemberaubende Filmkulisse. Vögel lieben sie, und zweihundert verschiedene Arten gehen ein und aus. Menschen sind willkommen, aber mit Auflagen. Jagen, Fischen, Motorräder und das Füttern der Enten sind verboten. Von den gut markierten Wegen abzuweichen ebenfalls.


  Ich folgte Sue Kramers Anweisungen und bog vom Balboa Boulevard direkt unterhalb der Birmingham Highschool auf das Reservatsgelände und rollte über ein baumloses Stück Straße. Kurze Zeit später tauchte der L.A. River auf, ein leerer, von Graffiti verschandelter Trog in diesem von Dürre geplagten Winter.


  »Sie hat gleich dort drüben geparkt«, sagte Milo. Er zeigte auf eine Stelle direkt am Flussbett, die von frisch gepflanzten Eukalyptusbäumen halb verdeckt war.


  Von einem Fahrzeug war nichts zu sehen.


  Ich fuhr weiter.


  »Wohin jetzt?«, fragte er.


  »Vielleicht nirgendwohin.«


  »Wozu machen wir uns dann die Mühe?«


  »Hast du was Besseres zu tun?«


  Auf dem Weg nach Süden Richtung Burbank bog ich nach links ab und überquerte die südliche Grenze des Reservats. Hier standen jede Menge Bäume. Schilder wiesen in Richtung Stausee. Nicht mehr Vögel, als wir im Soledad Canyon gesehen hatten. Vielleicht wussten sie etwas.


  Wir sahen ihn beide zur gleichen Zeit.


  Ein weißer Jeep am hinteren Ende eines kleinen Parkplatzes an der Burbank.


  Das einzige Fahrzeug auf dem Platz. Auf den Schildern stand, dass Parken seit einer Stunde verboten sei.


  »Steht da wie auf dem Präsentierteller«, sagte Milo. »Wo sind die Parknazis, wenn man sie braucht?«


  Ich stellte mich hinter den Jeep.


  »Steht einfach da, und niemandem fällt was auf«, sagte er.


  Ich sagte: »Da hast du deine Einladung zum Durchsuchen.«


  Ein weiteres Paar Plastikhandschuhe wurde hervorgezogen. Wie viele hatte er dabei? Er ging um den Jeep herum, überprüfte den Unterboden, dann die Fenster. Die Türen waren abgeschlossen, und das Innere war leer. Durch das Heckfenster konnte man den Gepäckraum gut einsehen. Nichts.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte Milo.


  Ein unbefestigter Wanderpfad verlief oben über den Staudamm. Dickere Bäume - noch ein paar Eukalyptus, knorrige Platanen, wilde Eichen, denen die Dürre nichts ausmachte, und Nadelbäume, denen sie sehr wohl etwas ausmachte. Es gab zahlreiche Gelegenheiten, auf gepflasterten Wegen in Richtung Burbank oder Victory auszuweichen, aber wir blieben auf dem Wanderpfad. Nach zwanzig Metern wurde der Bewuchs noch dichter, und der Pfad wurde schwarz, und Milos Taschenlampe warf einen schwachen Strahl, der einen Meter vor uns nicht mehr zu sehen war.


  Steine und Erde und vorbeihuschende Käfer.


  »Du bist gut ausgerüstet«, sagte ich.


  »Ich war bei den Pfadfindern«, erwiderte er. »Habs bis hoch zum Eagle geschafft. Wenn sie das nur gewusst hätten.«


  Wir liefen durch das halbe Reservat, ohne etwas zu entdecken. Die Erregung, die mich erfasst hatte, als wir den Jeep fanden, begann abzuklingen.


  Wir wollten uns gerade auf den Rückweg machen, als wir auf ein Geräusch aufmerksam wurden. Ein leises, hartnäckiges Summen, das vom Rauschen des Freeway fast übertönt wurde.


  Fliegen.


  Milo setzte seine langen Beine in Bewegung und war innerhalb von Sekunden da.


  Als ich ihn einholte, hatte er die Taschenlampe auf eine fünfzehn Meter hohe Platane gerichtet.


  Ein Baum mit einem dicken Stamm und von Mehltau befallenen, fleckigen Ästen. Im Gegensatz zu den immergrünen Büschen und wilden Eichen in unmittelbarer Umgebung trug er nur noch ein paar vertrocknete braune Blätter.


  Drew Daney, der dunkle Joggingsachen und Sportschuhe anhatte, hing an einem der unteren Äste, und seine Füße baumelten fünf Zentimeter über dem Boden. Sein Kopf war zur Seite gedreht, die Augen traten fast aus den Höhlen, und seine Zunge, die aus seinem schiefen Mund hervorragte, sah aus wie eine japanische Aubergine.


  Milo richtete den Strahl auf seinen Kopf. Ein einziger Schuss in die linke Schläfe. Die Eintrittswunde war sternförmig. Die Ausschussöffnung war größer. Winzige, hyperkinetische Ameisen krabbelten in beide Löcher hinein und wieder hinaus. Die Fliegen schienen die Austrittswunde zu bevorzugen.


  Es dauerte eine Weile, aber er fand das Loch im Baum, wo das Geschoss stecken geblieben war.


  Daneys Augen und Zunge ließen darauf schließen, dass er zuerst aufgehängt worden war. Ich sagte: »Overkill.« Dachte daran, wie Daney nur knapp über dem rettenden Boden gebaumelt hatte. Sich am Seil festklammerte, versuchte, sich hochzuziehen.


  Die Kraft seines breiten Oberkörpers nutzend. Vielleicht hatte er es einige Sekunden geschafft, vielleicht sogar Minuten.


  Und war unvermeidlich gescheitert. Hatte gefühlt, wie das Leben ihm entglitt.


  Milo senkte den Strahl. »Sieh dir das an.«


  An Daneys Schritt herrschte wildes Treiben. Ein übel zugerichteter Hohlraum, an den Rändern gezackt, wo die Baumwolle der Jogginghose weggeschossen worden war.


  Hier herrschten die Fliegen unangefochten.


  Milo trat näher heran und betrachtete die Stelle genauer. Ein paar der Fliegen verzogen sich, aber die meisten blieben bei der Sache. »Sieht nach Schüssen aus … nach mehreren Schüssen.« Er bückte sich und inspizierte den Baumstamm weiter unten. »Ja, da haben wir sie, sieht nach … vier, nein, fünf Kugeln aus … yeah, fünf.«


  »Der sechsschüssige Revolver wurde geleert«, sagte ich. »Die Waffe eines Cowboys.«


  »Da ist noch etwas drin.« Er leuchtete die Stelle aus und zeigte darauf. »Zwei Ringe.«


  Ich trat hinzu und sah zwei Weißgoldringe mit winzigen blauen Steinen. Dieselben Ringe hatte ich vor acht Jahren am Gefängnis gesehen.


  An das geheftet, was von Daneys Glied noch übrig geblieben war.


  »Drews und Cherishs Eheringe«, sagte ich. »Sie hat ihre Stellungnahme abgegeben.«


  Er trat von der Leiche zurück. Sah sie sich von oben bis unten an. Ausdruckslos.


  Zog mit raschem Griff sein Handy heraus und rief das Revier in Van Nuys an. »Hier spricht Lieutenant Sturgis. Den Suchbefehl für den flüchtigen Straftäter Daney können Sie aufheben. Daney. Ich buchstabiere es Ihnen.«
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  Milo und ich legten einige Meter zwischen uns und die Leiche und warteten.


  »Hängt ihn höher«, sagte er. »Besser gesagt: Hängt ihn niedriger.«


  Er war unruhig, ging hinüber und untersuchte Daneys Turnschuhe. Die fatalen fünf Zentimeter. »Kann nicht bequem gewesen sein. Glaubst du, sie haben Drews Revolver benutzt, oder hat sich Barnett aus seinem Arsenal bedient?«


  »Ich glaube eher Drews. Die Versuchung ausgleichender Gerechtigkeit.«


  »Cherish hat sie zusammen mit dem Geld gefunden. Wenn du schon nach der Ironie suchst, warum machst du dann auf halbem Weg Halt?«


  Wenn man in Rechnung stellte, dass sie den unbefestigten Weg zu Fuß bewältigen mussten, brauchten die sechs Uniformierten nicht lange, bis sie bei uns waren. Dann folgten vier Detectives und ein weißer Van vom Gerichtsmediziner mit zwei Ermittlern.


  Milo setzte einen der Ds rasch ins Bild und kam dann dorthin, wo ich saß, knapp außerhalb des Absperrbands.


  »Bereit zum Abendessen?«


  »Das wars?«


  »Es ist jetzt das Problem von jemand anderem.«


  Wir bestellten Pasta und Wein bei Octavios am Ventura Boulevard in Sherman Oaks.


  Bis Milo die Hälfte seiner Linguine mit Venusmuscheln gegessen hatte, fand kein Gespräch statt. Dann: »Diese Brötchen sind toll.«


  »Ja, sind sie.«


  Ein Glas Chianti später sagte ich: »Cherish mag es nicht beabsichtigt haben, aber sie hat dazu beigetragen, dass Rand getötet wurde. Vielleicht wollte sie nur, dass er Drew verpfiff, aber es war ein schlampiger Plan. Sie hätte wissen müssen, dass Rand nicht schlau genug war, um seine Besorgnis zu verbergen. Ihr Hass auf Drew war stärker.«


  »Schlampigkeit ist kein Straftatbestand.« Er brach ein Stück Brot ab und zog es durch die Sauce. »Köstlich.«


  »Du bist tatsächlich fertig damit.«


  »Wüsste nicht, warum ich es nicht sein sollte.«


  »Was ist damit, dass Cherish und Barnett Daney aufgeknüpft und ihm die Eier weggeschossen haben?«


  »Das istne Wild-West-Geschichte«, sagte er und wickelte Linguine um seine Gabel. Ein paar fielen herunter, aber er kaute genüsslich, bekam Sauce aufs Kinn. »Und ich bin nicht der Sheriff von Dodge.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Wir wissen nicht genau, ob Malley und Cherish dahinterstecken, oder? Ein Kerl wie Daney hätte sich alle möglichen Feinde machen können.«


  Ich starrte ihn an.


  Er wischte sich das Kinn mit einer Serviette ab. »Auf jeden Fall werden die Jungs aus dem Valley die Sache bis an ihr logisches Ende verfolgen.«


  »Wenn du meinst.«


  »Was ist los, bist du noch nicht fertig damit?«


  »Vermutlich doch. Abgesehen von der Therapie für die Mädchen. Falls Detective Weisvogel anruft.«


  »Das hat mich überrascht«, sagte er. »Angesichts deiner Einstellung zu langfristigen Verpflichtungen. Warst du nicht darauf gefasst, als sie dich darum gebeten hat?«


  »Daran muss es gelegen haben.«


  Er stürzte sich wieder auf sein Essen, schnappte schließlich nach Luft. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, Alex, aber ich bin müde.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe.«


  »Ich meine, ich bin richtig müde. Wenn ich aufwache, will ich nicht aus dem Bett und schleppe mich durch den Tag.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  Er spießte zwei Linguine auf. Saugte sie in seinen Mund, wie kleine Kinder es machen. »Ich werds überstehen.«


  Zwei Tage später rief er an.


  »Daney hat seinen Jeep vielleicht sauber gemacht, aber für die Spurensicherung ist er eine Fundgrube. Schamhaare, Sperma, winzige Blutflecken. Außerdem hab ich gerade einen Anruf aus Downtown bekommen. Mein DNS-Antrag ist genehmigt worden, und die Proben werden schnellstmöglich an Cellmark geschickt. Falls ich binnen neunzig Tagen nichts höre, soll ich anrufen.«


  »Irgendwas Neues, was Cherish und Barnett betrifft?«


  »Ich habe nichts gehört, aber vielleicht soll ich ja nichts hören.«


  »Du gehörst nicht zum engeren Kreis.«


  »Der einzige engere Kreis von Substanz war der, den die Schlinge um den Hals dieses Dreckskerls gebildet hat. Rick und ich fliegen jedenfalls nach Hawaii, das wollte ich dir noch sagen.«


  »Schön für dich.«


  »Wir haben für zehn Tage ein Haus gemietet.«


  »Ich dachte, du wirst nicht braun.«


  »Dann werde ich eben rot.«


  »Wann geht deine Maschine?«


  »In zwanzig Minuten, wenn die Abflugzeit auf der Anzeigetafel korrekt ist.«


  »Du bist am Flughafen?«


  »Ich finde es toll hier. Eine Schlange von zwei Stunden an der Gepäckkontrolle, die von Kretins vorgenommen wurde. Ich musste meine Schuhe ausziehen, sie haben mein Handgepäck durcheinandergebracht und mich gefilzt. In der Zwischenzeit sind alle anderen, einschließlich eines Typen, der Osamas Zwillingsbruder hätte sein können, locker durchgesegelt.«


  »Muss an deinem gefährlichen Auftreten liegen.«


  »Wenn sie nur wüssten.«


  Detective Judy Weisvogel rief an dem Tag nicht an, aber als ich am nächsten Morgen vom Joggen zurückkam, fand ich eine Nachricht von meinem Telefonservice vor. Ich hatte gehofft, es wäre Allison. Sagte mir dann, dass Allison alle Hände voll zu tun hätte und mir ein bisschen Arbeit vielleicht auch guttäte.


  Ich erreichte Weisvogel an ihrem Schreibtisch.


  »Vielen Dank für Ihren Rückruf, Dr. Delaware. Sind Sie immer noch bereit?«


  »Bin ich.«


  »Soweit wir sehen, hatten Sie Recht. Er hat nur Valerie und Monica Strunk missbraucht. Valerie will nicht mit Ihnen reden, aber Monica scheint nichts dagegen zu haben. Sie wären eher in der Lage, das zu beurteilen, aber sie scheint mir furchtbar einfältig zu sein, nahezu geistig zurückgeblieben. Vielleicht ist es auch ein seelischer Schock.«


  »Das könnte hinkommen«, erwiderte ich. »Valerie war seine Nummer eins. Monica wurde nur als Ersatz hinzugenommen.«


  »Der Dreckskerl«, sagte sie. »Ich kann nicht behaupten, dass mir das, was mit ihm passiert ist, schlaflose Nächte bereitet.«


  »Wie hat Valerie die Nachricht aufgenommen?«


  »Sie weiß es noch nicht. Ich wusste nicht, ob ich es ihr sagen sollte - sie redet ja immer noch von ihm, als wäre er der Messias. Verdammtes Stockholm-Syndrom. Was meinen Sie?«


  »Finden Sie jemanden für sie, zu dem sie eine Art Beziehung hat, und fragen Sie ihn.«


  »Gute Idee. Sie hat keine Verwandten, von ein paar entfernten Onkeln und Tanten abgesehen, die nichts mit ihr zu tun haben wollen.«


  »Armes Kind«, sagte ich.


  »Die habens alle nicht leicht. Wann können Sie anfangen?«


  »Ich komme morgen vorbei.«


  »Großartig. Wir haben die Fürsorge eingeschaltet, und alle Mädchen sind in einem Jugendheim untergebracht worden. Geführt wird es von einer Pfingstkirche, aber die Verantwortlichen dort schreien und tanzen nicht im Gottesdienst, und von früheren Erfahrungen weiß ich, dass sie völlig in Ordnung sind.«


  Sie gab mir eine Adresse in der Sixth Street.


  »Um zehn bin ich da«, sagte ich.


  »Noch mal vielen Dank, Doktor. Was ihre langfristige Unterbringung angeht, greifen wir gerne auf Ihre Vorschläge zurück. Das Heim ist gut, aber es ist nichts auf lange Sicht. Und ich sehe nicht, wie wir sie zu neuen Pflegeeltern schicken können, ohne die wirklich sorgfältig unter die Lupe zu nehmen.« Sie lachte. »Jetzt rede ich wie eine Sozialarbeiterin.«


  »Gehört alles zum Job.«


  »Wenn man es nicht außen vor lässt«, sagte sie. »Und so weit bin ich noch nicht.«
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  An diesem Abend rief Allison an. »Ich bin im Auto, zehn Minuten von dir entfernt. Kann ich vorbeikommen?«


  »Natürlich.«


  Ich ließ die Haustür offen. Sieben Minuten später schlenderte sie herein.


  Make-up, Schmuck, Haare offen und glänzend. Elegante weiße Seidenbluse, die sie in eine burgunderrote Hose gesteckt hatte. Wildledersandalen im gleichen Farbton mit kleinen Rheinkiesel-Schleifen. Winzige Goldkettchen quer über ihrem Spann.


  Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich auf die Lippen, aber der Kuss dauerte nicht lange.


  Wir setzten uns nebeneinander ins Wohnzimmer, Oberschenkel an Oberschenkel. Ich hielt ihre Hand. Sie berührte mein Knie.


  »Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her«, sagte sie. »Dass wir Spaß hatten.«


  »Es ist eine Ewigkeit her.«


  »Ich hab von Drew Daney gehört. Es kam in den Nachrichten - irgendwas mit dem Sepulveda-Stausee. Nicht viele Details.«


  »Möchtest du Details hören?«


  »Eigentlich nicht. Gehts dir gut?«


  »Prima. Und dir?«


  »Mir auch.« Ihre Augen sahen müde aus.


  »Was ist los?«


  »Ich wünschte, ich könnte für ein bisschen Spaß sorgen, Alex, aber in zwei Tagen muss ich nach Connecticut. Grandma ist gefallen und hat sich die Hüfte gebrochen, und Wes sagt, der Unfall scheint sie auch geistig in Mitleidenschaft gezogen zu haben, sie ist nicht mehr wiederzuerkennen. Ich würde schon heute Abend in den Flieger steigen, aber ich muss mich auch noch um Beth kümmern. Es geht ihr besser, viel besser, und es gibt eine sehr gute Psychiaterin im Krankenhaus, die mit ihr arbeiten will. Beth scheint sie zu mögen, aber die Beziehung zwischen ihnen hat sich noch nicht entwickelt, und wegen ihrer Vorgeschichte kann ich sie nicht so einfach im Stich lassen. Ich hoffe, ich kann sie in zwei Tagen dazu bringen, die Ärztin im Krankenhaus zu akzeptieren. Zu verstehen, dass meine Abwesenheit nur vorübergehend ist.« Sie seufzte. »Ich würde das keinem anderen erzählen, aber nichts würde mich glücklicher machen, als wenn ich nach meiner Rückkehr feststellen könnte, dass sie meine Kollegin vorzieht.«


  »Ich weiß, was in dir vorgeht.«


  »Ich bin so kaputt, Alex. Jede Minute, die ich nicht in meiner Praxis bin, verbringe ich im Krankenhaus. Und jetzt noch Grandma. Manchmal komme ich mir wie eine Wirtspflanze vor, und jeder andere Mensch ist ein Parasit. Ist das nicht schrecklich? Niemand hat mich gezwungen, diesen Beruf zu ergreifen.«


  Ich legte den Arm um sie. Einen Moment lang blieb sie steif, dann ließ sie den Kopf auf meine Schulter sinken. Ihre Haare kitzelten mich an der Nase. Ich ertrug es.


  Kurze Zeit später sagte sie: »Ich weiß, dass es eine Menge gibt, was ich dir sagen müsste, aber ich habe einfach nicht die Energie. Könnten wir also nur zusammen ins Bett gehen und nicht miteinander schlafen? Ich verstehe, wenn du Nein sagst, aber wenn du es akzeptieren könntest, würde ich es wirklich zu schätzen wissen.«


  Ich stand auf und ergriff ihre Hand.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Wenigstens habe ich einen Freund.«


  Sie mag ihren Körper, und normalerweise zieht sie sich vor mir aus. Diesmal entkleidete sie sich im Badezimmer und kam in BH und Slip heraus. Ich lag nackt unter der Bettdecke. Als sie zu mir kroch und ich das Federn der Matratze fühlte, wurde mein Schwanz steif, und ich drehte mich zur Seite, damit er aus dem Blickfeld verschwand.


  Sie spürte es dennoch, rollte zu mir, drückte zu und ließ wieder los.


  »Er ist so bereit«, sagte sie. »Tut mir leid.« Sie lag auf dem Rücken und ließ einen Arm über ihre Augen sinken.


  »Keine Entschuldigung erforderlich«, sagte ich. Das hätte ich mir sparen können. Sie war bereits eingeschlafen, atmete durch den Mund, wobei sich die BH-Körbchen hoben und senkten.


  Ich wusste, dass mich der Schlaf nicht so bald überkommen würde. Mein Biorhythmus war aus dem Tritt, und zu viele Dinge schwirrten mir durch den Kopf.


  Morgen früh. Für welchen therapeutischen Ansatz sollte ich mich bei Monica Strunk entscheiden?


  Wäre Valerie in der Lage, sich von einem anderen Psychotherapeuten behandeln zu lassen?


  Wo war Miranda?


  Würde meine Rolle als Polizeihelfer jeden therapeutischen Ansatz bei den Mädchen sinnlos machen, und würde ich Judy Weisvogel schließlich melden müssen, dass ich keinen Erfolg gehabt hatte?


  Ein Mann in einem Baum.


  Ein Kinderarmband.


  Während ich versuchte, mich durch gleichmäßiges Atmen zu beruhigen, bemühte ich mich darum, den Fall aus meinem Kopf zu verbannen.


  Dachte an einen Anruf, den ich früher oder später machen müsste.


  Angesichts der Umstände lieber früher als später.


  Ich probte ihn im Kopf, während Allison neben mir schlief.


  Ring ring ring.


  Ich bins.


  Oh, hallo.


  Wie gehts dir?


  Okay, und dir?


  Ich bleibe dran.


  Das ist gut.


  Ich dachte daran, mal vorbeizukommen. Spike einen Besuch abzustatten.


  Klar, das ist prima. Ich bin dann auch hier.


  Buch


  Troy Turner und Rand Duchay waren noch Teenager, als sie wegen Ermordung der zweijährigen Kristal verurteilt wurden. Troy fiel im Gefängnis selbst einem Mord zum Opfer, Rand gelang es, seine Strafe unbeschadet abzusitzen. Nun, nach acht Jahren, wird er entlassen und meldet sich bei dem Psychologen Alex Delaware, der seinerzeit als Gutachter in den Fall einbezogen worden war. Rand möchte sich mit Delaware treffen, erscheint jedoch nicht zur vereinbarten Zeit - und kurze Zeit später wird seine übel zugerichtete Leiche gefunden.


  Delawares Freund Milo Sturgis von der Mordkommission glaubt an einen Racheakt, aber Delawares Vermutungen gehen in eine andere Richtung. Dem Psychologen gehen die Worte nicht mehr aus dem Kopf, mit denen Rand sein Telefonat beendet hatte: »Ich bin kein schlechter Mensch.« Je näher Delaware und Sturgis der Lösung kommen, desto näher kommen sie auch einem bestialischen Monster - einem Monster, das unbemerkt seine Taten begeht.


  Autor


  Jonathan Kellerman ist einer der erfolgreichsten amerikanischen Kriminalautoren. Seine Bücher sind berühmt für psychologisch einfühlsam entwickelte Figuren und eine raffinierte Handlung, die Hochspannung garantieren. Dafür ist der Ehemann von Krimikönigin Faye Kellerman unter anderem mit dem »Edgar Award« ausgezeichnet worden , Amerikas bedeutendstem Krimi-Preis.
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